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Naturwissenschaften. 





Der rege Naturfinn der alten Deutfchen hat fich 
zur Naturwiffenfcha ft geiteigert, wie alles Leben uns 
ter den Begriff gebracht worden iſt. Es ift aber 
nieht zu verfennen, daß die alte Liebe und innige 
Befreundung mir der Natur noch jeßt die wiffenfchafts 
lichen Abftractionen erwärmt und beſeelt. Selbſt die 
poetifhe Gluth, die man an den Naturphilofophen 
zu tadeln pflegt, zeugt von der tiefen Innigkeit uns 
ferer Naturanſchauung. Es gibt Fein Volt, das an 
der Natur mit folcher Inbrunſt hängt und mit ſol⸗ 
cher Genialität ihre Myfterien enthüllt hat, als das 
deutfche. Die Naturphilofophte der neuern Deutfchen 
ſteht wie ihre Geiftesphilofophie einzig und erhaben 
über der ganzen Sphäre der Literatur aller Voͤlker. 

Darin aber kommen alle gebildeten Nationen ber 
neuern Zeit überein, daß die Naturwiffenfchaft die 
Grundlage aller Eultur iſt, und cs ift ein unermeßs 
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licher Fortſchritt des menschlichen Geſchlechts, daß 
6 vom der fohwindelnden Höhe des Geiftes immer 
mehr zur Natur zurückkehrt. Der alte Aberglaube 
ward gebaͤndigt durch die genaue Kenntniß der Na 
rurkraͤfte; die Noheit und Armuth des gefelligem 
Lebens ward in Echünheit, Falle und fricdlichen. Ges 
nuß verwandelt durch die Anwendung jener Kennt⸗ 
niffe; die Pocfie ift an der Hand der Natur aus . 
ihren gelehrten Berirrungen zurüdgefehrt, und felbft 
die Philoſophie hat durch die Naturwiffenfchaft ihre 
Reinigung und Verjüngung erlebt, Alle großen Ents 
widlungen der neuern Zeit knuͤpfen fih an große 
Entdeckungen in der Natur, ımd alle wahrhaft hir 
mane Bildung und aller phyſiſche und geifiige Wohl⸗ 
fiand Les juͤngſten Geſchlechtes iſt darin begründet. 
Immer auf doppelte Weife wird durch Natur: 
Funde die Vefreiung des menfchlichen Geſchlechts bes 
fördert, durch die Aufklärung des Geiſtes über bie 
Naturkraͤfte und durch den Öfonomifchen Gebrauch 
berfelbin. Die Aironomie und die Entdedung der 
fremder Welttheile ging der Reformation, die Che— 
mie, Pſyſiologie und große mechanıfche Entded’ungen: 
gingen der Revolution vorher. Der Siun, der an 
die engfte Gegenwart gefeffelt war, wurde frei durch 
den großen Blick ins Univerfum ; die dumpfe Angſt 
vor geheinmißeollen Naturkräften verfehwand vor der 
Erfenntniß des einfachen Naturgeſetzes; das Kraftz 
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gefühl wurde geftärkt durch die Herrſchaft über die 
ungeheucrn Gewalten der Natur. Zugleich aber bes 
gründete die Naturkunde ginen neuen Handel, Indu⸗ 
ftrie aller Art und in ihrem Gefolge einen neuen 
Wohlſtand der Voͤlker. Der Meltverfehr, die Reis 
fen, die Thätigkeit und der Genuß wohlerworbener 
Güter trugen mehr als Friegerifche Siege oder geis 
flige Speculationen zur wahren Aufftärung nnd zum 
Sreipeitsfinn der Völfer bei. An Handel und In⸗ 
duſtrie ifE immer die Frieiheit gefnäpfr. 

Betrachten” wir den Antheil, welden die Deuts 
(hen an den Eundeckungen im Naturgebiet genom⸗ 
men, ſo iſt derſelbe weit groͤßer, als die Vortheile, 
die fie dadurch errungen haben. Es iſt bewunde⸗ 
rungswürdig, daß wir mit fo wenigen Mitteln und 
ohne.auf große Vortheile rechnen zu Fünnen, doch fo 
viel für die Naturkunde gelciftet haben. Der Deuts 
ſche war feit dem Verfall der Hanfa auf fein Bin⸗ 
nenland beſchraͤnkt, und befaß nichts von jenen Eolos 
nien, welche die Beherrfcher der See eben fo zur 
Naturforfhung auffordern, als diefelbe belohnen mußs 
ten. Auf Ackerbau und Viehzucht befehränft und vom 
Welthandel ansgefchloffen, waren ihm die Natürwifs 
fenfchaften nie eigentlich) Angelegenheit des Staats, 
wie den Engläandern und Sranzofen, und feine Fürs 
ften waren nicht. reich genug, um große naturhiftos 
rifche Unternehmungen auszuräften, oder es fehlte ber 


N 
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Sinn dafür. Dennoch haben die Deutfchen das Moͤg⸗ 
liche geleifter. Sie haben mit ihren fchwachen Kräf- 
ten fogar in Entdeckungsreiſen mit den Fremden ge⸗ 
wetteifert, und .Ziefentbaler, Niebuhr, die beiden 
Forſter, Humboldt ꝛc. waren Deutſche. Sollten uns 
aber auch die Fremden im Allgemeinen im Sammeln 
und Anhaͤufen von Thatfachen der Natur übertreffen, 


and geben wir den Engländern noch den praftifchen 


Sinn für die Anwendung der Naturkräfte, den Fran⸗ 
zofen die feine Beobachtungsgabe für einzelne Naturs 
gegenftande voraus, fo bleiben die Deutfchen doch 
unübertroffen in der tiefen Combination der empiri⸗ 
fchen Thatfachen, die einerfeits zu unfterblichen neuen 


Entdeckungen, andrerfeitd zu einer Philofophic der 


Natur überhaupt führt. 

Eine vollftandige Geſchichte des Antheils, den 
Deutſche an den Naturwiſſenſchaften genommen has 
ben, beſitzen wir leider noch nicht. Wir haben nur 
beſondre Geſchichten der Medicin, Chemie, Aſtrono— 
mie ꝛc. Steffens hat in feinen polemifchen Blättern 
eine biftorifche Skizze verfucht. Cuvier hat in feiner 
berühmten Gefchichte der Naturwiffenfchaften grade 
auf den eigenthümlichen Geift der Deutſchen wenig 
Ruͤckſicht genommen. 

Steffens unterſcheidet die Zeit des Mittelalters 
vor und die moderne Zeit nach Copernikus, und 
nimmt die Entdeckung, daß die Erde nicht der Mit: 
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telpunft des Weltalls, fondern ein unbedeutender Plas 
net fey, als den Wendepunkt der Naturanfichren alter 
und neuer Zeit an. Die alte zeit nun charakterifirt er 
auf eine Außerft treffende Meife und mit einer jetzt 
ziemlich feltnen Sachkenntniß, da die Naturforfcher 
in der Negel ihren Stolz darein fein, die Syſteme 
der magiſchen und alchymiſtiſchen Zeit nicht zu Tens 
nen. Er bezeichnet nur im Allgemeinen den magifchen - 
Grundcharakter jener alten Naturweishett, den Glau⸗ 
ben an eine Defeelte, daͤmoniſche Natur, und Die vers 
Tchrte Methode, vermöge welcher jene Alten die Nas 


tur -beherrjchen wollten, che fie. ſie Tannen. — Die 


neue Zeit erfcheint dagegen als die der Entzauberung. 
Aller Schein verſchwindet, eine nüchterne Wirklichkeit 
fordert zur Unterfuchung auf Die Erde, ift nidt 
mehr die ruhende Mitte der Welt, die Materie ift 
nicht mehr der Wohnplatz damonifcher Gewalten und 
das Vehikel miagifcher Zauberkraͤfte. Die Aiirologie 
verſchwindet vor dir Aſtronomie, die Magie vor der 
Mathematik und Mechanik, die Alchimie vor der Eher 
mie, die Damsmolsgie vor der Natnrgefchichte.. Dicfe 
neue Epoche der Naturwiffenfchaften zerfallt aber wirz 
Ber in zwer Zeiten. Die-erfte iſt die Der mechaniſchen. 
Phyſik, welche mit Eopernifus beginnt und in New⸗ 
ton ihre Vollendung findet, Dieß iſt die Zeit der 
großen Entdeckungen der mechanifchen Naturgefeße,. 
der Himmelsbewegungen, der Schwere, dis Pendels, 
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und die Zeit des großen Kalkuls, der Erftaunen cr: 
regenden mathematifchen Berechnungen aller quantis 


. tativen Verhältniffe in der Natur. Diefe Zeit bat 


ihre Aufgabe gelöst; ganz und in allen Theilen voll; 
endet ift, was fie uns überliefert, die Lehre der Nas 
turmechanik. Allein dem außern Mechanifchen der 
Natur liegt ein innres Dynamifches, ein Leben zu 
Grunde, das allen diefen Bewegungen und Kräften 
den erften Unftoß gibt; den außern Quantitäten lies 
gen innre Qualitäten zu Grunde, die ſich empfinden, 
aber nicht meffen und berechnen laffen. Daher mußte 
die Naturwiffenfchaft von der mechanifchen zur qualis 
tativen Phyſik fortfchreiten, und wie fie vorher mehr 
mir der unorganifchen der Mathematif unterworfenen 
Natur, mit Himmelsförpern, Himmelsbahnen und 
elementarifchen Kraften und Wirkungen zu thun ges 
habt hatte, mußte fie ſich jeßt mehr: zur organifchen 
Natur und zur Phyfiologie menden, da im Organis⸗ 
mus die tieffte und unerfchörflichfte Quclle der Quas 
litaͤten iſt. Hier fucht nun Eteffens darzuthun, daß 
die umermeßliche Arbeit der Naturforfher noch vers 
haͤltnißmaͤßig zu wenig Refultaten geführt hat, daß 
die Einheit, das hoͤchſte Princip noch nie gefunden 
werden fonnte, daß chen daher cine unendlich: Vers 
wirrung und Zwictracht entftanten tft, cin geiftlofes 
Erprrimentiren, Klaffifiziren, Verſuchen und Mei: 
nen, Behaupten und Beftreiten, aus dem nur cine 


* 
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Erlöfung möglich ift — durch Spekulation, durch Nas . 


turphiloſophie. 


Dieſe Anſi cht wuͤrde noch hiſtoriſch nichtiger ſeyn, 
wenn Steffens unter Spekulation mehr Combina⸗ 


tion, Vergleichung der Erfahrung und Zuruͤckfuͤhrung 
derfelben auf ein Grundgefeß, als geiftiges Erzeug.n 


und jenes der Schellingifchen Schule eigne Tyranni⸗ 
ſiren der Erfahrung durch die bloße Spekulation ver⸗ 
ſtanden hätte; denn nur in jenem Vergleichen, nicht 
in diefen abfoluten Sägen ift die Erlöfung aus der 
Verworrenheit zu finden, und zum Theil ſchon ger 
funden worden. 


Gewiß ift der hiſtoriſche Uebergang vom Aber⸗ 


glauben zur nuͤchternen Naturforſchung, entſprechend 


dem Uebergange aus dem romantiſchen Mittelalter in 
die aufgeklaͤrte neuere Zeit. Der rohe Aberglauben 


cultivirte ſich in der Scholaſtik, die uͤberhaupt „der 


Sinn im Unſinn“ war, und die rohe Empirie kulti⸗ 
virte ſich auf dieſelbe Weiſe in der Naturphilofophie. 
Ucherall ging man von einzelnen Phaͤnomenen aug, 
um zuleßt zu allgemeinen Syftemen zu gelangen. 
So baute fi) über den alten Aberglauben die praͤch— 
tige, Himmel, Erde und Hölle darſtellende Rotunde 
des Paracelſismus, und uͤber der neuen Empirie eben 
ſo die alles umfaſſende Naturphiloſephie Schelling's 
und ſeiner Schule. 


N 
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Das Beſtreben, die Natur in ein Syſtem zu 
bringen, fie als ein Einiges, Ganzes und Lebendi- 
ges in allen Theilen zu begreifen, ift fo alt, als die 
- Naturwiffenfchaft überhaupt. Aus ihm find die al 
ten Kosmogonicn hervorgegangen, und. was man aud) 
gegen die religiüfen und poctifchen Einmifchungen in 
die Raturwiſſenſchaft fagen mag, die pantheiftifche 
Anfıcht war derfelbeu günftig, nad der fpätere Poly: 
theismus und Monotheigmus hat unftreitig der Wiſ⸗ 
fenfchaft gefchadet, die bereits zu fo großer Vollfom- 
menheit gedichen war. Die lebendige Naturanficht 
der alten Völker war aber überhaupt nicht die Wir: 
fung, fondern die Urfache des Pantheismus. Sie ging 
aber unter, ala die Ihatkraft und die Selbſibetrach⸗ 
tung des Geiſtes die Menfchen allmaͤhlig von der 
Natur entfernte, und jene ein Götterheer, dieſe den 
einigen überfinnfidhen Gott erkannte. Die Einheit 
und die Lebendigkeit der pantheiftifchen Naturanficht 
bat fehr,viel vor den ſpaͤtern Verſuchen voraus, die 
Natur im Einzelnen und als todten- Leichnam zu fer 
- ciren. Dagegen iſt Die ſpaͤtere Trennung der Wißſ— 
fenfihaft von der Religion ein nothwendiger und we— 
ſentlicher Fortſchritt. Div neueſte Naturphiloſophie 
hat das Gute von beiden Richtungen zu vereinigen 
geſucht, die Natur wieder als ein großes Organon 
lebendig aufgefaßt, und doch nicht Glauben und Poe⸗ 
ſie, ſondern die Thatſachen der Erfahrung dabei zu 
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Grunde gelegt. Ein religidfes und poetifches Intereſſe 
bat ſich dabei von felber eingefunden, wie es bei einer 
febendigen Naturanficht nicht anders feyn Tann, und 
die Empirifer machen fich nur lächerlich, wenn fie 
eine gewiſſe Trodenheit und Kalte zum Kriterium 
der Wiffenfchaft machen wollen, und eine tiefe Wahrs . 
beit von. vorn herein blos darum verdächtigen, weil 
fie zugleich poetiſch iſt. Indeß laßt ſich nicht leng⸗ 
nen, daß an jenen Schranken, die der Wiſſenſchaft 
von der Natur ſelbſt gezogen ſind, theils die religiöfe 
Gemuͤthlichkeit, theild die Phantafic ein nichtiges 
Epiel von Hypotheſen begonnen hat, gegen welche 
dic Empirifer mit Recht füch ereifern. Dieſe Hypo⸗ 
thefen mögen wir aufopfern, wenn nur Die große 
philofophifche Anficht der Natur felbft gerettet wird. 
Wir erkennen in dreifacher Richtung unuͤberſteig⸗ 
liche Gränzen der Naturwiffenfchaft, in der Richtung, 
welche von unferm Eonnenfuftens ins Univerfum führt, 
in der, welche von den finnlichen Erfcheimungen ins 
waͤrts zu dem scheinfien Weſen der Materie führt, 
und in der Richtung, welche von den phyſiſchen Ers 
fcheinungen im Menſchen zu den piybhiichen führt. 
In allen diefen Nichtungen reicht die menfchliche Ew 
kenntniß nur bis zu einer gewiffen Gränze und jen⸗ 
feitö derfelben beginne ſtatt der Wiffenfchaft die Hy . 
porhefenjägerei oder die Poeſie, an deren Refultate 
man nur noch cinen äftbetifchen Maaßſtab anlegen _ 


' 
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kann, Die aber allerdings zu den reizendften Dichtur-⸗ 
gen gehoͤren. 

Ju drei Richtungen graͤnzt das Reich des Bife 
find an cin unbekanntes Neid), wo nur die Ahnung 
eindringt. Zuerft in der Aftronomic. Wir haben 
nur einen Punkt, von wo aus unfer ſchwacher, Fure 
zer Blick cine verhalmißmäßig nur enge Sphaͤre in 
der Unermeßlichkeit des Weltalls überfchaut; und 
was wir f[hauen, find nur Wirkungen unbekannter 
Urfachen, und ihre Erfenntniß ift durch das relative 
Verhaͤltniß unfres Planeten und unfres Erfenntnißs 
vermoͤgens bedingt. Nur in der kleinen Ephäre uns 
feres Sonnenſyſtems ift es uns möglich, die Erſchei⸗ 
nungen der darin begriffenen Himmelsförper zu ers 
kennen, und fofern diefelben regelmäßig erfolgen, ift 
es uns möglich, auch dieſe Regel zu begreifen. Die 
wahre Urfache dirfer Erſcheinungen aber, wie dag 
Unrigelmaͤßige daran, 3. B. der Cometen, bleibt un 
ein Raͤthſel. Endlich bleibt uns alles, was jenfeits 
unfres Sonnenfyfiems liegt, ewig verborgen, Wir 
ſehn einige benachbarte Fixſterne, wir bemerken hin 
‘und wicder eine Heine Veränderung an einem Stern 
oder Nebelfleck; aber alles dire laͤßt keinen Echluß 
anf das wahre Verhältniß des. großen Weltgebaͤudes 
zu. Hier gelten nur Hypotheſen und ſchwankende 
Analogien, die wir von unferm kleinen Eonnenfyftem 
auf das Weltall uͤbertrogen. Die Empirifer bleiben. 
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gern bei der einfachen Wahrnehmung ftchn und glaus 
ben die Welt mit. einer unendlichen Menge firirter 
Sonnen erfüllt, um welche die Planeten und Kometen 
fih bewegen. Die Philoſophen theilen aber dieſe 
Sonnen wieder in höhere Eyfteme und fchreiben 
ihnen Höhere Bewegungen zu. Die Fühnften und geifte 
reichften Hypotheſen darüber haben Eſchenmaier und 
Goͤrres aufgeſtellt. 

In der Chemie geht es uns nicht beſſer, als in 
der Aſtronomie. Wir muͤſſen billig über die Kraft 
des menfchlichen Geiftes erſtaunen, der es gelingt, 
fo große Entdedungen zu machen, als wir feit Kepler 
in der Sternfunde und namentlich in den neueſten 
Zeiten in der Chemie gemacht; aber hier gilt der 
ſokratiſche Spruch: je mehr wir wiſſen, je mehr 
ſehen wir ein, daß wir nichts wiſſen. Seit Baſilius 
Valentinus haben wir nach dem Ausdruck dieſes tief⸗ 
ſinnigen Moͤnches geſtrebt „die Natur von einander 
zu legen“; wir haben die Materie in immer fluͤchti⸗ 
gere Beftandreheile zerlegt, aber zu ihrem innerften 
Grunde, zu ihrem erften Keime find wir nicht bins 
durchgedrungen. Er entfchwinder unferen Sinnen, denn 
unfer Auge kann den Punkt fo wenig erfaffen, als 
das Unermeßliche. Durch die Schranken unfirer Sinne 
gefeſſelt, erfennen wir immer nur den gemifchten 
Stoff; das Gewordene, nicht das urfprängliche We⸗ 
ſen; die Wirkung, nicht die Urſache. 


—8 
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Die Phyſiologie bleibt vor gleichen Schranken 
ſtehn. Sie laßt fi) verfolgen bis in die finnlichen 
. Organe des Menfchen, bier aber gränzt fie an die 
unbefannte Welt des Geiftes, wo eine neue Reihe 
von Hypotheſen beginnt. Ter Iufammenhang von 
Körper und Geift bleibt ein ewiges Narhfel, und die ' 
Philofophen und Naturforfcher ftreiren fih nur um 
den Vorrang, vor diefer Sphinx zum Spott zu wers 
- den. Als Ertreme aller hierhin einfchlagender Hy⸗ 
pothefen find die materialiftifche und idealiftifche Aus 
ficht fi) entgegengefegt. Jene macht den Geift von 
der Materie abhängig und erklärt ihn als eine höhere 
Sublimation der Organe, ald Bluͤthe der matcriellen 
Pflanze; diefe. ft den Geiſt als das Abfolute und 
trennt ihn entweder von der Natur oder längnet bie 
objektive Wirklichleit der Natur und betrachtet Dies 
felbe nur als ſubjcktive Vorfpiegelung des Geiſtes. 
Alle diefe Hypothefen find fruchtles, denn die Wahrs 
“heit könnten wir nur fihauen, wenn wir uns auf 
einem Punkt aufferhalb der Einheit von Körper und 
Geiſt befänden;, da wir und aber überall im Mittels 
punkt diefer Einheit felbft befinden, wird fie ung 
niemals objectiv. 

Abgeſehn aber von dieſen dreifachen Schranken 
unferer Naturerfenntniß ift eine ſtrenge Naturwiffens 
Schaft innerhalb derfelben möglich und wirklich. So 
weit unfre Wahrnehmung unser den fubjectiven Bes 
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dingungen unfrer Sinne und unfres Geiftes reicht, 
ift ihr Die Natur nicht verfchleffen und bleibt fich 
immer gleich, fo daß wir allmaͤhlig ihren Umfang in 
den vorgefchriebnen Gränzen, fo wie ihre ewige Ges 
fegmäßigfeit erkennen und die Wahrnehmung zur 
vollendeten Wiffenfchaft erheben Fönnen. Das Hems 
mende für dieſe Wilfenfchaft tft nicht mehr das menfchs 
lie Unvermögen, fondern nur die Mannigfaltigfeit 
des Stoffes und die Langfamkeit, mit welcher: theile 
unfer Organ für die Wahrnehmung gefchärft, theils 
das Wahrgenommene combinirt wird. Erft mußten 
mechaniſche Erfindungen unfern Sinnen cin höheres 
Wahrnehmungsvermoͤgen verleihen; wir mußten uns 
mit Teleffopen und Mikroffopen, mit Meßtiſch und 
Compaß bewaffnen, che wir die Hinderniſſe des Raus 
mes überwinden konnten, und wir mußten die chemi⸗ 
Shen Apparate der Natur entdecken, womit fie fich 
ſelbſt in ihre Beftandtheile auflöst, bevor wir in dag 

Geheimniß ihrer Werkſtaͤtte zu dringen vermochten. 
Sodann mußte Jahrhunderte lang ein emfiges Ges 
ſchlecht die Oberflähe und die Tiefe der Erde durch - 
fahren, um die Schäße der Natur zu fammeln, und 
ein langer Fleiß mußte diefe ordnen, bevor gentale 
Geifter die Combinationen derfelben entdeckten. | 

Zwar gab es ſchon lange vorher eine Naturphis 
Tofophie, denn von jcher fircbte der menſchliche Geift, 
im Zerfireuten und Mannigfaltigen die Einfeit zu 


= 
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erfaffen. Doch hatte fi) die Naturerfahrung mit ber 
Spefulation noch nie recht vereinigen wollen. Auf 
eine religidfe, myftifche oder phantaſtiſche Weife fuchte _ 
man cine Harmonie der trdifchen Erfcheinungen, Koss 
mogenien, allegorifche Perfonififationen der Naturs 
kraͤfte, fpiclende Unagramme der Natur, und wenn 
dem Glauben, dem Gefühl und der Phantafte,, oder 
dem Wis Genüge geleiftet war, fo befümmerte man 
fi) um die objective Wahrheit nicht viel. Man er: 
probte die Syfteme nur an dem Wenigen, was man 
som der Natur wußte, und dem man häufig eine . 
willführliche Deutung oder Zufammenftchung gab, 
Nachdem ſich eine unpoetifche und unreligiöfe, rein 
empirifche Miffenfchaft der Narur von jenen Philos 
ſophemen losgeriffen, gingen "beide gefonderte Wege, 
Aber fie mußten an einen beſtimmten Punkt dennoch 
wieder zufannmentreffen. Die Speculation mußte fic) 
der Naturerfahrung anſchmiegen, und die Erfahrung 
fih zulegt durch ihre Vollftändigfeit von felbft ſyſte⸗ 
matifiren. | 
Unter allen Weifen der Natur war Schelling, 
dazu berufen, beide Wege zu vereinigen. Ber fernen 
erften Auftreten war die ältere Naturphilofopbie von 
Pythagoras bis auf Jakob Böhme. ganzlich verachtet. 
Er fand nur eine empirifche Naturwiſſenſchaft, nur 
eine unzufammenhängende Menge von einzelnen Bes 
obachtungen, große Sammlungen von naturhiſtori⸗ 
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ſchen Thatſachen, die man Fümmerlich nach oberflaͤch⸗ 
lichen Kennzeichen zu ordnen ſuchte, ſcharſſiunnige Ent⸗ 
deckungen von-Phänomenen, deren Urſache man nicht 
kannte. Hoͤchſtens hatte man .je für einzelne Zweige 
der Naturwiffenfhaft fogenannte Principe gefucht, 
ma in die Lehre derfelben einigen Zuſammenhang 
zu bringen, war aber dabei fehr willkuͤhrlich verfahs 
ren, und hatte bei der Betrachtung der cinen Seite 
die mancherlei Übrigen Seiten nicht zu Mathe gezos 
gen. Man hatte Hier die Mathematik oder Zormens 
Ichre der Natur, dort die Chemie- oder Stofflchre uns 

- abhängig von einander behaudelt und nicht gewagt, 
eine auf die andre zu bezichn, wenn auch Stoff und 
Zorm in der Natur überall zugleich erfcheinen. Man 

* hatte hier die Afironomie, dort die Phyfiologie für 
‚Rich durchzubilden unternommen, aber wem fiel es 
; een den Makrokosmus 

die Botanik fudirt, ohne 
ahen, und 
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der empirifchen Erprobung ihres Syſtems, was aber 
freilich in wiffenfchaftlihem Sinne fo viel als alles 
war. jeder neue Naturphilofoph, der es wagte, ein 
Geſetz im Ganzen der Natur nachzuweiſen, mußte 
mehr oder weniger Pythagoras, Jakob Böhme, Spis 
noza ſeyn, aber es kam darauf an, daß er zugleich 
entweder ein Copernikus, Galilei, Kepler, Nemton, 
Linné, Franklin, Haller, Buffon, la Place, Euvier, 
Mesmer, Stahl, Gall, Werner, Dcrfted, Hum⸗ 
boldt ꝛc. war, oder wenigftend die Naturerfahrung 
folder Männer feiner Philofophie zu Grunde legte. 
Es fam darauf an, aus der todten Empirie den les 
bendigen Geift zu weden, und der gefpenfterhaft Iccs 
ren mebelhaften Seele eines naturphilofophifchen 
Traums ben lebendigen Leib zu gewinnen, Furz die 
Empirie durch Philofophie zu regeln, und die Philos 
fophie durch Empirie zu beftatigen. 

Schelling war der Erfte, der die alte Natur 
philofophie durch die wiſſenſchaftlichen Erfahruns 
gen der neuern Zeit bewahrheitet, oder, was cben fo 
viel ift, die Naturwiffenfchaft der Neuern zur Philos 
fophie erhoben bat. Es wäre jedoch ein uͤbermenſch⸗ 
liches Wunder, das die Naturphiloſophie ſelbſt nicht 
zugeben kann, wenn Schelling's unſterbliche Leiſtung 
nicht große Einſchraͤnkungen erlitte, wenn er die Phi⸗ 
loſophie der Natur beſchloſſen und vollendet haͤtte. 
Im Gegentheil, er hat nur den erſten kleinen Anfang 
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gemacht, -aber eben das ift feine Größe. Er hat eis 
nen Weg betreten, den vor ihm niemand gegangen 
ift, und den nach ihm jeder gehen muß; das Ziel 
felbft aber ift weder erreicht, noch wird es jemals 
zu erreichen ſeyn, weil es jenfeits der drei oben be- 
zeichneten Graͤnzlinien aller Naturforfchung liegt. 
Indeß bat Schelling das unfterbliche Verdienſt, den 
Schlüffel zu diefer Forfehung innerhalb jener Gran; 
zen gefunden zu haben. Wir haben in der That 
noch nicht fo viele Muße übrig, und mit dem zu bes 
[haftigen, was wir nicht willen koͤnnen; es ift noch 
unendlich viel zu lernen, was wir möglicherweife wiſ⸗ 
fen koͤnnen, aber eben noch nicht wiffen. In diefem 
- Sinn muß man Schelling’s Lehre nehmen. Er führt 
. bie dummen gaffenden Zufchauer nicht vor das Wun⸗ 
der der abfoluten Wahrheit, und fagt: Da ift ce, _ 
nun feht euch fatt daran! fondern er führt nur die 
lernbegierigen nad geiftesrhätigen Schuͤler auf eine 
gewiſſe Anhöhe und zeigt ihnen von da die unermeßs 
liche Ausficht in die ganze Runde der Natur und 
heißt fie nun felber weiter forfchen und fuchen. Schel⸗ 
ling bat die höhere Wiffenfchaft der Natur nicht be: 
ſchloſſen, fondern vielmehr erft eröffnet, und man 
Xann von ihm nicht lernen, bis wohin die Forſchung, 
fondern wovon fie ausgeht. 

Schelling har gefunden, daß alle Erfcheinungen 
ber Natur, die er kennt, Gegenfäge bilden, und dar: 
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ans den Schluß gezogen, daß überhaupt der Gegen⸗ 
faß die einzige Form ift, in welcher. die Natur fi 
dem Menfchen offenbart. Es komme daher nur dar: 
auf an, diefen Gegenfaß durch alle Stufen und Reiche 
der Natur confeguent durchzuführen, To weit übers 
- haupt die Natur erfennbar ift. Da alles im Gegen 
faß begriffen fey, fo koͤnne weder ein einzelner Ges 
genftand der Natur, noch auch eine allgemeine Nas 
turkraft oder ein allgemeiner Naturftoff für fich be⸗ 
ftanden haben, Tondern er müffe der Gegenfaß eines 
andern feyn, und die unermeßliche Neihe von einzel- 
sen Gegenfägen muͤſſe fi in einen allgemeinen 
SHauptgegenfaß der ganzen Natur verlieren. Einheit 
fey in: der Natur nur die höhere Bindung zweier 
entgegengefeßter Kräfte, oder einer Polarifation gleich 
der des Magneten, welcher eins äft, aber entgegenge 
feste Pole hat. So fey auch die ganze Natur gleich 
fam ein großer Magnet, mit dem einen abftoßenden, 
ausftrahlenden Pole, der bewegenden, trennenden, zer. 
reißenden Kraft, und mit dem. andern anzicehenden 
Pole, der bindenden, zurhcdhaltenden, fammelnden 
Kraft. Schelling maßt fi) nicht an, den Gegenfaß 
diefer Kräfte durdy die ganze Natur durchgeführt zu 
haben, dies ift ein Werk für Jahrhunderte, und Aber: 
haupt nur innerhalb gewiffer Gränzen auszuführen. 
Daß aber diefer Gegenſatz der Schlüffel zur. einzig 
möglichen Naturerkenntniß, daß er die allgemeine und 


unveränderliche Form fen, unter weldyer fich uns 
alles in der Natur offenbart, bleibt unwiderfprechlich 
wahr. Die Verwandtichaft aller natürlichen Dinge 
laͤßt fih nur darin, wenn nicht erklären, doch erfens 
men, daß in allem der Gegenfatz zweier Urfräfte aus⸗ 
gefprochen liegt. 

Schelling’s Syſtem charakteriſ rt ſich demzufolge 
Durch eine ſtrenge Durchführung erſtens einer allge 
meinen Polarifation oder Entgegenfeßung zweier 
Urkräfte der einen Natur, und zweitens einer allge 
meinen Parallelifirung aller natürlichen Dinge, je 
nachdem fie an den einen oder andern Pol oder in 
die bindende Mitte fallen. Drittens aber wird dieſes 
Syſtem durch die Gradation charakterifirt, in wels 
cher es die nathrlichen Dinge an jenen Polen ablaus 
fen laßt. . 

Der Grundſatz des ganzen Syſtems ift fehr ein 
fach, wie es jede Wahrheit zu feyn pflegt, aber bes 
quem und nachläffig ift fie nur denjenigen erfchienen, 
welche von ber ungeheuern Aufgabe, die noch darin 
liegt, Teine Ahnung haben, und mit dem daraus ent 
fpringenden Parallelifiren ein blos wißiges Spiel 
treiben, oder den Empirikern, welche vor Naturalien; 
Jabinetten und Experimenten nie zur Natur kommen 
koͤnnen, wie die Philologen vor Büchern und Wor⸗ 
ten nicht zum Geift, die fich verachten würden, wenn - 
der mühfame Zleiß ihres ganzen Lebens fich ftatt auf 
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Folianten auf ein Kartenblatt fchreiben ließe, und 
beren Chrgeiz es ift, nicht das Schwierige leicht, 
fondern das Leichte ſchwierig zu machen. 


Sp einfach) der Grundſatz jened Syſtems ift, fo 
laßt e8 doch nach innen und nach auffen noch eine 
unendliche Entwidlung zu. Die Einheit der Natur 
muß in ihrer ganzen Tiefe, der Gegenfaß in feiner 
ganzen Schärfe verfolgt und auf die Thatſachen der 
Natur in ihrem ganzen Umfang angewendet werden. 
Tiefſinn, Scharffinn, Combinationsvermögen auf der 
einen, Beobachtungsgabe, Fleiß und Erfahrung in 
ber praftifchen Naturerforfchung auf der andern Seite 
werden im böchften Grade angefpornt, eine Lehre 
weiter zu entwickeln, von der kaum etwas mehr, als 
eine erfte Formel vorhanden if. Daher bat Schel- 

ling's einfaches Wort die Geifter der Nation nicht 
eingefchlafert und mit füßen ſpielenden Träumen er; 
gößt, gleich fo manchem andern Philofophen, fons 
dern zur lebendigften Thaͤtigkeit aufgewect, und es 
hat ſich ihm aus den geiftreichften Männern der Nas 
sion eine Schule gebildet, wie fie noch Fein Philo- 
foph gefunden har. Von dem Einfluß feiner Lehre 
auf das deutfche Leben überhaupt ift fchon oben die 
Mede gewefen. Hier will ich nur noch Einiges von 
dem erwähnen, was feine Schäler im Sinn feines 
Syſtems für die Naturwiffenfchaft gelciftet. 


EB. 


Gehn wir mehr aufs Einzelne, fo offenbart fih 
erft in dem was geleiftet iſt, die unerfchöpfliche Fülle 
deffen, was noch zu leiften übrig iſt. Jeder Schüler 
Schelling’s ift im Grunde nur von einer, oder doch 
nur don wenigen einzelnen Theilen der Naturwiffens 
[haft ausgegangen, worin er bauptfachlich bewandert 
war, und hat von dort aus die ganze Lehre belcuch- 
tet. : Steffens ging mehr von der Geognofie, Wagner 
von der Chemie, Görres von der Phyfiologie, Oken 
von der Anatomie, Schubert und Efchenmayer von 
der Pfychologie aus. Nothwendigerweife Fann auch 
nur immer eine Theilwiffenfihaft die andre erklären, 
- aber die Vergleichungen aller find noch lange nicht 
vollftändig und genau ausgeführt worden. . 

Hat man einmal die Parallele zwifchen Makros 
fosmus und Mikrokosmus geahndet, fo ift der Ver⸗ 
gleihung ein unermeßliches Feld eröffnet, und jede 
neue Entdedung im Geift und Gemüth des Menfchen 
fordert auf, das correfpondirende Aequivalent in der 
Natur nachzumeifen, und umgekehrt. Darum ift die 
Kehre nie zu fchließen, und wird unzulänglich bleis 
ben, bis alles in der Natur wie im Geiſt erforſcht 
ift, alfo fo lange, als die Menfhen Menfchen bleis . 
ben, wem auch die Formel des Parallelismus und 
die Negel jenes allgemeinen Gegenſatzes in der Na⸗ 
tur an ſich unumftößlich ift. Wir würden wahrfchein- 
lich gar Feine Wahrheit haben, wenn jede in jeder 


Hinficht ihre Anwendung erproben müßte. Hat der 
Menſch Anlagen zu allem, und vermag fie Doch nicht 
alle und im böchften Grade auszubilden, warum fol 
er nicht unbejtreitbare Wahrheiten fi) zu eigen 

machen können, die cr doch nie im ganzen Umfang 
ihrer Anwendbarkeit nachweifen kann. 

Die Mangel der neuern Naturphilofophie werden 
fi) dahin beftimmen laffen. Ausgehend vom richtige 
ſten und einfachfien Grundfag findet fie doch in der 
Natur felbft drei Granzen, die fie niemals überfchreis 
ten, jenfeits weldyer fie ihren Grundfag nicht mehr 
anwenden Tann, wenn fie gleich wohl weiß, daß in 
dieſem Jenſeits noch die ganze Unendlichkeit hinter 
einem Schleier für uns verborgen iſt. Wir Fennen 
bereits diefe Gränzen. Sodann wird der an fich 
richtige Grundſatz auch auf das, was in der Natur 
ung zugänglich iſt, oft falſch oder mangelhaft ange: 
wendet, weil wir noch nicht genug empirifche Kennts 
niffe befigen, oder weil die menfchliche Berechnung 
überhaupt dem Irrthum unterworfen ift. Es iſt nicht 
unintereffant in diefer Hinficht die neueften naturphi: 
lofophifchen Werke mit den altern zu vergleichen, 
3. B. Steffend Anthropologie mit den frühern Wer⸗ 
ten andrer Philofophen, ja mit feinen eignen. Wie 
mandyes nahm damals eine ganz andre Stelle ein, 
als jeßt, wie viele neu entdeckte Mittelglieder haben 
das getrennt, was man verbunden wahnte, und das 


u 3 


27 


verbunden, worin man keine Verwandtſchaft ahndete, 
z. B. das Zuſammenfallen des magnetiſchen, elektri⸗ 
ſchen und galvaniſchen Prozeſſes. Neben den unver⸗ 
ſchuldeten Irrthuͤmern haben aber einige Naturphilo⸗ 
ſophen auch Fehler offenbart, die ihrem Leichtſinn 
und ihrer Eitelkeit zugerechnet werden duͤrfen. Wie 
haͤtte man auch hier nicht faſeln ſollen, wo ſo reich⸗ 
lich Gelegenheit ſich darbot. Die Naturphiloſophie 
hat es mit der Religion gemein, daß ſie das Tiefſte 


und Heiligſte, aber auch das Thoͤrichtſte im Mens. . 


fchen hervorzurufen vermag. 

Die Empirifer und Philofophen haben fich wech 
felfeitig und fehr zur Unehre der Wiffenfchaft aufs 
bitterfte angefeindet. Beide. haben einander die groͤb⸗ 
ſten Irrthuͤmer vorgeworfen, und nicht mit Unrecht. 
Blind heißt der Empiriker, ein Bifionair der Philos 
ſoph. Jener fi eht nichts, was er nicht mit Haͤnden 
greifen kann, dieſer glaubt zu greifen, was er nicht 
einmal feben kann. 

Der Empiriker begeht auf einem ſcheinbar ſehr 
ſichern Boden doch ſo grobe Fehler, als immer der Phi— 
loſoph. Auch er muß oft erklären, was fich nicht ges 
rade von felbft verficht, und für befannte Erfcheis 
nungen die unbefannten Urfachen fuchen. Dann jicht 
er aber gewöhnlich hinter dem Philofophen weit zus 
ruͤck, weil es ihm gar nicht darauf anfommt, die 
eine Erfcheinung im Zuſammenhang mit allen andern 
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zu begreifen, fondern weil er nur für den einen Fall 
nach der. erften beften Wahrfcheinlichkeit greift. Man 
koͤnnte ein ganzes Buch voll der albernften Erfläruns 
gen folcher Empiriter fammeln, und es den Eulens 
fpiegel der Naturforfcher tituliren, Statt hunderten 
möge hier nur eine ſtehn, die aber fehr geeignet ift, 
das ganze Verfahren zu charakterifiren. Viele, faft 
alle und ſelbſt fehr berühmte Empiriker erklären das 
Entftchn der Vegetation auf eben .erft über das Meer 
erhobenen Eoralleninfeln oder überhaupt an Orten, 
wo fich Fein Same dazu vorfindet, beftändig Dadurch, 
daß Winde oder Vögel, viele hundert Meilen weit 
den Samen dazu herbeigetragen hätten, und Dies 
Scheint ihnen weit. weniger wunderbar, als eine fort: 
dauernde generatio aequivoca, welche die Philofophen 
behaupten. In diefer Weife fuchen fie aber überall 
die gröbften, augenfälligften,, mechanifchen Urfachen, 
wenn fie auch bei den Haaren herbeigezerrt werden 
müffen, um nur ja Feine dynamifchen, unftchtbaren 
Urfachen gelten zu laſſen, wenn ſie auch noch ſo ein⸗ 
fach vorliegen. 

Der Empiriker muß auch zuweilen das Ganze 
der Natur uͤberblicken, aber er flellt dann nur die Er⸗ 
fcheinungen in Reih und Glied auf, nach ihren Aus 
Bern Kennzeichen, ohne, die eine heilige Naturfraft, 
die in allen waltet,- erfennen zu wollen; oder er 
täufcht ſich über die ungeheure Aufgabe, die. dem 
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menſchlichen Forſchungsgeiſt noch jenſeits des Anſchau⸗ 
baren und Handfeſten geboten iſt, mit frommer klein⸗ 
muͤthiger Selbſtbeſchraͤnkung und ſpricht von goͤttli⸗ 
chen Wundern. Schon Lichtenberg ſagt: je weniger 
ein Naturforſcher ſeine eigne Groͤße darthun kann, 
deſto lauter preist er die Groͤße Gottes. 
Immerhin aber ift die Naturerfahrung der Bo⸗ 
den, auf dem auch die Naturphilofophie allein gedeis 
ben Tann. Die getreuefle und zufammenhängendfte 
Erfahrung hat unmittelbar zur Philofophie geführt, 
und die beiten Philofophen find der Natur treu ges 
blieben, wahrend nur die einfeitige und grobe Ems 
pirie allem philofophifchen Geift widerſprochen und 
nur der Wahnfıinn einiger Philofophen von aller Ras 
turwahrheit ſich entfernt hat. 
Diie großartige Naturanſicht unſres Humboldt iſt 
rein aus Erfahrung hervorgegangen, aber aus einer 
unermeßlichen Erfahrung, deren Boden der Erdfreig, 
nicht blos ein ‚enges Studierzimmer gewefen ifts der 
zweite größte Empiriker unfrer Tage, der fcharffin 
nige Derfted tft mit feinen Entdeckungen den Fühnften 
Schlüffen der Philofophie vorangeeilt und um dad 
Zuſammenwirken einer gründlichen Empirie und Phi: 
loſophie am augenfälligften zu erfennen, dürfen wir 
nur an Dfen denken, Wer mag behaupten, daß feine 
große zoologifche Lehre mehr aus Erfahrung oder 
aus Speculation entfprungen ſey? 


30 
Die Naturerfahrung hat fi) nach allen Richtun⸗ 
gen ausgebildet, und eben dadurch ift erfi die Natur 
philofophie möglich geworden. In allen einzelnen Na⸗ 
turreichen ift unermeßlich geforfcht, entdeckt, gefam- 
melt worden, und andre Nationen haben darin mit 
den Deutfchen gewetteifert oder find ihnen Mufter 
gewefen. Won der großen europaifchen Gelehrten: 
republif find vorzugsmeife nur die Naturforfcher gleiche 
fam als cin Ausſchuß zurüdgeblieben, und ſcheinen 
zu warten, bis fich die andern Fakultäten wieder mit 
ihnen vereinigen werden. Nur fte find fich vertraut 
und verwandt geblieben in allen Ländern, darum has 
ben fie aber auch für ihre Wiffenfchaft, ſtark durch 
den Verein, mehr geleiftet, als für irgend cine ans 
dre MWiffenfchaft geleiftet werden Fonnte, Man Kann 
nicht fagen, daB in unfrem Zeitalter das eine ober 
andre Gebiet der Naturfunde mehr. angebaut worden 
ware, alle haben unzählige und die beften Bearbeiter 
gefunden. Nicht allein diejenigen Theile der Nas 
turmwiffenfchaft, welche ſchon von den Alten und vom 
Mittelalter gepflegt wurden, ſind gelaͤutert, erwei⸗ 
tert und von hundert und aber hundert ſcharfſinnigen 
Entdeckern und fleißigen Sammlern ins Unendliche 
bereichert und vervollkommnet worden, ſondern man 
hat auch durch ganz neue Entdeckungen ganz neue 
Wiſſenſchaften begruͤndet, wie z. B. die vom Mag⸗ 
netismus. 


31. 
Sucht man indeß nad) etwas Charakteriftifchen, 


was die Naturforfhung unfrer Zeit befonders aus⸗ 
zeichnet, fo wird man es wohl in folgenden drei Mos 
menten ‚finden. Zuerft in dem philofophifchen Cha⸗ 
rakter, dem ſich die Naturkunde je länger je weniger 


entziehen kann, in der Bezichung, in welche je eine 


Seite der Naturwiffenfchaft zu der andern tritt, und 
in der Zurücführung aller einzelnen Sorfchungen auf 


die Entdedung eines einigen letzten Naturgeſetzes. So⸗ 


dann iſt nicht zu verfennen, daß die Anthropologie 


unter allen übrigen Naturwiffenfchaften biejenige if, 


die jet im Gegenfaß gegen frühere Zeiten als die 
norberrfchende betrachtet werden darf, und unfer Zeit: 
alter deßfalls charakterifirt. Die frühere Naturfor⸗ 
{hung ging mehr darauf aus, die äußre Welt, den 
Kosmos zu findiren, ald den Menfchen, den Mifros 
fosmos. Die Alten wußten viel. von Aftronomie, auch 
son der Kunde der Elemente, Metalle, Pflanzen 


und Thiere, doc) wenig von Anatomie. und noch we⸗ 


iger von Phyſiologie und Pſychologie. Wie fih nun 
überhaupt ber Menfch allmaͤhlig immer freier und 


selbftftändiger von der ihn umgebenden Natur abge⸗ 


löst Hat, und während er fonft alles auf ein Aeußeres, 


auf Gott, die Natur, den Staat, das Wolf bezog, 


fo jeßt alles auf -fich bezieht, hat auch die Naturs 
wiffenfchaft dem allgemeinen Zuge folgen müffen und 
iſt mehr im Innern des Menfchen eingefehrt. End» 


n 
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lich verdient e8 Beachtung, daß wir aud) allmahlig 
angefangen haben, die Natur ald ein Gewordeneg, 
in ihrer Entwicklung in der Zeit zu fludiren, wahr 
rend fie ‚bisher faft immer nur als ein Gegebencs 
im Raum in ihrer gegenwärtigen Erfcheinung aufge: 
faßt worden war. In Zranfreich hat Cuvier, unter 
den Deutfchen vorzüglich Werner und Steffens dies 
fes Feld der Unterfuchung eröffnet und gelautert, und 
ihre Forſchungen über die Urzeit und über die fruͤ⸗ 
hern Revolutionen -der Erde, begründet auf allge . 
„meine Naturerfahrungen und Gefeße, haben das völ- 
Tig leere oder nur mit mythifchen Hypotheſen befchrie: 
bene Blatt vor dem Buch der Natur auszufüllen 
verfucht. Ä 
Uebrigens wird nicht nur zwifchen Philoſophen 
und Empirifern, fondern auch unter den Empirifern 
felbft unendlich viel. geftritten. Beinah in jedem uns 
tergeordneten Gebiet der Naturwiffenfchaften gibt es 
entgegengefeßte Anfichten. Man Tann indeßdiefe Streis 
tigfeiten kaum unter den charafteriftifchen Erfcheinun- 
‘gen unfrer Zeit anführen, da man über die Natur 
‘son ‚jeher geftritten hat. Der Streit ift fruchtbar, 
da er wiffenfchaftlichen Wetteifer hervorruft, und er 
führt nothwendig immer zulcht zur Naturphilofophie. 
‚Die Art, wie die Naturforfcher zanken, ift aber 
nicht immer erbaulich. Sie haben darin etwas mit 
den Tonfünftlern gemein, die auch ganz bitterböfe 
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werden koͤnnen, und. doch find fie beide an eine fo 
unfchuldige und heitre Welt gemiefen. 

Die Polemik iſt ein giftiges: Unkraut in den 
Schriften der Naturforfcher. Diefe Schriften haben 
aber noch manches andre, was gerechten Zabel vers 
dient. In einigen finden wir einen gehäfftgen Mas 
terialismus gepredigt, der fchielende bösartige Blicke 
. auf alles fogenannte Wunderbare wirft, und uns allen 
myſtiſchen Zauber der Natur in baare nafte Profa 
auflöfen möchte. Sin andern wird dagegen der Name 
Gottes gemißbraucht, und der triviale Gedanke, daß 
Gott in Sonnen und auch im kleinſten Wurme 
ſich offenbare, bis zum Edel wiederholt. Befonders 
gefchteht Dies in den popularen Schriften, die übers 
haupt beffer abgefaßt feyn koͤnnten. Okens und Schu> 
berts vortreffliche Naturgeſchichten machen ehrenvolle 
Aus nahmen. 

Wie bei Schelling das tiefſte Princip der Na⸗ 
turphiloſophie, die Einheit im All der Natur, ſo tritt 
bei Ofen die reichſte Fülle der Erfahrung, nach je⸗ 
nem Princip barmonifch geordnet hervor, in Hum⸗ 
boldt aber zeigt fich, was eine vielumfaffende Erfah: 
rung auch ohne Philofophie Großes vermag mıd wie 
ohne fie jede Philofophie nichtig ift. 

Habe ich Schellings Princip bezeichnet, ſo will 
ich auch die Okenſche Lehre, offenbar die genialfte 
unter allen, kurz flizziven. 

Menzeld Literatur, III, 3 
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Der Uether ift nach Oken die ‚gleichgültige, in⸗ 
differente Urmaterie, in welcher durch Polarifirung 
zwifchen dem Lichtpol und Schwerepol die Außerfte 
Spannung entfieht, die. aber in der Ruͤckwirkung 
durch die Wärme wieder ermäßigt wird,. indem Die 
Wärme alles wieder. glei) machen und in Aether 
serwandeln möchte. Je nachdem nun im Aether diefe 
drei Kräfte vorherrfchen, zerfällt er in die Urſtoffe. 
Der Kichtftoff ift Sauerftoff, der Schwercftoff Kohlen⸗ 
fioff, der Waͤrmeſtoff Wafferftoff. Sie find. aber bes 
fländig mit einander verbunden, weil jene Krafte im: 
mer zugleich, nur in verfchledenem Maag vwirken, 
Darnach bilden fich die Elemente Wo der Waffer- 
ftoff vorherrfcht, ift Luft; wo der Sauerfloff, Wafs 
fer; wo der Koblenftoff, Erde. Ihr allgemeines Urs 
element aber, das ätherifche, ift Seuer, denn alle Wirs 
fung im Aether geht aus Licht und Wärme hervor, 
ift. mithin Feuer. Die Welt ift aus Feuer entflan- 
den, ift erfältetes Feuer und wird wieder in euer 
untergehn. — Die Sonne ift Feuer, roth. Die näch: 
ſten Planeten um fie, Merkur, Venus, Erde, Mars, 
Veſta, Juno, Ceres und Pallas find Erde, gelb. Zur 
piter und Saturn find Waffer, grün. Uranus ift 
Luft, blau. Die Kometen find übriger Aether, ber 
Luft werden will. Die Elemente wirken auf einans 
der. Luft und Waſſer bewirken die pofitive, Luft 
und Erde bie negative Efektricität. In diefer Wech⸗ 
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felwirfung produziren zwei. Elemente das dritte, Luft 
und Erde das Waffer im Megen, Luft: und Waffer 
die Erde in den Meteorfteinen, beides elektrifche Pros 
dukte, Erde bewirkt in Verbindung mit je einem 
der andern Elemente die Mineralien. Kommen aber 
drei Elemente zufammen, Luft, Wafler .und Erde, fo 
entfteht daraus der erfle Organismus der Pflanze, 
und kommt noch das vierte Element, das $euer, 
dazu, fo entfteht das Thier, Es kann nur vier Mis 
neralien geben, je nachdem das Erdige. entweder vor« 
berrfchend bleibt, oder durch Maffer oder Luft oder 
Seuer verändert wird. Es gibt alfo Erderden = Erden, 
MWaffererden oder — Salze; Lufterden — Inflamma⸗ 
mibilien; Feuererden — Metalle. Jede dieſer Erden. 
bat wieder Unterarten, worin fich diefelben. Verhaͤlt⸗ 
niffe wiederholen. Die eigentliche. Erbe, die Erderde, 
hat bei der Bildung unfrer. Planeten vorgeherught. 
Aus dem Aether hat ſich die Luft, aus der Luft das 
Waſſer, aus dem Waſſer die Erde gebildet, und die 
Ießtere als das allein Fefte durchaus kryſtalliniſch. 
Wie nun jedes Erdatom ſchon ein Kryſtall iſt, ſo iſt 
es auch die Erde ſelbſt urſpruͤnglich geweſen und ihre 
Gebirge, die um den Aequator her parallel neben 
demſelben laufen, von den Polen aus aber ſich faͤcher⸗ 
artig gegen denſelben ausbreiten, ſind noch Ueberreſte 
dieſer vielſeitigen Kryſtallformen. Granit, die Erd⸗ 
erde, bildet auch den ganzen Erdkern und ſtand ur⸗ 
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fprünglich in fcharfen Kryftallfanten hervor. indem 
aber das Waſſer, das dieſen Kryſtall bedeckte, ſich 
abermals niederſchlug, und die Uebergangsgebirge ab⸗ 
ſetzte, ſchoſſen dieſe durch polare Anziehung an die 
Seiten ber Kryſtallkanten an, nnd erſt ſpaͤter, als das 
in den Thaͤlern eingeſchloſſene Waſſer gewaltſam ſich 
Bahn brach, entſtanden die mechaniſchen Zerreißun⸗ 
egen und Umwaͤlzungen der ſpaͤtern Erdſchichten. „Die 
Lagerung iſt kein mechaniſches Phaͤnomen, ſondern 
ein polares.“ Nachdem nun die Erderden aus dem 
Waſſer niedergeſchlagen und kryſtalliniſch an einan⸗ 
der geſetzt waren, blieb im Waſſer noch Erdſtoff zu⸗ 
ruͤck, in dem aber nicht mehr das reine Irdiſche, ſon⸗ 
dern das Waͤſſerige vorherrſchte. Dieß bildete die 
Waſſererden in den Floͤtzgebirgen. Dann folgten die 
Lufterden in den Trappgebirgen und endlich die Feuers 
erden in den Metallen. Schon vor den Flößgebir- 
gen finden ſich Mufchelfalfe als Zeichen, daß fich 
damals fchon organifche Wefen gebildet hatten, und 
mußten fich bilden, fofern das feſte Land über das 
Maffer hervorragte, denn wo Erde, Waffer und Luft 
zufammen kommen, da muß fich nothwendig organis 
fches Leben. erzeugen. Die Metalle find das letzte 
Produkt der Mineralienbildung. Ste erzeugen ſich 
in den finftern Gängen zwifchen den früher ſchon'ge⸗ 
bildeten Bergwaͤnden. Zur Erzerzeugung gehören 
zwei fich nahe ftehende Wände. Un einer freien Fel⸗ 
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fenwand finden fich Feine Erze, Die. Polarität. ber 
fiept entweder zwifchen den beiden Wandflächen als 
lein, dann entfteht Eleftricität, oder zwiſchen den bei⸗ 
den Wänden und dem Mirtelpunft der Erde, dann 
entficht Magnetismus. Das Produkt von jenem find: 
die Siuflammabilien, das Produkt von diefem die 
Erze. Das Metall, das fpätefte Kind der Erde, kann 
alfo nicht den Erdkern bilden, wie man oft geglaubt 
bat, es kommt nur in den Gängen zwiſchen den Ges 
birgen und verhaltnißmaßig in "nicht großer Tiefe 
vor. Da man ferner das Eifen vorzugsweife an den 
Polen, die edlen Metalle aver am Aequator findet, 
fo ift auch dieß ein ficherer Beweis, daß fich feit Er: 
ſchaffung der Erde die Erdachfe keineswegs, wie eis 
nige geglaubt haben, verändert hat. Endlich beweifen 
die Abweichungen der Magnetnadel je nad) dem ges 
tingeren oder häufigeren Vorkommen der Eifenerze, 
daß nicht die Erde als folche, wie einige geglaubt has 
ben, fondern daß nur das Eifen auf der Erde mag⸗ 
netifch tft, und daß die Magnetnabek nicht nach dem 
Nordpol zeigt, weit dort der Nordpol ift, fondern 
weil dort Eifen iſt. Wie der Erde die Kryftallifas 
tion, den Snflammabilien die Elektricität, den Mes 
tallen der Magnetismus zufommt, fo den Salzen 
der Chemismus, der chemifche, aufldfende Prozeß. 

Durch Auflöfung der fchon gefchaffenen Elemente 
ſchafft die Sonne in Waſſer etwas Neues, daß auf 
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loſe (geſchlechtsloſe) und, Blüthenpflanzen (geſchlecht⸗ 
liche). Unter den erſtern ſind die niedrigſten, die 
blos Zellgewebe ſind, Brande, Schimmel, Pilze; 
dann folgen die, welche blos Saftroͤhren ſind, Tre⸗ 
mellen, Conferven, Flechten, Mooſe; hierauf die Spi⸗ 
ralgefaͤßpflanzen, Farrenkraͤuter. Bei den Pflanzen 
der hoͤhern Klaſſe erſcheinen die drei erſten Beſtand⸗ 
theile der Pflanzen ſchon ſcharf geſondert als Rinden 
(Zellgewebe), Baſt (Saftroͤhre), und Holz (Spiral⸗ 
gefäße). Daher find die niedrigſten dieſer Klaſſe die 
Rindenpflanzen (Rohrgewaͤchſe, Graͤſer); dann folgen 
die Baſtpflanzen (Lilien), endlich die Holzpflanzen 
(Palmen.) Noch eine Stufe hoͤher, und jene erſten 
drei Beſtandtheile ſondern ſich noch ſchaͤrfer in Wur⸗ 
zel, Stengel und Laub. Es folgen nun die Wurzel⸗ 
pflanzen (Rüben), die Stengelpflanzen (Ericoiden 
und Stellaten) und die Laubpflanzen (Perfonaten, 
Labiaten, Afperifolien, Oentianen ꝛc. 20). Wieder 
eine Stufe höher, und die Blüthe wird vorberrfchend. 
Deren Theile find. Samen, Groͤbs (Piſtill) und - 
Blume. Es gibt alfo Samenpflanzen (Ranunkeln, 
Malven, Geranien), Gröpspflanzen (Nutaceen, Re: 
feden ꝛc. 20.) und Blumenpflanzen (Nelken, Mobs: 
ne ꝛc. ꝛc.). Zuletzt bildet fih die Frucht aus, in 
drei Formen, der Nuß, der Pflaume, des Apfels. 
Dahin gehoͤren nun die vollendetſten und edelſten 
Pflanzen, die Nuß⸗, Pflaumen⸗ und Aepfelpflanzen. 
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Mie. die Pflanze in ihrer hoͤchſten Kebensaußes 
rung, in der Bluͤthe, Thier wird, ſo ift das Thier 
eine fortlebende, losgeriſſene, fich frei bewegende Blüs . 
the. Im Thier ift die ganze Pflanze enthalten, es 
ift nur etwas Neues hinzugefommen, zu den drei 
niedern Elementen der Pflanze ift das höchfte Element 
hinzugefommen. Die Pflanze ift Planet. Das Thier 
iſt Sonne und Planet zugleich. Der Anfang des 
Thiers iſt Bluͤthenſtaub, Sonnenaͤther, bewegliche 
Puͤnktchen, Nervenmaſſe. Diefer. folaren Nervenmaffe 
ſetzt fich zuerk die hartefte, planetarifche Erdmaſſe im 
Knochen entgegen. Die niedrigften Thiere, Infuſorien, 
find nackte Nervenmaſſe; eine Knochenmaffe umgibt 
diefelbe und es entfteht die Koralle. Zwifchen Nerv 
und Knochen bildet fich dann das Fleiſch aus. Diefe 
drei Dinge, Nero, Fleiſch und Knocyen,- bilden das 
Thier im Thier; was fonft noch im Thier ift, das 
iſt Pflanze. Alle Eingeweide find die Pflanze im 
Thier, Die Wurzel der Darm, der Stamm das Ge 
faͤßſyſtem, das Laub die Lunge. Diefe Pflanze im 
Thier ift’aber frei geworden, nicht wurzelnd in der 
Erde, fondern in fich gefchloffen und im eignen Kreiss 
lauf ſich bewegend; daher das gefcjloffene Aderſyſtem 
und der Kreislauf des Bluts. Mas viertensd die 
Blürhe der Pflanze war, das ift im Thier das Ge⸗ 
ſchlecht. 


Wie das ganze Pflanzenreich nur bie auseinan 
‚dergelegten Theile und igenfchaften der. Pflanze 
find, fo auch ift das Thierreich nur das zerfallende 
Urthier, der anseinandergelegte Menfch. Im niedrige 
fien Thier ift nur das niedrigfte Organ entwidelt, 
es entfteht eine neue und höhere und immer wieber 
eine höhere Thierart, je mehr nene und höhere Or⸗ 
gane Binzutreten. Es gibt mithin genau -fo viel 
Thierarten, ald es Organe gibt, nicht mehr und nicht 
weniger. Da wir im Thier überhaupt zwei Säfte 
me, das pflanzliche und das thierifche, unterfchieden 
baben, fo unterfcheiden wir darnach auch zuerft Pflan- 
zenthiere und Thierthiere. In den erftern berrfchen 
die drei vegetabilifchen Syſteme der Gefaffe, des 
Darmes und der Runge, und der niedrigfte Sinn, 
das Gefühl vor; in der zweiten dagegen die drei 
animalifchen .Spfleme der Knochen, Muskeln und 
Merven, und die höhern Sinne, ‚Beim Gefaͤßſyſtem 
unterſcheiden wir Saugadern, Venen und Arterien. 
Darnach zerfaͤllt die erſte und niedrigſte Claſſe der 
Thiere in Infuſorien, Polypen und Quallen. In 
jeder dieſer Claſſen gibt es wieder Unterarten, je 
nachdem ſich die Thiere der benachbarten Art nähern. 
"Die zweite Thierklaſſe bilden die Darmthiere, und 
da wir im Darmſyſtem Magen, Leber und Drüfen 
unterſcheiden, fo zerfällt darnach diefe Elaffe. in Ma⸗ 
den, Mufcheln und Echneden, welche wieder nad) 


43 


dem Geſetz ihrer nachbarlichen Verwandtſchaft Unter: 
arten haben. Die dritte Claffe find die Lungenthiere, 
und wie im Lungenfoftem das Fell, der Kiemen und 
die Luftröhren (Droſſe) unterſchieden werden, ſo un⸗ 
terſcheiden die Thiere, in welchen dieſes Syſtem vor⸗ 
herrſcht, ſich in Wuͤrmer, Krabben und Käfer. — 
Die höhern Thiere, in denen die animalifchen Sys 
ſteme, Knochen, Muskel, Nero und Sinne fich auss 
bilden, zerfallen in Knochenthiere — Fiſche, Muskels 
thiere — Lurche (Amphibien), Nerventhiere — Vd⸗ 
gel, . Sinnenthiere = Saͤugthiere. In jeder diefer 
Glaffen wiederholen fich aber wieder die nicdern vegetas 
bilifchen, und dadurch werden die Unterarten ders 
felden bedingt. Dfen führt diefe natürlichen Unters 
fhiede bis in die Menfchenracgen über, Er fagt, «€ 
gibt. nur ein Menfchengefchleht und nur eine Gate 
tung, weil der Menſch der Inbegriff des ganzen 
Thierreichs ift, aber nach der Entwidlung der Sinn, 
organe gibt es fünf Menfchenarten: der Hautmenſch 
ift der Schwarze, Afrikaner; der Zungenmenfch der 
Braune, Auſtraſier; der Nafenmenfch der Rothe, 
Amerifaner ; der Obrenmenfch der Gelbe, After; der 
Augenmenfch der Weiße, Europäer ıc. 

Mir gehen nun zur Empirie über und betrachten 
zuerft die Naturkräfte, dann die Naturerfcheinungen 
und zuletzt die praktiſche Anwendung der Naturs 
kenntniß. 
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Die Phyſik lag geraume Zeit in den Banden 
des finfterften Aberglaubens. Man erklärte fich die 
Urfache der Naturwirkungen hauptfächlich durch eine 
mpyftifche Damonologie und Aftrologie, aus Einfläffen 
der Geifter und Geſtirne. Erſt als mit Conrad Geß⸗ 
ner und Agrikola zur Zeit der Reformation das er⸗ 
fahrungsmaͤßige Sammlen und Aufzeichnen der Na⸗ 
turerſcheinungen begann, konnte man nach und nach 
auch den Naturkraͤften naͤher auf die Spur kommen. 
Sturm (+ 1703) begründete die eigentliche Expe⸗ 
rimentalphyſik, in der ſich befonders auch der Nieder 
lander Muſchenbroek auszeichnete. Mehr ſpeku⸗ 
lativ im Geift der. mathematifl renden Philoſophie 
behandelten Wolf, Gravefand, Hamberger, 
Krüger die Phyſik; wieder mehr empirifch mit 
ſcharfem Beobochtungsgeift Euler, SKarften, 
Meyer, Lichtenberg, Käftner, Erxleben, 
Brandes, Munk?ꝛc.; popular Wiegleb, Poppe. 
Fiſchers phnfikalifches Wörterbuch, die Journale 
von Gilbert, Gehler, Lichtenberg, Hermb⸗ 
ftadt, Schweigger, die literarhiftorifchen Arbei- 
ten von Rau, Wenk, Erxleben, Beckmann gewähren 
‚ über das ganze phyſi kaliſche Gebiet eine große 
Ueberſicht. 

Die Optik hat ihre vorzuͤglichſte Ausbildung 
durch die Deutſchen erfahren. Uns war der große 
tiefe Blick in die phyſiſche Unendlichkeit gegeben, wie 
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in die geiftige. Im fiebzehnten Jahrhundert wurden 
in Holland die Fernröhre erfunden, die Teleskope . 
zuerft von Huygens, fpäter von Reichenbach, Tiedes 
mann, in jüngfter Zeit aber von Fraunhofer 
unendlich verbefiert; die Mikroskope von den Hol⸗ 
landern Ldwenhoet und Hartſoeker und ſpaͤter von 
Lieberkuͤhn. Im ſiebzehnten Jahrhundert entdeckte 
Snell die Strahlenbrechung, im achtzehnten Tſchirn⸗ 
hauſen die Brennſpiegel, ber Elſaͤßer Lambert 
die Photometrie. Syſtematiſch wurde die Optik be⸗ 
handelt von Euler, Herſchel, Fuß, Kaftner, 
Langsdorf, Karſten, Spengler, Ruhland, 
Brandes ꝛc. und von Goͤthe in ſeiner beruͤhmten 
Farbenlehre. 

Auch ‚die Akuſtik hat ihre Vervollkommnung 
in Deutſchland erhalten. Athanaſius Kircher er⸗ 
fand das Sprachrohr; Euler, Lambert und 

hauptſaͤchlich Ehladni,, der Erfinder der berühmten 
“ Klangfiguren, waren die anerfannt größten Akuſtiker, 

Die Warme wurde vorzüglich pon Lambert, 
Ra ngedorf, Boͤckmann unterfucht. Muſchen⸗ 
broek erfand den Pprometer, Fahrenheit den nach 
ihm genannten Thermometer. 

Auch die Electricität verdankt dem deutfchen 
. Sorfchungsgeift viel. Haufen erfand 1734 die 
Elektriſirmaſchine, Cunaͤus und Muſchenbroek 
die Keidners, Kleiſt die Verſtaͤrkungsflaſchen, 
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Wilke den Elektrophor. Syſtematiſch wurde bie 
Efektricitätslehre behandelt von Euler, Winkler, 
Aepinus, Kragenftein, VBohnenberger, 
Nitter, Singer, au vom Dichter Arnim, 
Schmidt, Weber, Schäffer, dem Holländer 
van Marum. Eine Geſchichte der t Elektricitaͤt hat 
X hin geſchrieben. 

Den Galvanismus haben erforſcht Hums 
bolbt, Ritter, Gmelin, Kielmayer, Pfaff— 
Reinhold, Troms dorf x. 

Um die Kenntuiß des terreftrifchen Mage 
tismus erwarben fich fräher Kircher und Euler 
großes Verdienft. Im Jahre 1776 entdedte Mes⸗ 
mer auch den animaliſchen Magnetismus, der eine 
fo’ große Rolle in der. Heilkunde und Seelenlehre 
fpielen follte, und deffen berühmtefte Erforſcher Gme: 
lin, Efhenmapyer, Kiefer, Juſtinus Ker⸗ 
ner, Hensler, Zimmermann x. waren. 

Auch in der Chemie haben Deutſche die folgen: 
reichften Entdeckungen gemacht. Ein deutſcher Mönch, 
Baſilius Valentinus, war dererfte felbftftändige hemis 
ſche Forfcher und Erperimentator in Europa; und ber 
berühmte Theophraftus Paracelſus der Begründer 
eines neuen chemifchen Syſtems, das an die Stelle 
der aftgricchifchen Xehre von den vier Elementen nur 
die drei Sal, Mercurius, Sulfur ſetzte, bie von 
der neuen Chemie wieder auf zwei, Sauer⸗ und 
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Waſſerſtoff, aber noch nicht auf das lebte eine res 
duzirt wurden. Eine der größten chemifchen Ents 
deckungen var die der Schießpulver  Bereitung durch. 
den Mönch Berthold Schwarz. Später im fiebens 
sehnten Jahrhundert machte ſich Glauber als. guter 
Chemiker. befonders durch das noch jetzt nach ihm 
benannte Salz bekannt, dam Homberg ale. 
gründlicher : Forſcher, Becher beſonders durch Au⸗ 
wendung der Chemie auf die Mineralogie und Stahl 
durch ſein beruͤhmtes phlogiſtiſches Syſtem, das am 
Ende des vorigen Jahrhunderts durch das antiphlo⸗ 
giſtiſche des Franzoſen Lavoiſier geſtuͤrzt wurde. Seit: 
dem iſt die Chemie immer umfaſſender geworden 
und zugleich immer tiefer in” die Naturgeheimniffe 
eingedrungen, und det Deutſche ift den Fortſchritten 


des Unslandes bald vorangeeilt, bald nachgefolgt. 


Hier glänzen die Namen Kielmayer, Gmelin, 
Winterl, Hermbftädt, Gdtrling, Doͤberei— 
ner, Prechtl, Pfaff, Klaproth ꝛe. Die 
Ideen des ſchon Altern Richter blieben nicht ohne 
Einfluß auf die großen Xchren des Berzelius. Die 
Gefhichte der Chemie bearbeitete fehr gründlich 
Gmelig, fodanı Bergmann, Tromsdorf, 
in Wörterbuch Klaproth, ein fehr beliebtes pos 
puläres Handbuch für Liebhaber der natürlichen Zau⸗ 
berei Wiegleb; Journale ſchrieben Crell, Sehr 
len, Scherer. 


‘ 
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Die alte Alchimie oder Goldmacherkunſt hörte 
auf, fobald fich die Aufflärung verbreitete. Die zahls 
lofen ihr gewidmeten altern Schriften find jet faft 
ganz vergeffen. Jugel in Berlin war ber legte 
gläubige Theoretiker in diefer alten Kunft voch in 
den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts. Ueber 
die Gefhichte der Alchimie fchrieben v. Murr, 
Fuchs und noch jüngft gab Schmieder ein recht 
intereffantes Werk darüber heraus. 

An der Sörderung der mathbematifchen Wif- 

fenfchaften haben die Deurfchen Teinen geringen Ans 
theil gehabt, obgleich fie von den Zranzofen in ber 
praftifchen Anwendung, von den Engländern insbes 
fondere in der Mechanik übertroffen wurden. Byr⸗ 
ge, ein Schweizer, erfand 1610 die Logarithmen. 
Der große Philofoph Leibnitz erfand nicht lange 
darauf den Differenzial:Caltul. Pratorius er 
fand 1616 den Meßtiſch. Wolf (der Philoſoph), 
Euler, Bernoulli,. Klügel, Hindenburg, 
Vega, Langsdorf, Ubel Buͤrja, Gilbert, 
Moͤnnich, Schweins, Buſſe, Meier Hirfch, 
Gruͤſon und viele andere erwarben ſich in den vers 
fchiedenen Gebieten der Mathematik die mannigfach- 
fien Berdienfte. Für den Ueberblick dienen das mas 
thematifche Mörterbuch von Klügel, die Gefchichte 
der Mathematik von Käftner, die Journale von 
Bernoulli, Funf, Hindenburg, Käftner, Breithaupt. 
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Befonderes Verdienft um die Verbreitung und Ver: 
einfachung des mathematifchen Unterrichts in den 
Schulen erwarb fich Peftalozzi und deffen Schuͤler 
Schmidt. 

| Inder Mechanik zeichnete ſich zuerft der Nies 
derlander Stevin aus. Ueber die Schwere fchrieb 
Bilfinger ein intereffantes Bud). Später wurde die 
Mechanik fpftematifch bearbeitet von Gerftner, 
Bernoulli, Käaftner, Brandes und das 
Berdienft war bierbei, vorzüglich das des Samm⸗ 
lens und des theoretifchen Ordnens, weniger Das der 
Entdeckung. 

Saft noch gründlicher, als bie Lebre von den 
Naturkraften, ift die von den Naturerfcheinungen oder 
die Naturgeſchichte bei und behandelt worden, 
weil hier der uns Deutfchen eigne Sammlerfleiß und 
die wiffenfchaftlihe Neugierde das reichfte Feld der 
Befriedigung fand. 

Schon im Zeitalter ber Reformation und in 
Verbindung mit der allgemeinen damals beginnen: 
den Aufklärung, -fhuf Conrad Geßner in Zuͤrich 
das erſte Syſtem einer treuen Sammlung und An⸗ 
ordnung der Naturwahrnehmungen oßne Wunder, 
und übertraf hierin nicht nur den Altern Paracelfus 
und Albertus Magnus, fondern auch den Ariftoteles 
und Plinius. Er war der Begründer der neuern, 
von jedem Aberglauben ‚und von allem Fabelhaften 
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freien Naturbeobachtung. Eeine Schüler gingen ine 
Detail und erforfchten die einzelnen Zweige der Natur: 
geihichte. Das Spftematifiren folgte erft wieder hins 
ter den Erfahrungen, und die Deutfchen blieben dar, 
in fogar hinter ihren Nachbaren zuruͤck. In der er: 
fien Hälfte des vorigen Jahrhunderts konnte Klein 
fein Syſtem gegen dasjenige von Kinne nicht behaups 
ten, und Blumenbach und Behftein, Forfter 
und Link waren, ohne Eiferfucht gegen Buffon und 
. andre große Ausländer, mehr Sammler als Syſte⸗ 
matiter. Erft in neuefter Zeit haben wir durch Die 
Naturphilofophie in die Ueberfüllung und Verwirrung 
der bisherigen Claffificationen eine bewundernswuͤr⸗ 
Bige, doch noch nicht durchaus infallible Ordnung 
bringen fehen, und die Naturgefchichten von Ofen 
und Schube rt haben an Confequenz und innerer 
Einheit alle andern übertroffen. Allgemeine naturger 
fohichtlihe Wörterbücher haben Gmelin, Martini, 
Nemnich gefchrieben; die Literatur der Naturges 
ſchichte aber ift zufammengeftellt von Beſeke, Heyne, 
Schneider, Scheuchzer, Böhmer, Fibig und Nau ıc, 

Für Aftronomie waren ſchon im Abten Jahr⸗ 
hundert Peurbah und Regiomontanus, im 
46ten die Nürnberger Werner, Schoner und 
Apianus, fodann Stöffler thaͤtig. Im 17ten 
trat der große Kepler mir feiner unfterblichen Ent⸗ 
dedung der Entfernungss und Umlaufsgefege der 
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Planeten auf, Scheiner mit der Entdedung der 
Sonnenfleden, Hevel und Dörfel mit ihren 
Beobachtungen des Mondes und der Kometen. Im 
18ten begannen mit Herfchel, der als Deutfcher 
in England lebend mit feinem Ricfentelescop die weis 
ten Räume des Himmels durchmufterte, (1784) zuerft 
den Planeten Uranus und die Doppelfterne entdeckte, 
und mit Tobias Mayer, der die erfte Monds 
‚harte entwarf, eine Reihe der wichtigften Entdeckun⸗ 

gen und der fleißigften Zuſammenſtellungen. Olbers | 
entdeckte (1802) den Planeten Pallas und (1807) 
die Vefta, Harding (1804) die uno, und unlängft 
haben Ende und Biela die nach ihnen benannten. 
Kometen ald Gefelfchafter der Planeten mit kurzer 
Umlaufszeit um die Sonne und regelmaͤßiger Wieder⸗ 
kehr erkannt. Zuletzt hat Struve in Dorpat mit . 
dem beſten Inſtrument, das die Welt bis jetzt ge⸗ 
kannt hat, naͤmlich mit dem von Fraunhofer in 
Muͤnchen verfertigten Rieſenrefraktor, Herſchels Ent⸗ 
deckungen am Firxſternhimmel, beſonders in Bezug 
auf die Nebelſterne und Doppelſterne ſehr erweitert. 
| Durch aftronomifche Berechnungen zeichneten ſich 
am meiften aus Tobias Mayer, von Zad, 
Wurm, Bohnenberger, Kittrow. Durch alls 
gemeine und zugleich populäre Weberfichten über das 
Gefammtgebiet der Aftronomie Theodorvon Schw 
bert in Petersburg, durch Handbücher vor allen 
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Bode, Littrow, Brandes,-denen fich in jlnge: 
rer Zeit eine große Menge anderer angefchloffen has 
ben. Eins der belicbteften Handbücher wurde das 
von Gelpke obgleich (oder weil?) es aus faft lau⸗ 
ter frommen Exclamationen über die Größe Gottes 
und der Melt beftand. Merkwuͤrdig iſt das Hand⸗ 
buch des Philoſophen Fries, weil darin umgekehrt 
die unermeßliche Außenwelt als klein dargeſtellt wird 
in Vergleich mit der ſittlichen und geiſtigen Groͤße 
des Menſchen. Die geiſtreichſte und umfaſſendſte An⸗ 
wendung der Naturphiloſophie auf die Aſtronomie 
hat G. H. Schubert gemacht. Auch die Geſchichte 
der Aſtronomie iſt oͤfters bearbeitet worden. Pfaff 
in Erlangen iſt mit beſonderer Vorliebe in die Ge⸗ 
ſchichte der alten Aſtrologie eingedrungen; Schau⸗ 
bach, Ideler, Scheibel, Stuhr haben uͤber die 
Aſtronomie bei ben Griechen, im Orient, uͤber die al⸗ 
ten aſtronomiſchen Namen ꝛc. geſchrieben. Aſtrono⸗ 
mifche Zeitfchriften gaben Bode, von Zach, Gruit⸗ 
buifen heraus. Die beften Himmelsatlanten find 
von Bode, Struve, Harding. 

Im Einzelnen. unterfcheiden wir den irftern- 
himmel mit feinen Milchftraßen, Nebelfleden, Stern⸗ 
haufen, Doppelfternen und Sternen aller Größe von 
dem Sonnens und Planetenſyſtem, in dem wir leben, . 
. mit Sonne, Planeten, Monden und Kometen. Das 
Nachfte nimmt man immer zuerft; alfo hatte man 
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ſich fchon einigermaßen im Haufe der Sonne orien- 
tirt, als man von dem unermeßlichen Eternhimmel 
über ihr noch gar nichts wußte. Erſt galt die Erde 
als der Mittelpunft der Welt,. dann galt die Sonne 
Dafür, und: eigentlich war es erft Herfchel, der die 
Aufmerkſamkeit des Zeitalters von der kleinen Sonne, 
die ung bloß groß erfcheint, weil fie uns nahe. ift, 
auf die Unendlichkeit des mit andern Sonnen und 
großen Sternfyftemen angefülften Raums aufnerffam 
machte, da man bisher diefen unermeßlichen Firfterns 
himmel immer mehr für einen bloßen Hintergrund, 
für eine Dekoration unfrer kleinen Welt gehalten 
hatte. Außer Herfchel Haben. befonders noch von 
Zach, Beffel. und in jüngfter Zeit vorzüglich 
Struve den ticfen Firfterngimmel durchforfcht und 
ein überfichtliches , zugleich empirifches und philofos 
phiſches Wirk darüber hat ©. H. Schubert ges 
fohrieben „die Urwelt und die Fixſterne.“ Ueber den 
Einfluß diefer Entdedungen des Unermeßlichen auf 
die Anſichten von unfrer kleinen Erde und insbefon: 
dere auf den hiſtoriſchen Dffenbarungsglauben,, habe 
ich mich in meiner „Reife nach Oeſtreich“ und in 
meinem „Geift der Geſchichte“ ſchon ausgefprochen. 
Ich füge alfo nichts hinzu, ald daß es wohl der 
Mühe werth ift, die in jenen unendlichen Räumen 
fihtbare Gottheit mit der in unfrer Fleinen planctas 
rifhen Gefchichte offenbarten Gottheit in Einklang 
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zu bringen, und dem auch von dieſer Eeite hereins 
brechenden Nationalismus zu begegnen. 

Die Sonne fpeziell erforfcehten Tob, Mayer, von 
Zach, Schröter, Hell; den Mond Lambert, Bosko⸗ 
wich, von Zach, Burdhardt. Die altere Mondcharte 
von Tob. Mayer wurde durch den vollftändigen 
Mondatlas der berühmten: „felenotopographifchen 
Fragmente“ Schroͤters weit übertroffen, doch bas 
ben e8 die fchärfern Fernröhre Fraunhofers moͤglich 
gemacht, daß auch Schröter wieder in der Präcifion der 
Abzeichnungen übertroffen wird. Die in Dresden anges 
fangene Mondcharte verfprach viel, gerieth aber ins 
Stocen ; dagegen har Wilhelm Beer in Berlin, der 
Bruder des Dichters Michael, und des Compofitmre 
Meyer Beer, und mit ihm Mädler eine andere 
entworfen, die fehr genau ift und guten‘ Fortgang 
bat. Die größte Vorliebe für das Mondftudium bes 
nrkundete Gruithuifen in München, da man aber 
zumeilen zu viel im Monde fehen wollte, zog er ſich 
Boͤrnes Spott zu, deffen humoriftifhe Schilderung 
der Mondbewohner aber Gruithuifens Verdienfte nicht 
in Schatten ftellen kann. Das befte Werf über den 
Planeten. Venus fchrieb ebenfalld der unermüdlich bes 
obachtende Schröter, deffen Auge für die Heinften Uns 
ebenheiten und Fäarbungen auf den Planeten fo fein 
war, wie dad Auge Swammerdams fin die Anatos 
mie der Inſekten. Außer ihnen beobachtete auch 
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von Lindenau die Denus. Leber den Mars’; theilten 
Beer und Maͤdler genauere Beobachtungen mit. 
Meber den Jupiter wieder Schröter und Spath; über 
den Uranus Serfchel, Bode und Wurm; über die 
Mefteroiden außer ihren Entdeckern Bode und Schrüs 
ter; über die Kometen endlich Beſſel, Bode, Dirt, 
Lambert, Ende, Voigt, Littrow ac, 

Steigen wir nun aus dem Himmel gur Erde 
nieder und ſehen, was über unfere Planeten felbft ges - 
forſcht und gefchrichen ift. Die allgemeinen afttonos 
miſchen und phyfiſchen Verhältniffe der Erde find von 
dem Philofophen Kant, Bergmann, Käftner, in neues 
rer Zeit befonders durch die Berechnungen und Vers 
gleihungen des berühmten Alexander von Hum⸗ 
boldt und durch den alumfaffenden Sammlerfleiß 
Ritters erläutert worden. Unter den zahlreichen 
ſyſiematiſchen Lehrern zeichnen fih aus Julius 
Kröbel, Zeune, Karlvon Raumer, Volk⸗ 
rath Hoffmann ꝛc. Die athmofpharifchen Er 
fcheinungen der Erde haben eine ganz neue MWiffens 
[haft veranlaßt, die Meteorologie, für die Lams 
yadius, von Buch, Humboldt, Brandes, 
Kaftner, Kämps, die erftern durch Forſchungen, 
die letztern durch reichhaltige Handbücher das meifte 
zeleiftet haben, obgleich dieler Theil der Naturlchre 
immer noch zu dem räthfelhafteften gehört. Die vers 
gleichenden Beobachtungen des Barometers dürften 
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eine der intereffanteflen Leiftungen ‚der neuern zeit 
feyn, und einer der fonderbarften und feltenften ift 
der Verfuh von Brandes gewefen, die flüchtigen 
Sternfchuppen zu berechnen, worin wenigftens der 
Beweis liegt, weldyen ausdauernden Eifer man der 
Naturforfchung auf deutfhem Boden zu widmen im 
Stande if. — Die Luft insbefondre haben cr 
forfcht feit dem berühmten Erfinder der Luftpumpe, 
Dtto von Guerike, befonderd Hindenburg, Herbert, 
Tromsdorf, Scherer, Wolf, Humboldt. Das Wal 
fer Leidenfroft, Buffe, Zimmermann, Scherer, Kaft- 
ner, Otto, Langsdorf, Silberfchlag. 

Als den Patriarchen der Geognofie und Mine 
ralogie verehrt die ganze Welt unfern großen Wer 
ner im fächfifchen Freiberg. Um die Gebirgsfunde 
erwarben fich befondre Verdienfte der beruͤhmte Reis 
fenden Pallas, Silberfchlag, Keßler von Sprengsei⸗ 
fen, von Trebra; um die Kunde der DBulfane ber 
fonders von Beroldingen, Noje, Walther, Preznftas 
nowsky ıc. Der Naturphilofophie wurde dieſe Lehre 
auf die geiftreichfte Weife vermittelt dur Stef 
fen8. ‚Die Mineralogie im Allgemeinen ift, wegen 
ihrer großen nationaldfonomifchen Wichtigkeit immer 
mit vielem Fleiß ‚gefördert worden. Die Reichthuͤ⸗ 
mer im Schooß der Erde waren dieſes Fleißes wegl 
werth. Daher erfcheint fehon im Zeitalter der Ne 
formation: Georg Ugricola als der erfte wilfen- 
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ſchaftliche Begründer der Mineralogie; nad) welchem 
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ſich Jung, Becher, Wallerius vorzüglich auszeichneten, 


bis Werner fie alle an Keiftungen und Ruhm übers 
traf. Die Männer, die nad) Werner das meifte thas 
ten, waren von Buch, Hacquet, Leonhardt, Karften, 
Voigt, Hebeftreit, Succow, Lenz, Bartels, Charpens 
tier, Nofe, Titius, Klipftein, Serber, Batſch, Lud⸗ 
wig, Breithaupt, Weiß ꝛc. Mineralogifche Journale 
gaben Schröter, Lenz und Schwabe heraus; Wörter: 
bücher Neuß und Zappe. 

Die organifche Natur in ihren primitiven 
Grundcharakter hat vor allen Kielmayer, der des⸗ 
falls nicht ohne großen Einfluß auf die Naturppilo- 
fophie geblieben ift, und Reubel, dann vorzüglich 
Oken erforfcht. Der bei weitem größte Fleiß aber 
wurde den beiden ürganifchen Meichen, dem Pflanzen 
und Thierreich insbefondre, und wieder den einzelnen 
Unterabtheilungen derfelben gewidmet. 

Die Botanik fing im Zeitalter der Reforma⸗ 
tion mit dem Zürcher Conrad Geßner an. Unter . 
den vielen Kräuterbächern jener Zeit zeichnete fich das 
von Zabernämontanus am melften aus. Die 
Botanit wurde im Verlauf der Jahrhunderte im 
Stillen fortgebildet durch Bauhin in Bafel, durch) 
ung, Paul Herrmann, Ruyſch, Rivinus, 
Scheuch zer, Volckamer in Närnberg; Muns 
tink, Dilleniws bis auf Albrecht von Haller, 
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der zu Anfang des vorigen Jahrhunderts den groͤß⸗ 
ten Ruhm der Naturkunde und Dichtkunſt vereinigte. 
Bald daranf entriß der Schwede Linné allen andern 
Völkern die Ehre, die unermeßlihe Pflanzenwelt 
nach feſten Regeln, zu ordnen. Auf Linnes Syſtem 
bezogen fich fortan alle Botaniker, fiy es um es zu 
befampfen, oder, was noch weit mehr der Fall war, 
ed zu berichtigen und zu bewahren. Als Erforjcher 
des Innern Organismus der Pflanzen oder ale Pflans 
zenphyfiologen glänzten unter uns befonders Koͤl⸗ 
reuter, Zreviranns, Senebier, Frenzel, Meyer. 
Auch Göthe nahm an diefen Forfchungen Theil. Ale 
Sammler und Ordner zeichneten fich beſonders Pal⸗ 
las, Jacquin, Link, Ludwig, Batſch, 
Nees von Efenbed, Wildenow, Hedwig ıc. 
durch Wörterbücher Borkhauſen, Gmelin, Dies 
trich ꝛc. dur Sournale Römer und Ufteri und _ 
Schrader, durch Floren Römer, Hoffmannsegg und 
Link, Roth, Sturm, Schrader ıc. aus. Die Pflan 
zengeographie und Pflanzenphyfiognomif wurde von. 
Humboldt in die Wiffenfchaft eingeführt, 

. Auch die Kehre von den Thieren wurde äuerft 
durh Konrad Geßner wiſſenſchaftlich begründet, 
Durd) allgemeine zoologiſche und phyfiologifche For⸗ 
fhungen zeichneten fi) befonders aus: Neimarus, 
Sroriep, Treviranus, Dfen, Wiedmann, 
Succow ꝛc. durch naturgefchichtliche Sammlungen 
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und Anordnungen Pallas, Reinhold Forfter, 
Blumenbach, Zimmermann, Schinz, Fr 
(her ꝛc. den Voͤgeln widmeten fich befonderg 
Bechftein, Schäffer, Borkhaufen, Neumann ıc., 
den Amphibien Meyer, Nöfel von Rofenhof, den 
Schlangen insbefondere Schneider, den Fiſchen 
Schneider, Klein, Erlah, Schönwald ıc. den Inſek⸗ 
ten zuerft ihr berühmter Unatome Smammerdam, 
ſpaͤter der foftematifche Roͤſel, Panzer, Römer ıc., 
nicht zu gedenken der zahlreichen Beobachter einzel⸗ 
ner Gattungen, 

Die Lehre von Menſchen greift theild in die 
Zoologie und Medicin, theild in die Philofophie 
hinein, je nachdem man mehr den Körper oder Geift 
auffaßt; doch hat man in neuerer Zeit gefühlt, der 
Menſch müffe als ein Ganzes genommen und feinem 
Studium eine eigne Wiffenfchaft, die Anthropologie, 
gewidinet werden, uf der einen Eeite ſtieg die 
Philofophie durch die empirifhe Pſychologie und 
durch Kant von ihren abfoluten Höhen immer tiefer 
ins Menfchliche hinab. Man gab die Offenbarung 
auf und fuchte den Quell alles Wiffens nur im menſch⸗ 
lichen Erfenntniß- Vermögen. Auf der andern Geitt 
führten die fehr genauen anatomischen und phyſiologi⸗ 
fhen Sorfhungn Soͤmmerings, Reils, Autens 
rieths, Webers ıc. die uns den menfchlichen Körper 
durchfichtig machten bis zum feinften Neberchen, wie 
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einen Cryſtall, bald auch zur Erforſchung der ge⸗ 
heimnißvollen Grenzen zwiſchen dem Koͤrperlichen 
und Geiſtigen. So begegnete die Seelenlehre, die 
von der Philoſophie aus ins Koͤrperliche hinabſtieg, 
der Seelenlehre, die aus der Zoologie und Phyſiolo⸗ 
gie ins Geiftige hinaufftieg; aber beide blichen noch 
eine geraume Zeit gefondert. 

An der Spitze der Seelenlehre erfterer Art fteht 
Kant, deffen Anthropologie erft Fürzlich wicder von 
Herbart edirt wurde. Diefe Anthropologie und die 
phyſiſche Geographie bilden den Ucbergang zur Arts 
tit der Vernunft des großen Kant und verhalten ſich 
dazu wie die Phyſik des Ariftoteles zw deffen metas 
phyſiſchen Werken. Sie bezeichnen die Erfahrung ale 
die Wurzel der Philofophie. Uber auch ohne diefe 
Beziehung ift Kants Anthropologie als ein felbfts 
ftändiges und populär gefchriebenes Werk von cigen- 
thümlicher Bedeutung. Sie lehrt die Scelenträfte 
auf eine einfache Art unterfcheiden, und ift durchaus 
nur auf den gefunden Menfchenverfiand, und durch⸗ 
aus nicht auf die Erweckung oder Befriedigung eines 
myſtiſchen Sinnes berechnet, eignet fich daher in vors 
züglichenn Grade zur erften Belehrung. Herbart 
macht ihr in der Einleitung einen leifen Vorwurf 
der Nüchternheit oder des Profanen. Es ift wahr, 
Kant genügt dem nad) Höherm dürftenden Geift hier 
fo wenig, wie in feinen andern Schriften, er geht 
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nur bis dahin, von wo Andere erft ausgehn zu müfs 
fen glauben; aber er ift eben deshalb cin Ariftotelifer 
und Fein Platoniker, und wenn wir den halsbrechens 
den Sprüngen unfrer-par force Denfer lange genug 
zugeichen haben, thut es uns ordentlich wohl, wieder 
einmal unten im Thale den ruhigen Spaziergänger 
zu betrachten. Die Philoſophie ſchwankt nun ein⸗ 
mal beſtaͤndig zwiſchen der Pedanterei der Vorſicht 
und der tollkuͤhnen Genialitaͤtsſucht. Gewiß hat Kant 
die Tiefe der menſchlichen Seele nicht erſchoͤpft, aber 
ſeine Anthropologie gewaͤhrt dennoch eine klare und | 
lehrreiche Ueberficht über die, ich möchte fagen, geo- 
graphifche Vertheilung der Seelenäufferungen auf der - 
Oberfläche des Lebens, im Individuum und in der 
ganzen Gattung. Dieſes Wiſſen ift zur Verftandniß 
der Gefellfhaft und Gefchichre Jedem nöthig, nnd 
bier gewiß fo gefällig als möglich vorgetragen ; das 
tiefere Wiffen um den geheimen Zufammenhang der 
Seele mit dem Naturs oder gar mit dem Geifterles 
ben darf man freilich bei Kant nicht fuchen, gehört 
- aber audy nur für Eingeweihte und will mit großer 
Vorſicht gehandhabt feyn. Wenn ich einer Dame 
oder einem jungen Menfchen eine Seelenlehre empfeh⸗ 
len follte, fo gäbe ich ihnen für das erftemal gewiß 
lieber Kants Anthropologie ald irgend ein anderes 
Werk in die Hand. | 
Nah Kant hat cs nicht an etwas langweiligen 
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Pſychologien gefehlt, worin die Seelenfräfte anato- 
mirt und clafjificirt werden, wie Knochen, Muskeln 
und Gefäffe. Su diefer Gattung ift befonders ums 
fangreidy das Werk von Biunde. Bornehme ober: 
flachliche Vorlefungen gab Carus heraus, die indeß 
durch den Reichthum der Citate und Beifpiele bes 
Ichren. Scheidler gab den reichften Ueberblick 
uͤber die pſychologiſche Literatur. 

An der Spitze der Seelenlehre zweiter Art, die 
von der Natur ausgingen, ſteht Schubert. Dieſer 
gehoͤrt nicht mehr der ariſtoteliſchen Schule Kants 
ſondern der platoniſchen Schellings an. Er beſchraͤnkt 
ſich nicht auf die Oberflaͤche der pſychiſchen Erſchei⸗ 
nungen, ſondern fucht in die Tiefe der Seele einzu— 
dringen, und er gibt nicht eine bloße Ancinanderreis 
hung und Befchreibung von Seelenfräften (wie aud) 
Carus troß feines Keinen Schelling’fchen Anftriche 
von SZodcals Realität nicht mehr gegeben hat), fondern 
er faßt dad Seelenleben, dem Organismus analog,- 
in feinem innern Zufammenhange auf, in ddr na 
turphilofophifcher Weiſe. Sein Werk ift bei weitem 
das am meiften fyfiematifche und zugleich unfaf- 
fendfte in diefer Gattung. Es ift nicht zu verwech⸗ 
feln mit verwandten naturphilofophifchen Werfen, 
z. B. Steffens Anthropologie, Ejchenmayers Pſycho⸗ 
logie, weil diefe Feineswegs ausſchließlich von der 
Seele, fondern zugleich von der ganzen Natur, ſelbſt 
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von der unorganiſchen und von der Aſtronomie han: 
deln, und weil diejelben, in philofophifcher Conſequenz 
fortfchreitend, der Erfahrung, den Beifpielen, dem 
Detail der Erdrterungen nicht viel Raum übrig laf 
fen, wahrend Schubert mit dem größten Sammler ' 
fleiß alle Seiten des umfangreichen Buchs mit That: 
fachen aus der Erfahrung bereichert hat, Nun gibt 
3 zwar Sammlungen diefer Art, und zum Theil 
ſehr reichliche, wie die ſchon erwaͤhnten von Kant, 
Carus, Scheidler und noch aͤltere von Muratori, 
Henning, Mauchart ꝛc., aber dieſen fehlt wieder das 
Syſtem, die tiefe naturphiloſophiſche Begruͤndung. 
Er trennt Leib, Seele, Geiſt. Daß die 
Seele unabhaͤngig vom Leib leben koͤnne, beweist 
der Traum, und derſelbe Traum beweist auch eine 
Unabhaͤngigkeit'der Seele vom Korper: „Die Wirk 
famfeit und Weife der Seele wird demnach, fobald 
fie in mehr ober minderem Grade unabhängig vom 
Leibe fich zu auffern vermag, eine fo ganz eigenthuͤm⸗ 
liche und von der gewöhnlichen verfchiedene, daß wir 
daraus fchließen Tonnen, was die Seele für ſich als 
lein, in ihrer Befonderheit vom Leibe feyn möge, — 
In einigen Fällen, fo dürfte man fogar hinzufügen, 
laffen ung folhe Zuftände die Seele in ihrer Befon- 
derheit und Verſchiedenheit felbft vom Geifte erken⸗ 
nen, und c8 iſt unter anderem auffallend, wie die 
Sprache der Secle fo ganz nur in Bildern und Uns 
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regungen von Gefühlen, ftatt der Worte beftcht, 
wahrend die Sprache des Geiftes die eigentliche, ge⸗ 
dankenvolle Menfchens und Wortfprache if, Wenn 
dann beim infchlafen oder im Srrefeyn des Siebers \ 
der Geift in feine innern Tiefen zuräctritt, und nun 
blos. noch die Strahlen der Seelenthätigkeit in das 
leibliche Leben herabfallen, nur noch die Seele fpricht; 
da verwandeln fich fogleich die Worte, in denen wir 
beim Wachen und im gefunden Zuftand denken, in 
eine Reihe von Bildern. Wenn dagegen der Geift 
beim Erwachen die ihm gebührende Herrfchaft zus 
ruͤcknimmt, dann gibt er der Sprache wiederum das . 
Gepraͤge feiner Natur: welche urfprünglich in Zei⸗ 
chen, Zahlen und Tönen nicht blos das Erfcheinen 
der Dinge für das Auffre Auge, fondern ihre innre 
Bedeutung für eine höhere Ordnung des Seyns und 
Lebens erkennt und darftellt.“ . 
Hierbei muß natürlich die Rede vom Magnetiss 
mus ſeyn. Der VBerfaffer ficht in der Entdeckung 
deffelben einen Wink des Himmels. „Wie im Icgt« 
verfloffenen SSahrhundert ein frecher Sinn der Ems 
pörung gegen jedes feft in einer höheren Ordnung 
Begründete, der Scele Alles genommen hatte, was 
ihr theuer und werth, ja was das eigentlich Ihrige 
ift: den Glauben an einen Gott und an feine des 
Menfhen fi) erbarmende Vorforge; den Glauben 
an eine Kraft des Gebetes, ja an das felbititändige 
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Daſeyn und Fortbeſtehen des Geiſtes im Menſchen, 
da trieb der Schmerz des großen Verluſtes die kranke 
Seele in ihr Innres zuruͤck. Es wurde ihr hier, denn un⸗ 
gewöhnliche Krankheiten erfordern ungewöhnliche Heil⸗ 
mittel, gegen den: gewöhnlichen gefunden Gang ihrer 
Natur, das im Schlafe wieder gegeben, was man ihr im 
Wachen genommen, und wenn aud) das theure Geſchenk 
baufig, ja bei den Meiften, fo vergänglich und ohne 
tiefer gehende Nachwirkung geblieben, wie ein lieb⸗ 
liches Traumbild; fo hatte es doch zugleich in jener 
armen Zeit auch die tröftende, aufrichtende Kraft eines 
ſchoͤnen, reichen Traumes.“ 
Su der Wechſelwirkung der Seele mit dem Koͤr⸗ 
"per und der Auſſenwelt erkennt der Verfaſſer eine 
höhere Potenz des koͤrperlichen Organismus, und ders 
gleicht mir dem Athmen, Ernähren und Bewegen, 
nit Schlaf und Wachen die verfihiedenen fügenanns 
ten Seelenvermoͤgen. Sehr cinleuchtend und ſchön 
ift die Vergleihung des Gefühle mir der Nahrung, 
weil hier die Analogie des Hungers und der Ueber⸗ 
fättigung, der Diät und der Schwelgerei fehr nahe 
liegt, und die Vergleihung der Mustelbewegung mit 
dem Willen. Minder Elar erſcheint ung die Vergleis 
hung des Athmens mit einem Einfaugen des geifti- 
gen Elementes, in welchen wir leben. „Selbft am 
ruhig fchlafenden Menfchen erkenne wir das Arhmen 
daran, daß die eben noch geſenkte Bruft ſich hebt; 
Menzels Literatur. TIL. 5 
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an allen lebenden Seelen wird das Athmen des bes 
lebenden Einfluffes durch etrwas erkannt, was wir 
lieber Erhebung ald Spannung (rovog) nennen möchs 
ten. Diefe Erhebung ift es, welche die an dunklem 
Drte wachfende Pflanze mit geradem Zuge hinaus: 
führt, aus einer Spalte ihres Kerfers nach dem 
Licht; melche der fingenden Lerche den Aufflng nach 
oben lehrt; melche die Menfchenfeele beftändig zu dem 
Fragen und Sehnen nach cinem Goͤttlichen aufwecket. 
Merken wir auf den (pauſenweiſe oder gleichfam wie 
in Pulſen nah $. 34.) gehenden Verlauf unferer 
Gefühle und unfers Denkens, fo werden wir immer 
auf den Montent eines Nachlaffens oder Zerfireuens 
einen neren Moment des. Zufammenfaffeng und der 
ernenten inneren Spannung folgen ſehen. Diefes 
find die Athemzuͤge nnd Pulsfchläge bes inneren Les 
bens, welche da am fühlbarften werben, wo biefes 
Leben feinen höchften und beften Aufſchwung nimmt. — 
Der Tünftliche Magnet athmet, damit fein inneres, 


> Iebendiges Wirken fortbeftehe, einen unfichtbaren, durch 


alles Irdiſche gehenden magnetifchen Strom ein; die 
Kraft, weldye die lebende Seele athmend in fich auf: 
nimmt, damit fie fortlebe, das ift die Mitwirkung 
jenes Bandes, welches der Geift um alles Wefen des 
Eichtbaren und Unftschtbaren gefchlungen bat; bie 
Kraft, womit Er alle Dinge, dic fichtbaren wie die 
Unfichtbaren, halt und trägt.“ Co ſchoͤn diefer Ges 
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danke ift, fo fcheint er doch. ein Pleonasmus zu ſeyn, 
denn was der Verfaſſer mit dem Schlafen und Was 
chen verglichen hat, ift doch im Grunde das naͤm⸗ 
liche, was er bier mit dem Aus⸗ und Einathmen - 
vergleicht, namlih die Ans und Abſpannung, die 
Polarifation zwifchen Arbeit und Ruhe, oder ernfter 
und heitrer Thaͤtigkeit. Was Schubert über die im 
letztrer Beziehung vorkommenden Kontraſte ſagt, iſt 
fehr intereſſant. Er hat verſucht, die Sache unter 
eine Art von Regel zu bringen, nach gleichſam opti⸗ 
ſchen Geſetzen. Wie das gruͤne Farbenbild das rothe, 
das blaue das gelbe hervorruft und umgekehrt, fo 
weist er nach, daß Philofophie und Drama, Mather 
matik und Mufit, Sprachſtudium und Naturwiffens 
fhaft, einander ergänzen. Nicht nur daß Moliere 
ein eifriger Schhler des Deskartes war, Luſtſpieldich⸗ 
ter überhaupt gewöhnlich ernft, Zranerfpieldichter 
fentenzenreich und zur Vhilofophte geneigt, umgekehrt 
aber Phikofophen und Denker hanfig große Liebhaber 
der Bühne waren, z. B. Ariftoteles, Leſſing, fo trifft 
auch eine Glanzperiode der Philofophie jedesmal mit 
einer dramatifchen zufammen. Sophokles, Ariftos 
phanes, Plato ftchn fi fo nahe als Goethe, Schiller, 
Kant und Schelling. Eben fo auffallend ift die Liebe 
der Schulmäanner und Sprachforfcher zu Gärten, 
Blumen, Landfhaften, und wenigftens hin und wies 
der der Naturforfcher, wie z. B. Werner zu Spras 
5 = 
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chen, während ebenfalls die große philologifche Pe- 
riode der Italiener und Hollander mit dem erften 
Auffhwung der Naturwiffenfchaften zufammenfiel, 
‚und auch jetzt wieder, nachdent die Theorien der Ers 
fahrung wieder mehr Plag machen, das Sprach» 
und Naturftudium, befonders auffallend auf einigen 
Univerfitäten Hand in Hand gehen. 

Die fehwierigen Fragen nach dem Anfang und 
Ende der Seele, nach der Präcriftenz derfelben vor | 
dem gegenwärtigen Leben, nad) der Fortdaner zc. löst 

der Verfaffer einfad als Chrift, doch nicht ohne die 
abweichenden Anſichten anzuführen. Vielleicht hatte 
er gerade hier noch etwas ausführlicher feyn dürfen. 
Hier hatte, die indifche, muhamedanifche und felbft 
die rabbinifche Lehre noch cine genauere Erwaͤgung 
verdient, obgleich der Verfaffer der Ichtern eine ver 
haͤltnißmäßig größere Aufmerkſamkeit geſchenkt hat. 
Ich will zwar nicht fagen, daß er der abges 
ſchmackten Mährhen des Talmud hätte gedenfen 
folfen, die nur Spiele einer eben fo graufamen als 
geängftigten Phantafie find, 3. B. die Beſtrafung eis 
nes Juden nach dem Tode, die darin beftand, daß 
er in eine trächtige Hindin verwandelt wurde, und 
num nicht nur die widerliche und der menfchlichen 
Seele widerftrebende Gemeinfchaft mit zwei Mefen 
in einem Körper, fondern and) gleich dem Aktaͤon 
die Angft der Flucht vor den Zähnen der Hunde ers 
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dulden ‚mußte. Aber abgefehn von dieſen und ädn: _ 
lichen Zalmudhiftörchen, "hat die rabbinifche Seclens 
Iehre doch einen eigenthümlichen Zug, der Beachtung 
verdient. Sie erfläart nämlich die Widerfprüche im 
Charakter der Gefchlechter und die oft feltfamen Sym⸗ 
pathien und Anchipathien derfelben aus der Seelen» 
wanderung dergeftalt, daß weibliche Seelen in mann: 
lien Körpern mit Weibern, männliche Seelen in 
weiblichen Körpern mit Mämmern fich abftoßen als | 
. gleichnamige Pole, umgekehrt aber troß des gleichen 
koͤrperlichen Gefchlechts fi) wegen des verfchiedenen 
Gefchlehts der Seelen anziehen. Eine fabelhafte, 
doch gewiß feine und finnreiche Erklärung fo mans 
her ehelichen Gegenſaͤtze. | 

Die Scelenwanderung überhaupt, foll man fie 
denn fo ganz ohme Weiteres verdammen? Der Ver: 
faffer erklärt ſich aufs entfchiedenfte für eine blei- 
bende Phyfiognomie des Menfhen, die zwar Fort: 
dauer, Läuterung, Veredlung, aber Fein Underswer: 
den im Sinn der Seelenwanderung zulaffe. Warum 
diefe Befchranfung? Sch will zwar die nabe liegende 
Analogie vom Wahnfinn, von der Befeffenheit, vom . 
Traum, worin in.demfelben Körper mehr als eine 
Seele thätig fcheint, nicht benußen, um darauf einen 
Beweis für die Seelenwanderung zu gründen; aber 
wenn ich den Hang der Menfchen zum Puß, zum 
Reifen, zur Gefchichte, zur Poefie, zum Theater, zur 
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Veraͤnderung überhaupt betrachte, fo ſcheint darin cine 
ursprüngliche und fehr unfchuldige, ja nothwendige Tens 
benz der Scele angedeutet, fich zu entauflern und an ein 
Fremdes hinzugeben, um es ſich dann erft anzucignen. 

Mas ift die Pochie anders, als ein unvollkomm⸗ 
ner Verſuch der Zauberei und Geelenwanderung ? 
Welch andrer Trieb liegt der Neifeluft, der Theaters 
luſt und fo manchem großen Heldenleben zum Grunde ? 
Dies iſt ein chen fo flarker Trieb in uns ale der 
Trieb zur Selbfterhaltung. Variatio delectat nicht 
blog, fie ift ans unentbehrlich. Dafür ift ung die Man» 
nichfaltigfeis in Natur und Geſchichte gegeben, daß wir, 
was wir an uns felbft nicht anders finden, wenigftens 
in Andern finden. Dauern wir fort, fo muß unfer 
unendlicher Wiffens = und Lebenstrieb, der immer zu; 
gleich Veränderungstrieb ift, fich doch wohl fteigern, 
es muͤſſen und, wie viele poetifche Gemüther fich 
langft geichmeichelt haben, ferne Welten eröffnet wers 
den, durch die wir reifen Fonnen von Stern zu Stern. - 
Aber darf dann die Phantafie bei einer folchen bes 
fheidnen Reife ftehen bleiben? Der Erfenntnißtrieb 
Tann fich nicht mit dem bloßen oberflächlichen äuffern 
Schauen begnügen, er muß durch Verwandlung uns 
mittelbar in die fremde Sache eindringen. Dann | 
erft weiß man eine Sache ganz, wenn man fie felbft 
geworden ift. 

Sollten wir auch annnehmen müffen, des Men⸗ 
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ſchen Seele ſey zu ewiger Einſeitigkeit verdammt, 
wie das Thier, fo muß es doch auch bevorzugte hoͤ⸗ 
bere Geifter geben, weldye das Gluͤck genießen, fich 
durd unmittelbare Verwandlung von dem wahren 
Weſen fremder Dinge zu unterrichten, und der Poefte 
ihres Lebens cine Vielfeitigkeit zu geben, deren Mans 
‚gel wir beſchraͤnkten Sterblichen ſchmerzlich vermißs 
fen, und ohne die es eigenrlich nicht der Mühe werth 
ift zu leben. Will man fich indeß über die Befchräns 
tungen, Einfeitigkeiten,, über die Willlür und Härte 
des Schickſals, die und verdammt, gerade mit einer 
foldyen Seele und Phyfiognomie in fe enger Einfei- 
tigfeit durch. die Welt zu gehn, beflagen, fo kann 
man ſich mit einer kuͤhnen pantheiftifchen Vorſtellung 
tröften. Man darf nur annehmen, daß cd nur Einen 
Geift gebe, den allgemeinen ewigen Geift, der in Al⸗ 
lem ift, der aber durch Selbftbefchranfung zugleich 
in.unzahlbare einfeitige Seelen emanirt ift, dic hin« 
wiederum wandernd durch die Mannichfaltigfeit zur 
Einheit zurückkehren. Wenn die Xiebe der Gottheit 
zur Welt jederzeit durch die Inkarnation ausgedrückt. 
worden ift, und hierin eigentlich die höchfte Poeſie 
aller Religionen beruht, fo follte man fich doch nicht 
fo gegen die Verwandlungen fträuben. | 

Denken wir uns unfre Seele unfterblich, fo koͤn⸗ 
nen wir fie doch wahrlich nicht zu einem ewigen Eis 
nerlei verdammen, und wenn es auch toujours per- 
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drix wäre. Immerfort im Fichtglanz ſchweben, im: 
merfort ſingen, welch unſinnige Beſtimmung fuͤr den 
reichen Geiſt! Etwas weniger abgeſchmackt, doch eben 
fo einſeitig ſind die altnordiſchen und muhamedanj⸗ 
ſchen Vorſtellungen von einer Verewigung irdiſcher 
Freuden im Himmel. Die edelſte wie die gemeinſte 
Vorſtellung iſt hier gleich fehlerhaft, weil ſie einſeitig 
iſt, weil fie eine ewige Monotonie für den Geiſt vers 
langt, deffen Element gerade der Wechfel tft, wenn 
auch immer von einem (perfünlichen) Brennpunkt 
aus und wieder im Hinblid auf einen andern (gütt- 
lihen) Brennpunft. Man darf fagen, es bleibt den 
ervigen Geiftern eigentlich nichts übrig, als ſich zu 
verwandeln. Die unfterblichen Seelen alle find ge: 
nau in dem Zall wie Wifchnu, der fich fo oft infar- 

nirte, wie Jupiter, der es vor Langeweile im Him⸗ | 
mel nicht aushalten Fonnte, kurz wie alle Gottheiten 
und Damonen von jcher. Selbſt im dhriftlichen Him⸗ 
mel gibt es Feine Engel und in der chriftlichen Hölle 
keine Teufel, die nicht als Schußgeifter oder Verfuͤh⸗ 
rer immer mit der Welt fi) befhäftigten, weil auch 
fie vor Langemeile nicht in dem Einerlei ihres abge 
fhmadten Aufenthaltsortes bleiben koͤnnten. Daher 
ift die Legende vom Ritter Wahn fo vortrefflih. Ihm 
war es vergonnt, lebendig in den Himmel zu Toms 
men, aber er fehnte ſich wicder heraus, wie Dante 
aus der Hölle. Und warum? Es ging dort: einför- 
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mig ber, der Wechfel des Lebens fehlte, Gibt es 
denn aber ein abftraftes Seyn, ift denn nicht alles 
Zeben, und fomit nothwendig Wechfel, Verwandlung ? 

Eine ganz eigenthümliche Stellung in Bezug auf 
Seelenkunde behaupteten Gall und Lavater. Der 
erftere machte die Entded’ung, daß gewiffe Erhoͤhun⸗ 
gen und Vertiefungen an der Hirnfchnale den Ueber: 
Fuß oder. Mangel gewiffer .geiftiger Eigenfchaften an- 
deute. Nun wurden alle Schädel betaftet und ‚man 
wollte den Charakter jedes Menſchen auf. diefe be: 
quemfte Weije erforſchen. Sogar Verbrecher wurden 
unterſucht, um z. B. aus dem Vorhandenſeyn des 
Diebsorgans zu ſchließen, ob Einer geſtohlen habe. 
Endlich ſchlng man vor, für neugeborne Kinder eine 
bleierne. Mübe zu verfertigen, deren innere Erhoͤhun⸗ 
gen und Vertiefungen darauf berechnet feyn follten, 
alle Tchädlichen Gehirnorgane des Kindes gewaltfam 
niederzudruͤcken und dagegen die Organe der Tugend, 
Weisheit ꝛc. hervorzupreffen; und man hoffte, durd) 
dieſes einfache Mittel der lieben Jugend und alten 
Fünftigen Generationen das. Organ der Neuerungs⸗ 
fucht für immer auszutilgen. — Eine eben fo interef 
fante Spielerei war die Phyſiognomik Lavaters, 
des frommelnden Schweizers, der befonders die Weib- 
lein rührte.. Seine Nachweiſungen des Seelenaus: 
drudes im Körper erregten befonders durch die Ku: 
pfer ‚großes Auffehen und waren immerhin verdienfts 
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licher, als feine Unterftügung der religidfen Schwach» 
lichkeit, des weibifchen Gefpenfterglaubens zc. 

Eine weit größere Molle fpielte der 1775 von 
Mefmer in Oberſchwaben entdedte thierifche 
Magnetismus, den Gnrelin zuerft wiffenfchafts 
li) behandelte und über den nad) und nach viele 
Hundert Schriften gefchrieben worden find. ine Ger 
fchichte deffelben hat Zimmer mann verfaßt. Ge 
wiß gehört diefe Entdeckung zu den wichtigfien, die 
je gemacht wurden, und gereicht unferm VBaterlande 
zur befondern Ehre, Eine. Zeitlang war die Welt 
von den mwunderähnlichen Erfcheinungen des Magnes 
tismus überrafcht. Die Magnetifeurs wurden Mode, 
nußten fich aber eben dadurch ab. Hier Unzulängs 
lichkeit, dort Charlatanerie und grober Misbrauch 
brachten die Sache beim Pablifum in Misfredit, und 
ſelbſt im wiffenfchaftlichen Gebiet erregte das Theo— 
retifiren und Herumfafeln in diefem geheimnißvollften 
und zarteften aller anthropologifchen Probleme ein 
gewiffes Misbehagen. Die haufige Wiederkehr Der 
ſchreckenerregenden Krämpfe. und bald erfolgenden Tos 
desfalle bei Sonnambulen ließ auch zweifeln, ob 
das Magnenfiren eine Heilmethode, oder ob es nicht 
vielmehr eine Mishandlung ber Natur ſey. Daher 
erwarb ſich Hensler in jüngfter Zeit ein wahres 
Verdienft, indem er nachwies, daß jene qualvollen 
und verzehrenden Krämpfe ꝛtc. Feineswegs, wie man. ges 
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raume Zeit annahm, nothwendig und ber eigentliche 
Normalzuftand der Magnetifirten, fondern umgekehrt 
ein Zeichen der furchtbarften innern Störungen durch 
die Einwirfung negativer, feindlicher Potenzen feyen, 
und daß es beim Magnetifiren vor allem auf den . 
Accord. der urfpränglichen magnetifchen Stimmung 
im Magnetifeur und in dem Magnetifirten anfomme. 
Er. theilte alle Menfchen in vier Klaffen, die gar kei⸗ 
nen, oder die einen feurigen, oder die einen feuchtkal⸗ 
ten, oder die einen gemiſchten Magnetismus haben, 
und bewies aus Beiſpielen, daß wenn der Magneti⸗ 
ſeur den gleichen Magnetismus habe, wie die Son⸗ 
nambule, die Heilung eben ſo gewiß erfolge, als ſie 
zerſtoͤrt wuͤrde, wenn ſich der beiderſeitige Magnetn- 
mus nicht entſpraͤche. 

Je mehr im Allgemeinen die Heilkunſt den Mag⸗ 
netismus fallen gelaſſen hat, einen um ſo groͤßern 
Einfluß hat derſelbe auf Philoſophie und Theologie 
gewonnen. Er wurde die Grundlage eines neuen 
Geifterglaubens, dem beſonders Juſtinus 
Kerner in Weinsberg, Efhenmayer, Franz 
Baader, Gdrres, von Meyer zc. gehuldigt ha- 
ben... Das meifte Auffehen erregte im Fahr 1829 das 
von Kerner herausgegebene Buch „die Seherin von 
Prevorft“, die ausführliche Krankheitsgefchichte einer 
Somnambule, welche Geiſter der Berftorbenen fah 
und diefelben durch ihr Gebet. aus dem Purgatorio 
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erlöfen half. Ich Habe gleich anfangs dieſen Geifter 
glauben befämpft, weil er mir als cine fehr krank⸗ 
hafte Zeiterfcheinung vorkam, die cben nicht geeignet 
war, unfer ohnehin erfchlafftes Nationalgefühl zu 
ſtaͤrken. 
Dieſes ganze moderne Geiſterweſen erklaͤrt fich 
einfach aus der Stagnation und Langeweile der Zeit, 
die ber Julirevolution vorherging, und noch insbes 
fondere aus dem Ertrem des Aberglaubens, das ber 
frühere Unglaube der Revolution im Zeitalter ber 
Reſtauration nothwendig hervorrufen mußte. Nur in 
fofern hat die Sache ein hiftorifches Intereſſe und 
ift ein Zeichen der Zeit, nicht blos eine zufällige 
Spielerei. Das Beduͤrfniß lag in den Menfchen zu 
diefer beflimmten Zeit und fo fanden fich denn Die 
Geifter ein, um fogleicy wieder zu verfchwinden, 
wenn das Bebürfniß nicht mehr da ifl. - 

Die Erfcheinungen felbft haben allemal die Ge 
falligfeit, fich nach denen zu richten, welche fie fehn 
oder nicht fehn wollen. Luther wollte Feine Wunder 
ver Heiligen mehr fehn, und fiche, es gab Feine 
mehr; aber er wollte noch Munder des Teufels fehn, 
Hererei und Zauberei, und fiehe, es gab noch welche. 
Thomafius wollte nun auch Feine Hexen mehr fehn, - 
und fiehe, e8 gab Feine mehr. Wenn die Heiligen 
bilder und Reliquien wirklich Wunder wirkten, wenn 
diefe vermeintlichen Wunder nicht blos Pfaffentrug 
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und Täufchung der Gläubigen waren, warum gefchehn 
fie denn nicht mehr? Wenn die Hererei Wirklichkeit 
"war, "warum hörte fie denn feit Thomafins auf? 
Vermochte ein Unglaubiger fie zu nnterdrücen, wenn 
die Sache nicht bloß Schein war? Sollten bie 
Heiligen mit ihren hunderttauſend fegengreichen Wuns 

dern fich fo eigenfinnig ploͤtzlich zuräcdgezogen haben, 
bloß weil der böfe Luther nicht mehr daran glauben 
wollte? und follte der als fo mächtig und: zudring⸗ 
lich gefhilderte Satan es nicht verftanden haben, die 
Zweifel des guten Thomafius zu befchämen, wenn es 
wirklich eimen in der Welt wirkfamen Satan gab? 
Wenn 8 Einem einfiele, am Regen zu zweifeln, 
wuͤrde fich der Regen beleidigt fühlen und fofort aus⸗ 
bleiben? Gewiß nicht, es würde fortregnen, man 
möchte daran glauben oder nicht, und der Zweifler 
würde tüchtig naß werden, wenn er ſich Feines Re⸗ 
genſchirms bediente. Warum find denn nun aber 
die Reliquienwunder, und warum find die Herereien 
ausgeblieben, fobald es den Menfchen beliebte, nicht 
mehr daran zu glauben? Scheint aus dieſen That⸗ 
fachen nicht zu folgen, daß zwar der Megen etwas 
Wirkliches, die Reliquienwunder und Herereien aber 
bloße Einbildungen waren? 
Die Wunderſucht erzeugt ſich periodiſch. Sie if 
ein Produkt pfäffifcher Werdummung, oder fie iſt 
eine Reaktion: gegen die Profa der Vernunft, Wenn 
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die Vernunft den Aberglauben ausrottet, geht fie m 
der Regel in ihrem Eifer zu weit: und rottet das 
Schöne mit der Lüge oder Taͤuſchung aus, bie zus 
fällig mit ihr verbunden war, und dann folgt un« 
fehlbar eine poetifche Reaktion, die aber ihrerfeits 
wiederum zu weit geht, und um ded Schönen wils 
len auch wieder da8 Dumme und Wahnfinnige res 
Homirt. So erfolgte im Mittelalter eine Reaktion 
des Heidenthums; man ftürzte ſich, der einfachen 
Gottesminne in einfamer Zelle müde, wieder in die 
zauberifche Bilderwelt des Alterthums. So. erfolgte 
in unferer Zeit eine Reaktion zum Mittelalter. Man 
fuchte, der allzu profaifhen Aufflarung müde, wies 
der die alten Wunder hervor. Fa man kann diefe 
periodifchen Reaktionen noch weiter und bis ind Hei⸗ 
denthum felbft verfolgen. 3m geläuterten Griechens 
thum nehmen wir eine afiatifche Reaktion, eine Ten⸗ 
denz zu indifcher Weberladung wahr, und wie viele 
folche immer wieder glüdlich befeitigten Ruͤckfaͤlle ers 
wähnt das alte Teftament beim Volke Gottes? Den⸗ 
‚noch liegt in der Weltgefchichte ein Princip des Forts 
ſchritte. Das. Rad dreht fih zwar immer um fi) 
ſelbſt herum, fommt aber doch vorwärts. Die alten 
Dummheiten Fehren immer wieder, ‚aber fie nehmen | 
‚allezeit ab, die Vernunft der Menſchen nimmt alles 
zeit zu. 

Eine eben fo fi dere geichichtliche Wahrnehmung 
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iſt es, daß i ch die Wunderſucht allemal an große 
neue Entdeckungen haͤlt. Was hat man nicht ſelbſt 
vom mineraliſchen Magnetismus gefabelt, bevor ſeine 
Geſetze ſchaͤrfer determinirt waren, und wie viel mehr 
muß nicht der noch fo vielfach unerklaͤrliche animali⸗ 
ſche Magnetismus phantafievolle und Teichtgläubige 
Menfchen irre führen! 

Doch iſt es böchft mißlich, aus Vorgängen in 
ber Einbildung eines Menschen. fogleih Schlüffe zu 
zichen auf Himmel und Hölle, auf das Geifterreich, 
auf Die ganze ewige Weltorduung, zumal. wenn die 
Einbildungen Folgen der Krankheit find, und, wenn 
fie fi) unter einander widerfprechen. Durchaus une 
ftatthaft find die Beweisführungen,- die auf Kurioſi⸗ 
täten der Natur berußen, und die aus Abnormitaͤ⸗ 
ten, Verfrüppelungen, feltenen Konflikten allgemeine 
Zuftände herleiten wollen. Aus einem fonderbaren 
Krankheitsfall, bei dem die Phantafie, wenn aud) uns 
willkuͤrlich, die größte Rolle fpielte, gleich einen alls 
gemeinen Zuftand von Dezillionen Seelen nad) dem 
Tode erklären wollen, dürfte nicht weniger Fühn feyn, 
als wenn es einem Phyſiker einfiele, aus der Fata 
Morgana nnd ähnlichen optiſchen Zaufchungen bie 
Realität jener Nebelbilder beweifen zu wollen. | 

Auch über das verwandte Gebiet des Wahns 
finns ift im neuerer Zeit bedeutend viel gefchrieben 
worden, und befonders hat Sriedreich in Würz 
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burg mit größtem Fleiß alles dahin einfchlagende, - 
die Naturgefchichte, Gefchichte und Statiſtik der. Narrs 
heit, die Heilmethoden 2c. zufammengeftellt,. und die 
Refultate find für die Anthropologie überhaupt von 
großem Werthe. Die Weisheit ift in unfern Tagen 
ziemlich zweideutig geworden. Die Weiſen zanken 
fi) über das, was weife fey. Unter diefen Umftans . 
den ſcheint es das weifelte, vor allen Dingen zu .uns 
terfuchen, was nicht weife ſey. Die Narrbeit iſt 
zum Gluͤck weniger zweideutig; von ihr aus laͤßt ſich 
vielleicht ausmitteln, was die Weisheit if. Sie vers 
halt fi) zum Menfchen ungefähr wie das Nichts zu 
Gott. Die Philofophen haben fih in jüngfter Zeit 
gendthigt gefehen, Gott aus dem Nichts heraus zu 
Tonftruiren, warum follten fie nicht auch die Weisheit 
aus der Narrheit konſtruiren? 

Auf jeden Fall iſt jede Narrheit die Krankheit 
irgend eines Vermoͤgens unferer Seele oder unſeres 
Geiſtes, und Krankheiten haben das Eigene, erſtens 
das kranke Organ ſcharf von den uͤbrigen Organen 
zu ſondern und auffallend herauszuſtellen, zweitens 
die aͤußerſte Graͤnze zu bezeichnen, bis zu welcher die 
krankhaft gereizte Kraft eines Organs moͤglicherweiſe 
geſteigert werden kann. Daher dienen koͤrperliche 
Krankheiten zur genauern Kenntniß der koͤrperlichen, 
und geiſtige Krankheiten zur genauern Kenntniß der 
geiſtigen Organe. Die Krankheit iſt gewißermaßen 
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ein Scheidewaffer, das eine beftimmte Kraft des Or⸗ 
ganismus von den andern ausfcheidet, und ein Vers 
größerungsglas, das diefelbe dem Auge näher bringt. 

Officielle Jahrbücher der Narrheit, cine Chronik 
der Verruͤckten, eine erfahrungsmäßige, jahrlich forts 
geſetzte Naturgefchichte des Wahnfinns muß demnad) 
für die Gefchichte des menfchlichen Geiftes fehr ers 
fprießlicy feyn, erfprteßlicher vielleicht, ald fo manche 
Jahrbuͤcher, worin die Narrheit fi) für Weisheit 
ausgibt. 

Die Medicin erfreut fich einer unermeßlichen 
Literatur, die ſich leider noch in Feine Bibel hat zu- 
ſammenziehen laffen. Konfeffionen, Sekten zahlt fie 
genug, und wie fich die theologifchen am Ende doch 
im Slauben vereinigen, fo vereinigen ſich die medi- 
cinifchen Höchftens im Unglauben, Nirgends herrfcht 
fo viel Verwirrung und Widerſpruch unter den ents 
gegengefeßten Parteien, nirgends fo viel Unficherheit 
in jeder Partei ſelbſt. Wie fich die Vernunft zur 
Noth berechnen läßt, die Dummheit aber nie, fo läßt 
der gefunde Zuftand des Körpers, aber nicht der 
kranke fich berechnen. Dies ift die gefährliche Klips 
pe, woran das confequentefte Eyftem und die kängfte 
Erfahrung noch immer gefcheitert find. 

Der Menſch dat die Natur von außen in ihren 

unermeßlichen Räumen und Maffen bezwungen, nur 

in ſich ſelbſt vermag er die dunkle Gewalt nicht zu 
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meiftern, und je mehr man draußen die wilden Kräfte 
bezahmt, defto zorniger fcheinen fie in dem innern 
Schlupfwintel rege zu werden. Raum laßt die Iro⸗ 
nie der Natur fich verfennen, die uns mit der Beute 
der ausgeplünderten Tropenlaͤnder, und mit jener 
raftlofen Arbeit, die über und unter der Erde wuͤhlt 
und grabt, löst und bindet, troßend gegen jedes Ele⸗ 
ment und gegen Gift und Tod, um dem grollenden 
Naturgeiſt den verborgnen Schaß abzuzwingen, jenes 
Heer von Krankheiten gefendet bat, das dem alten 
| Fluche gleidy, der den Hort der Niebelungen ver: 
folgt, den Befiger alles Reichthums durch den Beſitz 
felbft zu verderben droht. Die Europäer waren viel 
gefünder, als fie noch ärmer und auf den Genuß der 
Produkte befchränft waren, die ihnen die Natur auf 
ihrem eignen Boden freiwillig darbot. Welches ins 
deß auch bie Urfachen der jet fo allgemein gewords 
nen Krankheiten ſeyen, wie viel dazu die fitende 
Lebensart fo vieler Millionen und die Kicderlichkeit 
beigetragen haben mag, genug, die Thatfache felbft 
läßt fich nicht verfennen. Es herrfchen jet bei weis 
tem mehr Krankheiten, als früher. Der Arzt ift in 
unfrer Zeit unentbehrlicher geworden, als es der 
Priefter im Mittelalter war. 

Gegen dieſen übermächtigen Feind haben ſich nun 
die Menſchen aufgemacht, und lange Schlachtlinien 
gebildet, doch iſt keine Einigkeit unter den Fuͤhrern, 
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und die Waffen fehlen oder der Feind weiß ſich un⸗ 
fihtbar zu machen und zu verftellen. Der Proteus 
Krankheit entfchläpft immer wieder. Man weiß, daß 
man die. Natur nur durch fich felbft bezwingen kann. 
Wohlthaͤtig hat fie jedem Gift ein Gegengift gege- 
ben. - Aber es iſt ſchwer, in der unendlichen Tiefe 
bes Organismus die wahre Urfache, Stelle und Eis 
genheit einer Krankheit, noch fihwerer, im unendlis 
chen Umkreis der Natur das einzige Mittel dagegen 
zu entdeden. Die guten alten Hausmittel, durch eine 
lange Tradition bewährt, haben nicht mehr ausge⸗ 
reicht. Man verfuchte nachher -auf allerlei Meife, 
und fcharffinnige Combinationen oder das gute Gluͤck 
führten auf nene Mitte. Man verdanfte ‚die wichs 
tigften medicinifchen Entdeckungen Zufällen. Zulegt 
wurden die Theorien und Methoden Mode, welche 
theils aus der Kombination ber Erfahrungen von 
ſelbſt hervorgingen, theils auch wohl. auf bloßer phi⸗ 
loſophiſcher Speculation beruhten. Gewoͤhnlich rief 
ein einſeitiges Syſtem das grade entgegengeſetzte her⸗ 
vor, und wenn dieſe beiden im Kampfe ſich erſchoͤpft 
hatten, trat ein ſog. eklektiſches Verfahren ein, d. h. 
die Aerzte nahmen von jedem Syſtem, was ihnen 
beliebte und in ihre jedesmalige Erfahrung am 
meiften zu paſſen ſchien, bis ſich wieder cine einſei⸗ 
tige Theorie geltend machte. 

Die. Geſchichte der Medicin, die von Eurt 
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S prerigel aufs gründlichfte befchrieben iſt, Liefert 
einen traurigen Beweis, wie fehr die Menfchheit über 
eine ihrer wichtigften Angelegenheiten immer im Irr⸗ 
thum herumgetappt if. Man brauct namlich nur 
die Syſteme der berühmteften und ancrlannteften 
Aerzte zu vergleichen, um überall MWiderfprüche der 
gröbften Urt zu entdeden. Was der eine aus den 
flüfftgen heilen herleitet, das erklärt der andre aus 
den feften; mas diefer mit Hite heilen will, heilt jes 
ner mit Kälte; wo hier das Entgegengefchte em⸗ 
pfohlen - wird, foll dort das Gleiche helfen; will man. 
einmal den Geift aus dem Körper, fo will man ein 
andermal den Körper aus dem Geift curiren u. ff. 
Fragt man aber, wie alle diefe wunderlich fich wis 
derfprechenden Syſteme entftehen Eonnten, fo findet: 
man die Antwort faft immer in einer grade vorherr⸗ 
fhenden Mode der Zeit, die mit der Medicin urs 
ſpruͤnglich nicht das geringfte zu fchaffen hatte. 

Als im Mittelalter die alte einfache Heilart der 
gewöhnlichen Verwundungen und Volkskrankheiten, 
die fi durch Tradition fortpflanzte und hauptſaͤch⸗ 
lich eine Angelegenheit der Weiber war, den Theorien 
weichen mußte, adoptirte die neue auf Univerfitsten 
wiffenfchaftlich gelehrte und literarifc) bearbeitete Mes . 
dicin fogleich die theologifch «myftifchen und die als 
chymiftifchen Moden der Zeit. Selbſt der größte der 
damaligen praktiſchen Aerzte, der fich eine unermeß⸗ 
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liche Erfahrung erwarb, Theophraftus Paracel: 
ſus, leitete feine Heilkunft ausbrädlich nur aus feis - 
nem myſtiſchen Weltſyſtem her, aus der Correfpons 
benz zwifchen dem Mifros und Makrokosmus, der 
Heinen Welt im Menfcben und der großen Außens 
welt. Diefe Theorie‘ war fruchtbar: und leitete ihn 
auf viele richtige Heilungen; aber feine Schüler fielen 
in die Eraffeften Extreme, Die Einen, 5. B. Crol⸗ 
lius, ſahen fortan nur auf Die Aehnlichkeit der Krank 
heit und des Heilsmittels und curirten die Gelbfucht 
durch Safran, Hirnkrankheiten durch bie hirnartig 
ausfchende Kuospe der Klatfchrofe ıc. Die Andern 
entlehnten aus der Alchymie die Xehre vom Stein der 
Weiſen oder von der Univerfaltinftur und hofften, 
berfelbe zu entdeckende Urfioff, aus dem man Gold 
madyen wollte, werde auch alle Krankheiten heifen. 

Zur Zeit der wüthenden Neligionsfampfe konnte 
die Medicin in Deutfchland Feine Fortſchritte machen. 
- Nur die Niederländer , Die etwas früher zur Ruhe 
gelangten und es fi zur Ehre fchäßten, alle 
Wiffenfchaften in Flor zu bringen, thaten auch viel 
für die Heilkunde. Uber auch jeßt machte diefe Wiſ⸗ 
fenfchaft doch wieder nur außre zufällige Veranlaf- 
fungen zu allgemeinen innern Principen. Das ſechs⸗ 
zehnte und: fiebzchnte Jahrhundert war befanntlich ei: 
ner unglaublichen Voͤllerei und Unmaͤßigkeit in Effen 
und Trinken ergeben. Als nun Helmont fein neues 
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mebdicinifches Syſtem begründete, worauf lief es hin⸗ 
aus? anf die Herleitung aller Krankheiten aus dem 
Magen! 

Die Hollander Ruyſch und Lowenhvek zeig⸗ 
ten durch die ſchaͤrfſte Anatomie das wundervolle Ge⸗ 
webe des menſchlichen Gefaͤßſyſtems, den Baum mit 
hunderttauſend lebendigen Zweigen. In diefem Jahr⸗ 
hundert der Polyhiſtorei und Mikrologie war das 
Mikroſcop das Univerſalinſtrument. Swammerdam 
fand uͤber tauſend Muskeln und Nerven in einer 
Raupe, die Theologen zergliederten die h. Schrift, 
Philologen die Alten, ein neues Wort in das Lexi⸗ 
fon eingetragen galt fo viel als die neue Tulpe, die 
man mit einem neuen Namen taufen und dem bos 
genlangen Negifter beifuͤgen konnte. Die Hiſtoriker 
zeichneten riefenhafte Stamnibäume von der kaiſerli⸗ 
chen herab bis zur legten Patrizierfamilie einer klei⸗ 
nen Reichsſtadt und vergaßen felbft nicht die todtge- 
bornen Kinder. In diefem Zeitalter war es natuͤr⸗ 
lich, daß der berühmte holändifche Arzt Boer have 
alle Krankheiten aus Verirrungen ber feinften Säfte 
in dem feinften Geäder der Gefäße, z. B. Entzänduns 
gen aus Verirrungen von Blutkuͤgelchen in zu engen 
Gefäßen ꝛc. herleitete. 

Friedrich Hoffmann bildete diefe feltfame 
- Theorie noch weiter aus, indem er nicht die zufällis 
gen Hinderniſſe der verirrten Bewegung, fo wie Boer- 
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bavc,. fondern ein intenſives Uebermaaß der bewegen 
den Kraft felbft oder mit cinem Wort, den Krampf 
ald die Urfache aller Krankheiten annahm. 

Sofern. diefe Syſteme ein ‚Ertrem des Materias 
lismus bezeichneten und felbft Seelenleiden auf eine 
bloße Verflopfung der Befäße oder auf Krampf zus 
ruͤckfuͤhrten, trat alebalb in dem beruͤhmten Stahl 
das andre Ertrem hervor. Aber auch diefen verans 
laßten nur außere, der Medicin ferne liegenden Dinge 
zu feiner berühmten Theorie. Es war der durch Spes 
ner und Franke eingeführte Pietismus, von dem er 
“ausging, indem er die Scele als die plaftifche Kraft 
des Körpers, als den Bildner des Leibes bezeichnete 
und alle Kranfpeiten für Iuftände des Kampfes auss 
gab, im welchen fich die Ecele mit einer fremden und 
feindfeligen Kraft befinde, um diefelbe zu. überwinden 
und aus dem Adrper auszuftoßen. Diefer Feind aber 
follte ausſchließlich das Blut feyn, daher Aderlaͤſſe 
die Hauptfacye bei diefer ganz neuen Heilmethode 
Wurden. Es war eigentlich eine mebdicinifche Zubes 
rcitung zum Quietismus, zu gänzlich keidenfchaftslos 
fer Ruhe in Gott. 


Man Tchrte jedoch dald zum Materialismus und 
zur Empirie zuruͤck. Ehriftopb Ludwig Hoff 
mann ging von den Muskelfaſern aus und leitete 
alle. Krankheiten ans. der Faͤulniß derfelben ber. 
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Kraufpeiten waren ihm buchſtaäblich die einſeitig be⸗ 
ginnende Verweſung. 

Stoll war der erſte hiſtoriſche und geographiſche 
Arzt, d. h. er wies die große Verſchiedenheit und 
Veraͤnderlichkeit derſelben Krankheit nach Zeit und 
Ort nach, da er aber doch ein reizbares, fuͤr alle krank⸗ 
hafte Einrrkungen hoͤchſt empfaͤngliches Organ im 
Menſchen haben mußte, um jene veraͤnderlichen Ein⸗ 
fluͤſſe zu erklaͤren, ſo ſchien ihm die Galle dazu am 
geeignetſten, und ſofern es ihm natuͤrlich nun darauf 
ankommen mußte, die fremden Anſteckungsſtoffe aus⸗ 
zuſcheiden, waͤhlte er dazu als ſein Univerſalmittel 
die Vomitive. | 

Nunmehr Tag es fehr nahe, daB irgend ein 
anderer Arzt dieſen Ausftoßungen einen etwas bes 
quemeren Weg anmweifen würde, und Kämpf 
machte fich wirklich um die mit Brechmitteln gemars 
terte Welt verdient, indem er in feine ruhmvoll über 
Deutſchland wallende Sahne die — Klyſtierſpruͤtze 
feßte. 

Die Empirie nahm leider damals vor allen 
Theoretifern beinahe alles zugleih an. Das Gefchlecht 
war unnatürlich verweichlict. Die Männer -trugen 
die Hände in Muffen, tie Weiber fohnürten fich die 
Rippen entzwei, Perbden und Friſuren mit Puder 
and Pomaden hemmten die natürliche Ausduͤnſtung ıc. 
Dazu waren die Sitten verdorben und- mehr noch 
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als dies alles leiftete den Aerzten eine gewiffe Sucht, 
Fran? zu fcheinen, Vorſchub. Dies war. das Zeitals 
ter der Bapeurs, :der koketten Ohnmachten, der interefs 
fanten Blaffen 2. Kurz es war die goldne Zeit der 
Doktoren und Apotheker und die Meenfchheit mußte 
zugleich aderlaffen nad) Stahl, vomiren nach Hoff 
mann, purgiren nad) Kanıpf und hohe Kolben nach 
ellenlangen Rezepten mit allem Geſtank der alten 
und neuen Welt angefüllt; ausleeren, um am Ende 
wieder auf Helmonts Theorie zurücdzuführen, daß 
der wahre Sig der Krankheit der (durch die Arznei) 
verdorbene Magen fy. 

Die vorherrſchende Empirie bedurfte vor allen 
Dingen Reinigung, Ermäßigung und in diefer Ber . 
ziehung gab Neil das erfte gute Beifpiel. Nach ihm 
zeichneten fich eine große Menge deutfcher Nerztedurd 
zahlreiche glückliche Heilungen aus, wobei ihnen eine 
reiche Erfahrung mehr zu Statten Fam, als ein allzu 
eigenfinniges Syſtematiſiren. Wenn fie in die Lite: 
ratur einwirkten, gefchah es meift nur für Phyſiolo⸗ 
gie. Sp Autenrieth, Mayer, Biel, Blus 
menbad x. In der Anatomie zeichnete ſich vor 
' allen Sömmering aus, als Chirurg Heifter, Rich⸗ 
ter, als Accoucheur Stein. Als populärer Arzt, der 
befonderd den Krankheiten durch eine Gefundheitss 
lehre vorzuarbeiten ftrebte, erwarb ſich Hufeland 
allgemeine Achtung. Ich kann nicht alle große Aerzte 
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bier nennen, es kommt mir nur darauf an, die ins 
tereflanten Erfcheinungen der medicinifchen Literatur 


hervorzuheben, und dies führt und von dem großen 


Verdienft der Empiriker wieder zu dem vielleicht nicht 
fo großen, aber berühmteren Leiftungen der Theoreti- 
fer zuruͤck. Unermeßlich viel ift gethan für die Mos . 
nographie einzelner Krankheiten oder einzelner Organe 
oder Heilmittel, und in hundert Sahren. liest Fein 
Menſch zu Ende, was alles in Deutfchland über mes 
dicinifche Gegenftände gefchrieben ift. Aber auch dies 
ſem Reichthum gehe ich hier vorüber, da ich, wenn 
ich auch einzelne ihrer Wichtigkeit oder Sonderbarkeit. 
wegen hervorſtechende Erfcheinungen befprechen woll⸗ 
te, gegen die Mafle des Uebrigen nur ungerecht ers 
feinen würde und bei weitem nicht genug in diefem 
Gebiet orientirt bin. Nur die allgemeiner, auch dem - 
größern Publikum intereffanten Theorien muß ich noch 
erwaͤhnen. 

Von groͤßter Wichtigkeit fuͤr die Medicin war 
die Entdeckung des thieriſchen Magnetismus 
durch Mes mer, indem derſelbe die magnetiſchen 
Kuren einfuͤhrte und auf das geſammte Gebiet der 
Phyſio⸗⸗Pſychologie ein uͤberraſchendes Licht warf, 
wie oben ſchon gezeigt worden. Doch dieſer Spiri⸗ 
tualismus der Heilkunſt hinderte nicht, daß der Ma⸗ 
terialismus immer kraſſer wurde. Die Empirie uͤber⸗ 
haͤufte ſich mit Heilmitteln aller Art. Alle Augen⸗ 
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blicke entdeckte man ein neues, oder wurde ein als 
tes wieder aus der Vergeſſenheit durch Hiftorifches 
Studium der Medicin ausgegraben. Im Gebrauch 
herrſchte die größte Willkuͤr; der Aengſtliche glaubte 
nicht genug thun zu koͤnnen, der Geniale oder Leichts 
finnige wagte ein fummarifches Verfahren, Berfuche , 
des Einfachen. Um aus der Verwirrung herauszu⸗ 
fommen, fuchte man inftinftartig das Einfache, und 
nahm gern das erfte befte, das einmal geholfen Batte, 
als das einzige Heilmittel. So das kalte Waſſer, 
Schwitzen, gewiſſe Mineralbaͤder ꝛc., die in allerlei 
Krankheiten helfen ſollten. 

Das Streben nach Vereinfachung fuͤhrte endlich 
gegenuͤber der unermeßlichen Anhaͤufung von Metho⸗ 
den und Rezepten zur Homoͤopathie. Der bes 
rühmte Arzt Hahnemann nämlich Eehrte zu einem 
geläuterten Paracelfismus zurück. und lehrte, daß man 
nicht, durch etwas Andres, Verſchiednes, Entgegenges 
ſetztes (allopatifch), ſondern durch etwas Verwandtes, 
Gleiches (homoͤopatiſch) heilen, daß man die Krank⸗ 
heit durch ein Mittel heben muͤſſe, was im geſunden 
Koͤrper eben dieſelbe Krankheit hervorgebracht haben 
wuͤrde, und daß die Arzneien durchaus nur einfach 
und nicht in großen Maſſen gereicht werden ſollten, 
da die aͤuſſre Maſſe und innre Wirkſamkeit in um⸗ 
gekehrten Verhaͤltniſſen ftünden.. Er hat eine unge⸗ 
beure Umwälzung in ber Medicin- veranlaßt. Wir - 
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Fommen zu den Werzten in diefelbe Stellung, wie 
zur Zeit der Reformation zu den Prieſtern. Dort 
fanden Neuerer in der Religion der Priefterhierarchte 
gegenüber und mußten an den gefunden Menfchens 
verftand, jo wie an das Intereſſe der Layen appellis 
ren, um fi) auf die Layen zu flügen und mit ihnen 
zu fiegen. Jetzt fichen Neuerer in ber Mebdicin der 
Doftorenhierarchie gegenüber und hun rufen auch fie 
den Verftand und das Intereſſe der Layen auf zu 
Schuß und Schirm der guten Sache. Iſt unfer Vers 
ſtand vielleicht weniger hinreichend, den medicinifchen 
Streit zu prüfen, als ehemals den theologifchen? Das - 
wollen wir fehen. Sind wir dabei weniger interefs 
firt? Gewiß nicht! Zuletzt fallt jeder Streih, den 
fih die medicinifchen Parteien verfegen, auf und Pa⸗ 
tienten zuräd‘, und Alles, was fie Gutes ausdenten, 
kommt zuletzt uns zu Gute, Mich dünft, wir haben 
daher ein fehr gutes Necht, und nad) den Grunds 
fägen zu erkundigen, nad) ‚welchen uns die Aerzte bes 
handeln, und es dürfte zuweilen nüglich ſeyn, fie zu 
erinnern, daß fie der Kranken und nicht die Kranfen 
ihretwegen da find, da es allerdings ſchon oft. ven 
Anfchein- gehabt hat, als bildeten die Aerzte ſich das 
Letztere ein. Haben die Völker ihr Intereſſe gegen 
die Priefterberrfchaft verfochten , haben fie fich gegen 
weltlichen Defpotismus durch Verfaffungen und Preß⸗ 
freiheit ficher gefielt, was für ein Worrecht dürften 


93 
wohl die Uerzte haben, uns abzufchlachten, ohne uns 
darum Mede zu ſtehen? die Homdopathen treten als 
| Neformatoren auf, Fündigen uns an, daß und bie 
Aerzte mit ihrer bisher herrfchenden allopathifchen 
Methode eben fo gebrandfhagt und doch nicht ges 
holfen haben, wie ehemals die Pfaffen mit dem Ab⸗ 
laß, ſtellen eine Auffefft einfache und allgemein ver⸗ 
ftändliche medicinifche Lehre auf, zuͤrnen und Tagen 
über die blinde Wuth der berrfchenden ärztlichen Kafte, 
die fie verfeßert, und wenden fi) an uns, das Volk, 
um Schuß gegen fie zu fuchen. Zugleich treten eine 
Menge von Layen auf, welche ſich zu Rittern der 
Homdopathie aufwerfen, wie ehemals Hutten und 
Sickingen zu Nittern des Lutherthums, weil fie fich 
felig preifen, durd) homdopathifche Kuren ſchnell von 
langjährigen Uebeln geheilt worden zu feyn, .und es 
für ihre heiligfte Pflicht halten, alle leidenden Mit⸗ 
menfchen des gleichen Segen theilhaftig zu machen. — 
Das find die Thatfachen. Sollen wir Layen nicht 
. fo dringenden Anforderungen Gehör geben! Mas 
wäre aus der Reformation geworden, wenn die Layen 
fih nicht eingemifcht, wenn fie gefürchtet hätten, 
theologifche Streitigkeiten gingen über ihren Horizont 
hinaus. und müßten den Theologen allein überlaffen 
bleiben? Dann wäre Luther verbrannt worden. 
Die Einmifchung der Layen ift hier nicht. zu; 
fällig, fie gehört wefentlic) zur Sache. Die ganze 
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Homdopathie beruht auf dem Grundſatz, daß ber 
Patient Mitwiffer des Arztes ift, daß fi) beſtimmte 
Heilmittel vorausfegen laffen, welche bei der durch 
Erfahrung errungenen Infallibilität der Hahnemann’ 
ſchen WUrzneimittellehre dem Patienten fo bekannt 
ſeyn koͤnnen, als dem Arzte felbfl. Es bleibt der 
Willkuͤhr des Arztes nichts mehr überlaffen. Der 
Patient kann felbft vergleichen, auf welche Heilmittel 
die Eymptome feiner Krankheit hinweifen. | 

Nur bei den fogenannten Hansmitteln fpielte 
vorlängft die Homdopathie eine große Rolle, Man 
heilte 3.8. erfrorne Glieder durch Schnee, verbrannte . 
Glieder durch Wärme ꝛc. Am meiften mußte ſchon 
früher die homdopathifche Heilung in der Einimpfung 
der. Kuhpocden auffallen, wo offenbar daffelbe Gift, 
das die Krankheit erzeugt, ald Gegenmittel gebraucht 
wird. Doch finder fi in der ganzen Gefchichte der 
Arzueifunft vor Hahnemann noch Feine Spur eines 
- homdopatifchen. Syſtems. Nur Theophraſtus Paras 
celjus und noch mehr fein Schüler, der feiner Zeit 
nicht unberühnite Arzt Crollius, ftreift mit feinem 
Syſtem nahe daran an. Co viel ich weiß, hat noch 
fein Neuerer auf dieſe Uebereinſtimmung aufmerffam 
gemacht, weshalb ich es hier thun will. Crollius hat 
die tolle Sydee, daß diejenigen Heilmittel, welche den 
Krankheitsſymptomen aufferlich in Geftalt, Farbe 
und Geruch ähnlich find, die ficherfien feyen. Allein 
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ſo abgeſchmackt dies ift, fo ift von diefer Theorie doch 
nur nodyein kleiner Schritt bis zu der. Homöopathie. 
Er hätte die Auffere Aehnlichkeit nur in eine innere 
umtaufen follen. Sonderbar aber ift es, daß feine 
phnfiognomifchen Mittel in der That oft Acht ho⸗ 
mbopathifche find, wo wirklich ‚die auffere Aehnlich⸗ 
feit auch zugleich eine innere begleitet. Am merk 
würdigften aber ift, daß er ſchon die qualitative Wir⸗ 
fung der Eleinften Urzneiportionen im Gegenfaß gegen 
die quantitativen der großen verfodht. Er fagt in 
feinem Werf Basilica chymica in der deutfchen Quart⸗ 
Ausgabe (Frankfurth bei Gottfried Tampachen, ohne 
Jahrzahl) Seite 52.: „Es hat die Seele oder eigene 
Form eincs jeden Dings viel mehr und Träftigere 
Wirkungen, dann der Körper oder ihre Materie jes ' 
mals haben Tann: Sintemal cin jedes Ding fein 
Weſen von der Form empfängt. Aus dieſem folgt 
viel Nüßliches: Als erftlich, Dieweil die Kranken das 
geringe Gewicht der Urzneien viel leichtlicher 
Fönnen einnehmen und gebrauchen? Sintemal ihrer 
viele alfo befchaffen, daß fie viel lieber wöllen fterben, 
als ganze Becher voll grober und trüäber 
Traͤnke ausfaufen. Zum Andern dieweil durch den 
wiederholten Gebrauch folcher Arzueien der Magen 
gar nicht wird verleßt, fintemal ste an ihrer Wirkung 
fein Hinderniß empfinden.“ Schade nur, daß er die 
Seele, den Geift, die Wirkung zu fehr mit der auf- 
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ferlichen Form verwechfelt. Im Uebrigen ftimmt, 
was er bier fagt, wörtlich mit den Lehrſaͤtzen der 
neuern Homoopathie überein. " 

Die Bedingungen aber, unter welchen das im 
‚gefunden Körper die Krankheit erzeugende Mittel dies 
felde Krankheit in dem fchon Franken Körper heilt, 
find folgende: 4) der Kranke muß die ftrengfte Diät 
halten, damit nicht die Wirkung fchadlicher Nahrungs⸗ 
mittel-die der Arznei flöre; 2) die Arznei felbfr muß 
ganz einfach oder nur mit völlig indifferenten Stofs 
fen, als. Waffen, Milchzucker ꝛc. gemifcht ſeyn; 3) Die 
Yrznei muß in den milrosfopifch kleinſten Theilchen 
eingenommen werden, weil ihre qualitative Wirfung 
in demfelben PVerhaltniß zunimmt, in welchem ihre 
quantitative Maffe abnimmt. 

Dies ift in wenig Worten ausgebrüdt die ganze 
Zauberkunft der Homoͤopathie. Da ift nichts Unvers 
tandliches und ‚nichts Unanftandiges, nichts Geheimes 
und nichts Aufferordentliches. Jeder verftcht Die Sache 
und wird durch ihre Einfachheit und MWahrfcheinlich- 
feit frappirt. Es kommt nur noch auf die Probe 
an. Nun, diefe Probe ift gemacht worden. Es gibt 
der dankbaren Layen viele, welche fich becilt haben, 
zum Lobe der Homoͤopathie zu fehreiben, der fie ihre 
früher von Allopathen Jahrelang umfonft verfuchte 
Heilung zu verdanken haben; und es gibt noch weit 
mehrere, die, ohne etwas Deffentliches daruͤber gefagt 
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zu Haben; ‚mit dem gleichen Enthuſiasmus von den 
an ihnen felbft oder den Ihrigen ſichtbar gewordenen 
Wundern der Homoͤopathie ſprachen. 
Auf der andern Seite hat man auch wieder uͤber 
Charlatanerie geklagt, die Homoͤopathen aufs aͤuſſerſte 
verſpottet und verdaͤchtigt und wenigſtens bewieſen, 
daß fie nicht in allen Fallen helfen Fünnen , daß ihr 
Syſtem noch nicht vollendet genug auf die Erfahrung 
angewandt ift, daher alle befonnene Aerzte, welche 
den Werth der neuen Methode zu würdigen wiſſen, 
doch die alte Methode überall beibehalten, wo ſi e 
durch die Erfahrung bewaͤhrt iſt. | 
- Da der Streit noch nicht beigelegt if, da er ſich 
bald bier, bald da immer wieder aufs heftigfte ers 
neuert, kann man aud) die ihm gewidmete Literatur noch 
nicht uͤberblicken. Sie iſt ſehr zahlreich, ſie belaͤuft 
fich bereite auf mehrere hundert Flugſchriften, von 
den gelehrteſten und ernſthafteſten bis herab zu den 
witzigſten und groͤbſten. 

Die Cholera machte beiden Parteien eine Dis 
verſton. Vor ihr half weder Homöopathie noch Allos 
pathie. Deſto mehr aber wurde gegen fie gefchrieben, 

« binnen zwei Jahren mehrere hundert Schriften, deren 
einziger, Werth. in der Befchreibung und Geſchichte, 
der Krankheit befteßt, und vielleicht- auch darin, daß 
fie beweifen, wie wenig man weiß. | 

Verlaffen wir nun die Medicin, die es nur mit 
Menzeld iteratur. u, 7 
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der Befampfung einer feinidfeligen Natur zu thun 
bat, um zu den Wiffenfchaften und Künften überzus 
gehn, durch welche die freundliche Natur gepflegt, 
durch die ihr die reichten Schäße abgemonnen wer: 
den. Die Literatur der Detonomie und Indu—⸗ 
firie ift fehr zahlreich. So lange die Deutfchen ' 
noch mehr im Gemuͤth Ichten, alfo im ganzen Mit 
telalter bis zum Ausgang der Reformation, berrfchte 
das. theofratifche Syſtem. Seitdem der Verfiand 
herrſchend geworben, ift an die Stelle jenes frühern 
dag phnfiofratifche Syftem getreten. Damals Ichte 
‚man in Gott, und Weltentfagung war das KHöchiie, 
wornach man ftrebte. Jetzt umklammert man feft 
die Natur, und Weltgenuß ift das Höchfte geworden. 
Der Verſtand hat es ſich zur dringenbften Aufgabe 
gemacht, dem Sinnengenuß, darıım aud dem phy⸗ 
fiihen Wohlftande zu dienen. Allen Scharffinn und 
- alles Combinationsvermögen wenden wir auf, die 
Natur zu benußen, ihr die Schäße und Genüffe abs 
zuzwingen, die uns erfreuen follen. Diefes Streben 
ift natürlidy und löblih, wenn über den irdifchen 
Gütern die höhern des Geiſies nicht gaͤnzlich verab⸗ 
ſaͤumt werden. 

Melioration iſt die Abſicht ber Phyſtokraten. 
Sie wollen die Zeugungskraft der Natur verſtaͤrken 
und veredeln, ihre Produkte vermehren und verfeinern. 
In beiden hat die Intelligenz Wunder gethan. Die 
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Erziehungsfunft. der Erde hat reichere Früchte getra- 
gen, als die der Menfchen. Der Boden, die Pflanzen- 
und Thierwelt haben der Veredlung fich willig und 
dankbar gefügt. Des Menfchen Anfirengung und 
Kunft jtrebt die rauhe Erde, die Adam zuerft bejtellte, - 
wieder in ein Paradies umzufchaffen. Auf der Stätte, 
wo Sumpf und Müften waren, erheben fich blühende 
Gärten, mit fremden und edlen Früchten und Thies 
ren angefüllt. Kanddau und Viehzucht haben die Nas 
tur ergogen und gebildet, ihre Kräfte bis zum hoͤch⸗ 
ſten Grad entwickelt und ihr auch da, wo ſie ſchwach 
und arm erſchien, durch Inoculation den fremden 
Segen mitgetheilt. Durch Verpflanzen, Pfropfen und 
Vermiſchen iſt die Vegetation wie die Thierwelt in 
unſern rauhen Gegenden bereichert und verfeinert 
worden; ſo wie gleichzeitig der Menſch durch die 
Aufnahme fremder Geiſtesprodukte gebildet wurde. 
Wie aber unſer eignes geiſtiges Schaffen und Wir: 
fen umfaſſender und wichtiger iſt, als jener fremde 
Unterricht, fo ift auch) in matreicher Hinficht die Fa⸗ 
brifation, die fünftliche Verarbeitung der Natur- 
erzeugniffe das wichtigfte. Die Naturprodufte erhal: 


. . ten ihren höhern Werth erft durch den Gebraud), den 


‚man davon zu machen weiß. Hier entſteht durch 
die Kunſt eine, zweite Natur zum nahern, feinern, 
‚zum mehr geiftigen Dienft des Menfchen. Durd) ‚die 
Fabrikate werden uns nicht nur Genüffe verſchafft, 
7° Ä 
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die nus die Natur unmittelbar nicht darbieten kann, 
ſondern die menſchliche Kraft und Einſicht wird da⸗ 
durch auch auf unendliche Weiſe verſtaͤrkt, und ſo⸗ 
mit zugleich die Vervollkommnung des Geſchlechts be⸗ 
foͤrdert. Ohne jene Fabrikate, die dem Geiſt nach 
allen Richtungen ſeiner Thaͤtigkeit Werkzeuge leihen, 
würde die Natur ftets unvollfommen bleiben. Ohne 
fie wäre die Wiffenfchaft und Kunft in ihren herr⸗ 
lichften Erfcheinungen ganz unmöglich. Wir brauchen 
zu unfern Erfenntniffen und Kunftwerfen theils In⸗ 
firumente, thells Tünftlich bereitete Stoffe, ohne welche 
wir nichts ausrichten können. Nicht nur der Genuß 
des Lebens, auch die Bildung und Veredlung des 
Geiſtes hängt von jener materiellen Eultur ab. Die 
fo hoch gefteigerte und alles umfaffende Pflege berfels. 
ben in unfern Tagen ift alſo unſer groͤßter Ruhm 
und Gewinn. 

An dieſe materielle Cultur ſchließt ſich unmittel⸗ 
bar der Handel an, indem er den Umtrieb und 
Austauſch der gewonnenen Natur⸗ und Kunſtprodukte 
bezweckt. Wie alles beſprochen und beſchrieben wird, 
ſo hat auch der Handel eine Literatur gefunden. Er 
iſt in ein wiſſenſchaftliches Syſtem gebracht und zu⸗ 
gleich im feinen hiſtoriſchen Erſcheinungen gewürdigt 
worden. Das meiſte hat man jedoch uͤber ſeine Maͤn⸗ 
gel, Hemmungen und nothwendigen Verbeſſerungen 
geſchriebnn. — 
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Urfprünglich beruht der Handel in einem bloßen 
Austaufch der Produkte, die ein Land im Ueberfluß 
erzeugte, und andern Ländern, welche daran Mangel 
‚litten, mittheilte. Daran Tnüpfte fich fodann die . 
Gewinnfucht, indem ein Land theils feine Produkte 
höher ſchaͤtzte, als die es dagegen eintaufchte, theile 
fi mit Gewalt ein Monopol der Production und 
Ausfuhr verfchaffte, theild bei feinen Abnehmern ein 
fteigendes Beduͤrfniß nach feinen Produkten kuͤnſtlich 
erzeugte. Syn diefer Handelspolitif waren ſchon bie 
Phönizier fehr gewandt, jetzt find es die Engländer. 
Endlich verlor man den urfprönglichen Zweck des 
Handels gänzlich aus den Augen und machte den 
reinen Gewinn dergeftalt zur Hauptfade, Laß ber 
Handel ein bloßes Gluͤckſpiel der Individuen wurde, 
Nunmehr wurde der Begriff eines Handelsartikels 
von ben Gegenftänden des Bedürfniffes, die ein Land 
entbehrte, das andre im Weberfluß befaß, auf alle 
mögliche Segenftände ausgedehnt. Alles wurde übers 
fluͤſſig, ſobald der Verkauf deffelben einen Vortheil. 
brachte, und alles wurde Bedürfniß, deffen Ankauf 
denfelben Vortheil gewährte. Die Kunft beftand jetzt 
nur noch darin, alles Vermögen beweglich zu machen, 
es zur Wanted zu flempeln, den Vertrieb derſelben 
zu befördern. Das Mittel dazu war das Geld, worein 
man jeden andern Beſitz verwandeln konnte. Durch 
Geld wurde. jeder Befig veräußerlich, zum Austauſch 
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geſchickt, beweglich, zugleich aber trat an bie Stelle 
feines natürlichen und dauernden Werthes ein Fünft- 
licher und wechfelnder, und auf diefes Steigen und 
Zallen des Werthes wurden die Speculationen des 
Kaufes und Verkaufes berechnet. Um das Handels 
foftem zu vollenden, bedurfte es nur noch eines 
Schrittes, und man that ihn, indem man dem Cre⸗ 
dit die weitefte Ausdehnung gab. Nachdem man alle 
nur erdenklichen phyſiſchen und fogar geiftigen Güter 
zu Waare gemacht und in ein baares Vermögen vers 
wandelt hatte, durfte man diefes baare Vermögen 
nur noch durch ein Fünftliches ins Unendliche vermebs 
ren, um dem Handelsverkehr den größtmöglichen Um⸗ 
fang und die größtmögliche Schnelligkeit zu geben. 
Mit dem geborgten Vermögen Fonnte man die unge 
heuerfien Speculationen machen, und mit hundertfach 
verftärkten Mitteln den hundertfadhen Gewinn erreis 
wen. Zugleich aber wurde durch das Syſtem ber 
Intereſſen den Verleihern im Gelde ſelbſt ein neuer 
fiherer Handelsartifel eröffnet, der ins Große getries 
ben, im Syftem der Staatsanleihen wieder jeden ans 
dern Handel verdunfelte. Der Triumph des mobers 
nen Handeld wurde darin erreicht, daß man mit ges 
borgtem Vermögen wieder durch Ausleihen gewann, 
und aus Nichts Etwas machte. 

Drer urſpruͤngliche und natärliche Prodaftenhans 
del leidet natürlich unter diefem Geldhandel ausneh⸗ | 
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mend, indem ber durch ihm redlich gewonnene Ge— 
winn fogleich wieder in jenem zweiten höhern Handel 
zur Waare und einem neuen Rifico ausgefegt wird. 
Hundertmal verrinnt im Geldhandel wieder, was durch 
den Produftenhandel gewonnen war, und jener zchrt 
beftändig von dieſem, wie alles Fünftliche Vermögen 
vom. natürlichen, aller Scheinwertb vom wahren 
Merthe zehrt. So viel die Geldſpekulanten aus dem 
Nichts, womit ſie anfangen, gewinnen, ſo viel wird 
den urſpruͤnglichen Beſitzern von. ihrem Etwas ent 
zögen. Ein reicher Geldhandler macht zehn und 
hundert arme Maarenhandler. Der Produftenhandel 
leidet in Deutfchland auch noch durch andre Beſchraͤn⸗ 
tungen. Wir Deutfche produciren theils felbft, theils 
find wir durch) unfre Lage in der Mitte son Europa 
gu einem fehr einiträglichen Tranſitohandel berufen. 
Aber gerade diefer verhaͤltnißmaͤßig geringe. Vortheil, 
deffen wir uns im Vergleich mir den Sceflaa:en zu 
erfreuen haben, wird uns verfümmert durch die Han 
delsfperren mitten in unfrem. Binnenlande, Der große 
Vortheil des Volks wird dem kleinen des Fiscus 
aufgeopfert. 

Die moraliſche Wirkung d des phyũokratiſchen, Indu⸗ 
ſtrie⸗ und des Handels⸗Syſtems iſt unermeßlich und 
bezeichnet den Charakter des jetzigen Zeit mehr als 
alles andre. Das ganze Dichten und Trachten einer 
unzaͤhlbaren Mehrheit der Menſchen laͤuft auf phyſi⸗ 
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ſchen Genuß, oder auch nur auf den Erwerb. der 
dazu erforderlichen Mittel hinaus. Alles will durch 
Induſtrie oder Handel Geld erwerben, um zu genies 
Ben, oder gar nur, um. zu haben, denn gemeine Sees 
Ien verwechfeln nur zu oft den bloßen Reichthum mit 
dem Genuß, den fie fich dadurch verfchaffen Fünnten. 
Menn allerdings der Reichthum jedes Schöne und 
Große zu unterſtuͤtzen geeianet ift, fo dient er doch 
‚nur als Mittel. Wenn er aber nur dient, den ges 
meinen Genuͤſſen und Lüften zu frühnen, oder gar 
zum Zweck erhoben wird, ift er durchaus verderblich. 
Der jet herrfchende Lurus und die Genußfucht, Die 
fich faft aller Stande bemäachtigt hat, ift ein geringes 
res ‚Uebel, als die Habgier. Diefe 'ift ganz gemein 
und fchändlich, und verderbt die Menfchen von Grund 
aus, Werfchwenderifch und lururids waren die Mens 
ſchen von jeher, fobald fie etwas hatten, aber fo habs 
gierig und wucheriſch find fie noch nie gewefen, als 
jet. Nicht das Genießen ift jet die Hauptfache, 
fondern nur das Erwerben. Ueber dem Eifer, zum 
Befig zu gelangen, vergißt man ganz den Genuß. 
Daher ift nichts fo ingenids, als die Ermwerbsarten 
in unfrer Zeit, und nichts abgeſchmackter und. nichts 
würdiger, als die Meife, des Erworbenen fich- zu 
erfreuen, die Vergnügungen des Reichthums. Die 
Anftrengung, den Zleiß, das Genie der Erwerben« 
den muͤſſen wir bewundern ; den Gebrauch, den fie 


105 


vom Erworbenen machen, müffen wir meiftens nur 
belächeln. Uebrigens hat dies zum Theil: feinen Grund 
in dem Umſtande, daß wirflich die meiften Menfchen 
mehr erwerben, um dem Uebel der Armurh zu ent 
sehn, ale um das Gluͤck des Reichthums zu genies 
Ben. Ihr Streben ift mehr negativ gegen die Ar: 
muth, als poſitiv fuͤr den Reichthum berechnet. Es 
find verhaͤltnißmaͤßig nur wenige, die wirklich zum 


"Genuß gelangen, die meiften muͤſſen fih nur des 


Mangels erwehren, daher ift die Arbeit wichtiger und 
intereffanter, als der Erfolg. 
Daß aber alles menfchliche Treiben jetzt auf Er⸗ 


werb ausgeht, ausgehen muß, iſt gewiß im Vergleich 


mit frühern Zeiten eine fehr traurige Eigenthuͤmlich⸗ 
feit der unfern. Man Tann einmal nicht leben ohne 
Geld, man muß zu erwerben fuchen, um nicht uns 
terzugehn; man muß ein Mehr zu gewinnen fuchen, 
weil ein Weniger leicht mit dem bürgerlichen Tode 


droht. Darum wird von fruͤh auf ſchon den Kindern 


— 


eingepraͤgt, daß ſie in dieſer Welt nur dazu berufen 
ſind, ihr Unterkommen zu ſuchen, den Erwerb als. 


das höchfte Lebensziel zu betrachten. Schon die Erz’ 


ziehung drüdt ihnen den Stempel 'eines Laftthieres 
auf, das fein Brod verdienen muß. Das Schlimmifte 
ift, daß jedes Mittel geheiligt erſcheint, fobald es 
dem Zweck des Erwerbs dient. Nur das Criminal: 


geſetz enthält die Ausnahmen von der Regel; Auss 
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nahmen, welche die Moral zu machen hätte, werden: 
felten beachtet. Die Erwerbſucht rottet das heiligfte 
Gefühl im Herzen aus und die meiften Ehen werden 
nur wie ein Handel abgefchloffen. Man frägt nad) 
dem Gelde, nicht nach dem Kiebreiz und der Tugend 
der Braut. Die Menfchenliebe und Ehrlichkeit leiden 
am meiften bei diefem Sagen nad) Gelde. Man ruis 
nirt den Nebenmenſchen, um felbft zu gewinnen, 
man betrügt auf gefeßlihem Wege, und begeht eine 
Menge ganz unfcheinbarer, aber nicht minder fehlimmer 
Mordthaten durch geſchickte Verdrangung der Eoncurs 
renten. Gelbft die Gefühle der Ehre, des Patrio⸗ 
tismus und der Frömmigkeit werden vergiftet durch 
‚die Rüdficht auf das Geld. Nicht das gemeine und 
alte Uebel der Beſtechung kommt hier in Frage, fons 
dern ein ganz neucs allgemein verbreitetes und weit 
gefährlicheres Uebel. Faſt alle Staatsdiener, fogar . 
die Priefter machen fich ihre Befoldung zum Haupt⸗ 
augenmerf, Sa die Staaten felbft müflen erwerben 
und Handel treiben, ‚weil fie ohne, Geld nicht mehr 
eriftiren Tonnen. Dadurch ift das Privatleben wie 
das Öffentliche von Grund aus umgeftaltet worden. 
Früher achtete man den Menfchen, jeßt nur noch 
das Geld. Die Gewalt felbft borgt ihre Mittel nur 
noch vom ©elde, und um die heiligfie Autorität ſteht 
es fchleht, wenn fie Fein Geld hat. Aller Glauben 
und AUberglauben, auf welchen in. frühern Zeiten die 
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Macht, Würde und Legitimität beruhten, iſt jeßt in 
den einzigen an das Geld zufammengefhmolzen. Der 
reichfte Staat ift der legitimſte und der reichfte Pri⸗ 
vatmann der nobelfte. Das Geld dulder feinen ans 
dern Unterfchicd, ald den feiner Beſitzer. Es ent 
waffnet jede andere Macht, Überftrahlt jeden andern 
Glanz. Darum har es aber auch jenes Phantom der 
Ideologen, die allgemeine Gleichheit, wirklich ins 
praktiſche Leben eingefuͤhrt, ſo weit dies möglich iſt. 
Geld iſt der Schluͤſſel zu allem, und jeder Menſch 
kann ihn finden. Die Gleichheit des Geldreichthums 
‚oder des Geldmangels hat alle Stände gemifcht. Der 


“reihe Jude wird baronifirt, der arme Baron wird. 


ein Kornjude, ja es gibt Fürften, die von Penfi onen 
leben, und Juden, Die fie Bezahlen. 

Von der Nationalvfonomie, als einer 
neuen Wiſſenſchaft, die in alle vereinzelten Beſtre⸗ 


bungen des Erwerbes erft Ordnung und Zufammen: 


bang bringen foll, iſt ſchon bei der Politik die Rede 


gewefen. Sn das Einzelne der öfonomifchen, indu⸗ 


ſtriellen und Handelsliteratur denke ich bier nicht eins 
zugchn. Sch bemerke nur, daß unter den Landwirth— 
fhaftsichrern Thaer, unter den Lehrern der Vieh—⸗ 
zucht, befonders der veredelten Schafzucht, Elsner, 
den größten Ruhm erworben hat, daß aber cine Menge 
Provinzialjournale und Handbücher und Anweiſun⸗ 
gen mit .einander wetteifern, die Sntelligenz in Ber 
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zug auf Produktion möglichft zu ſchaͤrfen. Für die 
Induſtrie und alle möglichen Richtungen der technis 
ſchen Thärigkeit gefchieht nicht weniger. Bedmann - 
begründete unter uns die Literatur der Gewerbes 
Iehre, Dinglers polytechniſches Journal ift das 
Hanptorgan für diefe Gegenftände in Deutfchland ; 
Krüniß fammelte in feinem Riefenwerf alles ältere 
technologifche Wiffen; unzählige Lehrbücher, unter des 
nen fic) befonders die vielen populären Anweiſungen 
von Poppe bemerklih machen, find dem Unterricht 
| einzelner Gewerbe und Handwerfe gewidmet. Unter 
den Theorien der Handelswiffenfchaft zeichnet ſich die 
von Murhard aus. Gefdichten des deutfchen Hans 
dels ſchrieben Fifher, Sartorins und bezies 
hungsweiſe Gülich. | 

Bon der phyfifhen Geographie ift oben fihon - 
die Rede gewefen. Die mathematifche wurde zuerft 
im Zeitalter Zutherd von Apianus und KLoritus - 
bearbeitet. Sebaftian Münfter entwarf die cr- 
ften brauchbaren Charten und Mercator (F 1594) 
erfand die Projektion der Charten, in deren Neß 
noch heute alle Zander eingezeichnet werden. Großen: 
Ruhm erwarb fihb Eluver durch fein lateinifches ' 
Compendium der alten und neuen Geographie, Mes 
rian durch feine mit unzahlichen Kupfern ausgeziers 
ten Zopographien, Homann mit feinen Charten, 
die eine Zeitlang alle Bedürfniffe befriedigten und. 
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"ungeheuer verbreitet waren. Mit Hübner fing das 
moderne encyclopadifche Wefen an, mit Büfching 
das . ftatiftifche Detail, mit Gatterer die fireng« 
wiffenfchaftliche Behandlung. Seitdem habın Ga- 
fpari, Daffel, Cannabich, Stein, Vok 
ger 2c., als die fleißigften Sammler und Ordner in 
der mathematifch- politifchen Geographie fich ausge 
zeichnet. In der Chartenzeichnung glänzt gegenwärtig 
vorzüglich Berghaus, das Herder'ſche Inſtitut 
in Freiburg im Breisgau, Ruͤhle von Lilien— 
fiern, der fehr populäre Stieler ꝛc. Die vielfachen 
Landesvermeffungen und die Militarcharten der ein- 
zelnen deutfchen Bundesftaaten, fo wie eine Menge 
Specialdyarten von einzelnen Provinzen, Gebirgen x, 
übertreffen bei weitem alle Leiſtungen der frühern 
Zeiten, obgleich auch hier noch nicht alles gethan ift. 
- Gleiches Verdienft haben die zahlreichen Topographien 
oder Befchreibungen einzelner Gegenden, von Val⸗ 
“ vafors trefflicher Befchreibung Krains an bis zu 
Ebels Schweiz: | 

Unfre Reife literatur ift fehr reichhaltig. Ob⸗ 
gleich. wir Feinen Theil’ an der Seeherrſchaft und 
feine. Colonien hatten, find doc) gebildete Deutſche 
immer viel gereist. Die erften Deutfchen Reifebe- 
ſchreibungen ſtammen noch aus den Zeiten der Pils 
gerfahrten nach Serufalem. Später ergoß fi 
der Strom der Reifenden dur) Holland in die 
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neue Welt. Einige in dem Türfenkriege Gefangene, 
wie Schiltberger, und einige Gejandte in die 
Morgenländer, wie Dleariug, befchrieben cbenfalle 
ihre Reifen. Am merkwuͤrdigſten aber waren die 
deutfchen Jeſuiten, die ald Miffionare nad) Amer 
rifa und China kamen, weil der fihlaue Orden die 
Erfahrung gemacht hatte, daß deutfche Gelehrfams 
feit, Ausdauer und Gutmüthigfeit zu dem fehwie- 
rigen Miffionsgefchäft am beften taugen. Dobrizs 
hofer ertheilte und die erſten genauen Nachrichten 
vom Innern Suͤdamerikas, Kircher über das 
merfwürdige NReih von China und Zieffenthas 
ler war der erfte Europäer, der von China nad) 
Indien Über den Himalaja reifte und das hoͤchſte Ges 
birg der Erde, den Davalagiri zuerft enfdedte, um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts. 

Bald darauf begannen die wilfenfchaftlichen Reis 
‚fen, und es gelang vielen dentfchen Gelchrren, Natur⸗ 
forfchern , Aerzten im Dienft fremder Seemaͤchte die 
wichrigften Beobachtungen zu machen. Kämpfer 
kam in hollandifchen Dienft nad) Japan, das er zus 
erft ausführlich befchrieb. So reiste auch Liechtens. 
ftein mit Holländern durchs innere Afrifa. Phi— 
lipp aus Frankfurt a. M. gründete in englifchem 
Dienft Botany: Bay; Reinhold Forfter und fein 
noch berähmterer Sohn Georg machten in englifchenr. 
Dienft mit Cook die erſte wiffenfchaftliche Neife um’ 
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die Welt und beſchrieben ſie. Aehnliche nicht minder 
berühmte Reiſen um die Welt machten ſpaͤter in rufs 
fiſchem Dienft Krufenftern, Langsdorf, Bel 
lingbaufen, Dtto von Koßebue (Eohn des 
Dichters). - Sleichfalls in ruffifhem Dienft durd) 
reisten Pallas, Georgi ıt. Das innere Rußland, 
Gmelin Eibirien, Ledebur das Altaigebirge, Par: 
rot dag Gebirge Ararat, Klaproth und Kupfer 
den Kaufafus, Eihwald die Gegenden des kapi— 
hen Meeres, Engelhardt den Ural. In dähis 
ſchem Dienſt machte Carſten Niebuhr die bes- 
ruͤhmte Reiſe nach Arabien und Perſien. 

Einer der merkwuͤrdigſten Reiſenden war der 
Basler Burckhardt, der in engliſchem Dienſt 
Arabien, Syrien .und Nubien durchreiste, ald muha⸗ 
medanifcher Gottesgelehrter am Grabe des Propheten 
predigte, und endlih an der Peſt in Egypten ftarb 
(4817). Die Werke aller dieſer Reifenden find wif- 
fenfchaftliche Meifterwerfe des erſten Ranges, | 

Allmaͤhlich fing Deutfchland an, auf eigne Kos 
fien und zu eignen Zwecken zu reifen. Un der Epiße 
dDiefer neuen Reihe berühmter Neifender ſteht Ules 
zander von Humboldt, der nicht nur unter 
den deutfchen, fondern unter allen europäifchen Reis 
fenden den größten Ruhm errang und unbefhitten 
die erſte Stelle einnimmt, ohne daß weder Englans 
der, noch Franzoſen fie ihm flreitig machen, Er ift 
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der Napoleon unter den Naturforfchern, der mit 
feinem ſtolzen Blick alles umfaßte und überfah, der 
auf den Cordilleren und auf dem Altai’ftand und dem 
von den Fleinften und befchwerlichiten Barometervers 
gleichungen bis zu den Fühnften und weiteften Total⸗ 
blicken alle Reiche und Gebiete der Natur als eine 
unermeßliche Eroberung vorlagcu. 
Durch ihn und feine voruchmen Verbindungen 
verbreitete fih ein Gefchmad für das Reifen auch in 
den höhern Kreifen der deutfchen Gefelfchaft. Der 
Prinz Marimilian von Neuwied unternahm 
und befchrieb eine fehr Iehrreiche Neife in die Urs. 
waͤlder von Brafilien. Zwei andre Prinzen Bern 
bard von Weimar und Paul Wilhelm von 
Würtemberg bereisten Nordamerika. Noch in 
dieſem Augenblick reift der geiftvolle Fuͤrſt püdler 
Musfan in Afrika. | 
Unter den deutfchen Gelehrten, die aus Auftrag 
deurfcher Negierungen reisten, zeichneten ſich Pohl 
und Natterer, die für Deftreih, Spir und 
Martius aus, die für Baiern nah Brafilien 
reisten, Ehrenberg und Hemprich, die für 
Preußen, und von Profefch, der für Oeſterreich 
nachl Egypten reiste. Auch an Privatreifenden fehlte 
es nicht, die auf eigne Koften weitere Unternehmuns 
gen wagten. So befonders Leopold von Bud, 
der Norwegen, Langftedt, der Brafilien, Seezen 
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der den Drient bereiste, Sieber aus Prag, der um 
die Melt fuhr,. der Frankfurter Naturforfcher Ruͤp⸗ 
pel, ber- bie Nillaͤnder bis tief nach Kordofen und 
Darfur durchreiste, der Leipziger Poͤppig, der erft 
ganz kuͤrzlich feine Höchft .intereffanten Reifen in den 
Anden und am Amazonenftrom befchrieben hat, der 
Schweizer Rengger, der lange in Paraguay ge 
fongen faß, von Weed, der Brafilien befuchte, der. 
Miſſionaͤr Gutzlaff und der. preußifche ‚Seefahrer 
Meyer, die in China waren ꝛc. Unzählicher Rei⸗ 
fender in den europäifchen Ländern nicht zu gedenken. 


WMenzels Literatur. IT. 8 
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Die schöne Literature. 


—— — — 


1. 
Die poetiſche Eigenthuͤmlichkeit der 
Deutſchen. 


Gerade in unſerer Zeit, die alle Eigenthuͤmlich⸗ 
feit aufgegeben zu haben fcheint und in der bunteften 
Unordnung und ewig fich felbft wieberfprechend je 
das Fremdeſte nachafft, muß man an eine frühere Zeit 
erinnern, in welcher fich der deutſche Geiſt in ftrens 
ger Eigenthuͤmlichkeit, ſelbſchoͤpferiſch von andern uns 
ter ſchied, andere übertraf. 

Di: deutſche Eigenthuͤmlichkeit iſt das Roman 
tifche. Obwohl der Name an die Römer erinnert, 
fo ift doch die Sache felbft eine deutſche. Dies ift 
eben fo hiſtoriſch als pſychologiſch gewiß. 

Ohne die Dazwifchenfunft der alten Deutfchen 
würden weder die Nömer und Griechen, noch das 
Chriſtenthum, noch der Drient das hervorgebracht 
haben‘, was. wir das Nomantifche nennen, Man 
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muß zugeben, daß fich alle -Diefe Elemente in der 
Doefie des Mittelalters vermiſcht haben, allein das 
germanifche Element ift das vorherrfchende. Das 
Chriſtenthum blos in Verbindung mit dem orientas 
liſchen Geift erzeugte noch nicht die eigentliche Ros 
mantif, die unbeftritten erft dem Zuge der deutfchen 
Völkerwanderung folgte. 

Die Deutfchen traten als Feinde der antiken 
Welt auf, die fie zertrümmerten, und ihre Verachtung 
derfelben wurde durch das Chriftenthum noch ver: 
mehrt. Daher übte die antike Poefie Leinen Einfluß 
auf fie Dagegen nahmen fie feit ihrer Belehrung 
ein chriftliches Element. in ihre altheidnifche Heldens 
poefie auf, und feit den Kreuzzuͤgen zugleich ein 
drientalifches. Die alte Heldenpoefie blich die Grund» 
Tage der Romantik, das romantifche Subjekt: blieb 
alfezeit der -deutfche Mitter, der große Thaten ber 
Tapferkeit vollbrachte. Allein diefe Thaten beſchraͤnk⸗ 
ten ſich nicht mehr, wie in der altnordijchen Heldens 
poefie und zum- Theil noch in den älteften deutfchen 
Heldenfagen auf das wilde Uustoben der Kraft, fons 
. dern fie erhielten im Glauben höhere Ziele. Die 
alte ungefchwächte Kraft wurde höhern Ideen des 
Chriſtenthums dienftbar und milderte fi) durch gei⸗ 
ftige Selbftüberwindung. - Die romantifche Ehre und 
‚ Riebe waren aber den Deutfchen ſchon ale Heiden 
eigen gewefen. Finden wir ferner, daß feit den Kreuz⸗ 

| g 
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zögen eine Neigung zu Eunftreichen myſtiſchen Alle- 
gorien, 'zu Sinnfprüächen, Gleichniffen und Fabeln 
und endlich zu phantaftifher Haͤufung von Aben⸗ 
teuern in die deutiche Poeſie gefommen ift, fo koͤnnen 
wir dies zwar auch dem Einfluß des orientalifchen 
Geiſtes zufchreiben, mit dem die Deutfchen in der 
Hohenftauffifchen Zeit bekannt wurden, jedoch beweißt 
die alte Edda, daß diefer Drientalismus ſchon urs 
fprünglich im deutfchen Geift Ing. | 

Das vorberrfchende germanifche Princip in der 
Romantik des Mittelalters gibt fich auch in ſprach⸗ 
Hoher Hinficht durch die Verdrängung der antiken 
Metrit und durch die Einführung des Acht deutfchen 
Reimes zu erkennen. Der Reim wurde nebft den 
deutfchen. Versmaaßen felbit von den Völkern adops 
tirt, in deren Sprachen ſich, wie bei Jtalienern, Spa 
niern und Sranzofen vorzugsweife der lateinifche 
Dialekt erhielt. 

Nicht weniger entfchteden ift der rein deutſche 
Urfprung und Charakter der gothiſchen Baukunſt, 
denn das, was diefelbe von der byzantinifchen, maus 
rifchen und antiken Kunft unterfcheidet, ift das eigents 
lich Deutfche, und das ift eben die Hauptfache. Auch 
iſt dies allgemein anerkannt. 

Unterfucht man ferner bie pfuchologifchen Bes 
ftandtheile des NRomantifchen, fo wird man bald fins 
den, daß der eigentliche Kern deffelben das deutfche 
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Herz, die tiefe Gemuͤthlichkeit, jene vielgeftaltige 
Kiebe iſt, die erjt durch die Deutfchen im Leben wie, 
in der Kunft auffam und die antike, ungemätbhliche, 
nur finnliche und verftändige, zwifchen Leidenfchaft 
und Philoſophie ſchwankende Denk⸗ und Lebeneart 
verdraͤngte. 

Wir ſehen dies noch deutlicher, wenn wir die 
Beſtandtheile des Romantiſchen näher anatomiren. 

Die Heiligung der Frauen und der Liebe 
felbft durch die Adoration der irdiſchen Geliebten, 
iſt rein deutſchen Urſprungs und ich moͤchte dies den 
Grundzug des Romantiſchen nennen. 

Die Freude an Naturſchoͤnheiten, die 
Bewunderung fchöner Landfchaften und Ausfichten, 
die poetifche Wanderluſt, der Hang, fih in einem 
fergen fchönen Lande, vorzäglih im Süden, nicht 
"aus Noth, fondern aus Liebe niederzulaifen, und eben- 
fo der Sinn nicht für die Idee des Vaterlandes oder 
Staats, fondern für die vaterländifche Gegend, das 
Heimweh, alle diefe Bezichungen des menſchlichen 
Herzens zur Natur und Landfchaft, die einen fo wer 
fentlichen Beftandtheil des Nomantifchen bilden, find 
urfpränglich deutfch. Ä | 

Die Herausftellung der Perfönlichkeit, 
die ungezügelte Freiheit, die durch alle Gefeke, 
Eonvenienzen und Normalitäten brechend, die in- 
nerfte Natur des Individuums offenbart, 
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vom heiligſten Gcheimniß der Ehre und der Kiebe 
bis zum launigften Epiel des Humors oder zum la- 
cherlichften Selbitverrath der Eitelkeit und Schwäche, 
diefe. reiche Quelle der romantifchen Vocfie, ift eben- 
falls im deutſchen Charakter eutfprungen. Den ge: 
ſetzmaͤßigen Alten war fie fo fremd wie den unters 
würfigen Drientalen. . 

Ich will. die Unalyfe nicht weiter führen. Jenes 
romantifche warme Leben’ in uns kann doch nie ganz 
unter Begriffe gebracht werden und feine unerſchoͤpf⸗ 
liche, Tiefe ift gerade fein Hauptreiz. 

In der älteften Zeit offenbarte fi) das deutſche 
Gemuͤth noch in keiner Kunſt, ſondern nur in dem 
poetiſchen Heldengeiſt des Volks, in der Luſt der 
Fahrten und Abenteuer und in der Frauenliebe. Das 
Schoͤnſte, was Tacitus von unſern Urvaͤtern fagt, 
iſt, daß fie in unſern Urmuͤttern etwas Heiliges vers 
ehrt haben. Wir Deutſchen find Kinder :der Xiebe, 
andre Völker, deren Urvarer ihre Weiber verachtlich 
als Sclavinnen behandelten, find nur Kinder der 
Sinnlichkeit. - 

Erft, im Mittelalter, nachdem das deutfche We: 
- fen mir dem römifchen, chriftlichen und orientalifchen 
in mannigfaltigen Conflift gefommen war, nachdem 
das Verwandte fich ausgeglichen. und vermiſcht, das 
Eigenthümliche dagegen in der Reibung mit Fremdem 
nur noch mehr verfchärft hatte, wurde es fich feiner 
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felbft bewußt und objectiv und trat in eine, außere 
Kunftwelt heraus. Oder man Fann Dice aud) fo fafs 
fen. Der Deutfche befiegte und beerbte den Römer. 
Er wurde der Herr in Europa. Sein enger heimath⸗ 
licher Geſichtskreis dehnte fi) aus, das Leben geftal: 
tete fich ihm wunderbar reich: in Eirchlicher, wie in 
politifcher und fittlicber Beziehung. Aber no in’ 
feiner vollen Jugendkraft trug er feinen Geift und 
fein Gemürh auf die Welt über, die er um fich her 
zu feiner Ehre und Luſt aus den Trümmern der als 
ten Welt geſtaltete. Nach eigner Phantaſie baute er 
ſich feine Kirchen, feine Burgen, feine reichen Städte, 
wenn er auch die erfte Unmweifung dazu von den Gries 


- ben und Römern entichnt hatte, und nad) eigner. 
Phantaſie fchuf er fich fein hausliches Leben, feine 


Trachten, feine gefelligen Sitten, feine Lieder und 


feine. poetifche Welt, faft durchaus unabhängig von 


altern Muftern. 

‚Damals war alfo das Leben felbft ganz von 
dem poctifchen Geifte und Gemuͤth des Volkes durch⸗ 
drungen, und ed entfiand daraus ein volllommen 
priginelled Ganze. 

In ſpaͤterer Zeit fehen wir umgekehrt die. Kunſt 
ſich vom Leben trennen, eine blos in Buͤchern oder 
in wenigen fuͤrſtlichen Gallerien als todter Schatz und 
als ein ariſtokratiſches Privilegium aufbewahrte 
Kunſt, gegenuͤber einer geſchmackloſen Wirklichkeit des 
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Leben fich trennten, börte auch alle Originalität auf 
und wir wurden fflanifche Nachahmer der Alten und 
Fremden. | | 

Dies iſt in wenig Morten die Gefchichte unſrer 
Kunft und Poeſie. Doch muß ein fo großer Verfall 
näher erklärt, und kann vielleicht entfchuldigt werden. 

Das unbefangene deutfche Gemüth hatte ſich feis 
ner Romantif ganz und ohne Vorbehalt hingegeben. 
Die befangene Politit des roͤmiſchen Stuhle aber 
‚trieb Misbrauch mit diefer ſchoͤnen poetifchen Schwar- 
merei. Politiſche Leidenſchaften und Lafter aller Art 
vergifteten die Kirche, verwirrten das Reid) von oben 
und von außen ber, und der Widerfiand von unten 
und von innen ber aus der Kraft und dem Gemüth 
des Volks war zu fhwach, weil das Volf immer 
noch in Entzuͤckung dalag, immer noch wie von eie 
ner himmlifchen Erfcheinung geblendet war und hin- 
ter der Maske des heiligen Vaters die Teufelsfrazze 
nicht erkannte. Das Volk ging in feinem guten 
Glauben, in feiner ſchoͤnen Schwärmerei unter, es 
war zu ehrlich, es kannte die Spigbüberei und Heu⸗ 
chelei noch nicht. Es Tieß ſich troß feiner herrlichen 
Kraft, wie ein Held im Gebet von hinten niederfter 
chen oder wie im Kelch des Abendmahls vergiften. 

Als das deutfche Wolf endlich) von ungeheurem 
Schmerz aufgeftachelt den taufendjährigen Verrath 
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plößlich inne wurde, und gerieth in eine Art von Ras 
ferei und fchleuderte wie die wahnfinnige Braut das 
verhaßte Gefchmeide, den Schmuck der alten Rofen 
und Myrthen oder wie Herkules das vergiftete Hochs 
zeitöfleid der Dejanira von fih. Die alten Gegen; 
ftande der heißen Andacht, der bräuftigften Liebe, wur: 
den als höllifche Talismane, als Merkzeuge teuflis 
fher Verführung fortgeworfen, und am die Stelle des 
unbegrenzteften Vertrauens trat ein eben fo tiefes 
Mistrauen, an die Stelle der. alten Zufriedenheit fich 
begluͤckt wähnender Liebe trat das herbe Gefühl der 
Reue, ſich einer unmwürdigen Geliebten preis gegeben 
zu haben, und eine Xeerheit, eine misbehagliche Re⸗ 
fignation, gin mürrifches Verfchmähen des Troftes, 
Endlich heilte dieſe Wunde die Zeit, die alte Liebe 
kehrte nicht wieder, an ihre Stelle trat Zerftreuungss 
fucht, Tandelei, Wolluͤſtelei, Hang zur Abwechslung, 
ganz fo wie bei einem unglüdlichen Liebhaber, dem 
endlich die Zeit zu lang wird, ohne daß er Durch feine 
neuen Zerſtreuungen befriedigt würde. 
Daher hörte feit der Reformation die bifdende 
Kunft auf, das Leben zu ſchmuͤcken. Kirchen, Klös 
fter, Schlöffer, Städte wurden zerflört; was von den 
noch unvollendeten Domen ſtehen blieb, blieb auch uns 
vollendet. Die arme unglaubige Zeit hatte Erin Geld 
und Ferm Herz mehr, fertig zu machen, was die reiche 
und fromme Zeit begonnen. Auch aus den Sitten 
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verfchwand ber alte Kiebeszauber, die Schönheit uns 
Froͤhlichkeit. Da zum Glüc alles Gute deuiſch ges 
wefen war, Tonnte man das Schlechte uur aus der 
Fremde holen, und fo wurde jet alles fchlecht, doch 
wenigftens nicht auf deutfche, fondern auf auslandi- 
ſche Weiſe fchlecht. 

Die gothiſche Baukunſt wurde jetzt verachtet und 
verſpottet und es gab nichts Hoͤheres als ein ger 
fhmadlofes Sefuitencollegium im neurdmifchen Styl 
oder ein fürftliches Luſtſchloß im Styl der ſchwuͤlſti⸗ 
gen Architektur von Verſailles. 

Die alte fromme Malerei wurde nicht weniger 
verachtet und es galten nur noch die affectirten Jn⸗ 
brünftigfeiten des h. Franciscus, des h. Ignatius ꝛc., 
bie man den verdorbenen fpätern Sstalienern, und die 
allegorifchen Bekrönungen und Vergötterungen hoher 
Potensaten und Helden in: Allongeperüden, fo wie die 
wolluͤſtigen Scäferfcenen, die man den Sranzofen 
abgelernt Hatte. Der eigenthümliche Seift der Na . 
tion wurde höchftens noch in den Winkeln gefunden, 
wohin er fih gleichſam aus Furcht und Scham ver 
Trochen hatte, und wo er Dinge trieb, wie man fie 
eben nur in Minkeln zu treiben pflegt. Daher die 
Viehſtuͤcke und befoffenen Bauern, Die piffende Kuh 
bon Potter und die Barthaare von Denner, die Zahn⸗ 
brecher und Heringskoͤpfe, die Beſeuſtiele und Citro— 
nenſchalen, die in dieſer Niedrigkeit des Gegenſtandes 
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immer noch die Groͤße des Talentes beurkundeten, das 
ſich bis zu ihnen herabgelaſſen hatte. 

Die alten ſchoͤnen Trachten, die jede Kraft des 
Mannes, jeden Reiz des Weibes hervorhoben, muß⸗ 
ten auf die ſelbe Weiſe auslaͤndiſchen Trachten wei⸗ 
chen, und dieſe verhaͤßlichten ſich von Jahrzehent 
zu Jahrzehent. Der ſchoͤne Menſchenleib wurde zur 
Carricatur. Wie man im Kopf den eignen Geiſt ver⸗ 
ſchmaͤhte und einen fremden einnahm, ſo verſchmaͤhte 
man auch auf dem Kopfe das eigne Haar und un⸗ 
terwarf ihn der hundertjaͤhrigen Tyrannei der Peruͤ⸗ 
cken und Zoͤpfe, die von der Allongeperuͤcke herah bis 
zum zierlichen Rattenſchwaͤnzlein abwechſelnd beinah 
die ganze Reihe der Beſtien durchkopirten. Der Hut 
machte alle dieſe Verwandlungen mit. Das ſchoͤne 
und bequeme Kleid geſtaltete ſich nach und nach zu 
dem abgeſchmackten, unmaͤnnlichen und unſinnigen 
Frack, den wir noch heute tragen. Beim andern 
Geſchlecht waren die Metamorphoſen der Friſuren, 
Huͤte und Hauben, Schnuͤrleiber, Reif⸗ und andrer 
Roͤcke noch mannigfaltiger, bei allem Wandel aber 
behielt die Mode unabaͤnderlich drei Geſetze: das 
Kleid muß unnatuͤrlich — muß haͤßlich — muß un⸗ 
deutſch ſeyn. 

Die Dichtkunſt gerieth nicht weniger in Verfall 
und unter fremde Herrſchaft. Es kam bald nach 
den Reformationskriegen ſo weit, daß die Dichter ſelbſt 
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“ unfre Sprache verlernten; die Gelehrten fehrieben nur 
noch lateinifch, ‚Die Ungelehrten affectirten ihre Muts 
terfprache mit fremden Wörtern aus neuen Sprachen 
zu überladen, und es hätte nicht viel gefehlt, fo ware 
in der deutfchen Sprache wie in der englifchen der 
Sprachmiſchmaſch legitim geworden. 

Dem Untergange der altdeutfchen Kunft folgte 
unmittelbar eine ganz Funftlofe Friegerifche barbarifche - 
Periode. Dann fingen die begünftigteren Geifter an, 
fih aus der Fremde wieder etwas Kunft zu: holen. 
Einige: Fürften fammelten ausländifche Statuen und 
Gemälde, ließen italienifche und franzöfifche Baumeis 
fer kommen. Einige gelehrte Dichter überfeßten 
franzdfifche, antike und englifche Werke und ahmten 
fie fflasifh nah, um es den vornehmern Nachbarn 
hierin gleich zu thun. Uber diefe afthetifchen Liebha⸗ 
bereien blieben die Sache der höher Gebildeten, fie 
konnten nicht Sache des. Volks werden, das im fei- 
ner ‚unäfthetifchen Barbarei verharrte. 

. Man fühlte endlich, daß die Trennung der Kunft 
vom Leben unziemlich fey und nun wollte man auf 
einmal wieder :beide auf einander beziehen. Die Baus 
funft bequemte fich mehr nach dem Beduͤrfniß, die 
Mocten und Genremaler wählten Scenen. des wirkli: 
chen Lebens zu Gegenftänden ihrer Darftellung. Aber 
die Baufunft wurde deshalb nicht ſchoͤner, und auch 
die Genregemälde aus der modernen Welt, die fich 
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befonders unter dem Namen der Roniane und bürs 
gerlihen Schaus und. Luftfpiele verbreiteten, waren 
nichts Schönes. Man hatte nyr das, was ſchlecht 
geworden war, zu verherrlichen geſucht. Man wollte 
zur Natur zurücfehren und vergaß, daß der ganze 
Zuftand der Gegenwart unnarürlich fey. 

Nun erfolgte cine romantifche Reaction. Man 
verwarf, wie billig, dieſe Anpreifungen der modernen 
Unnatur, und fuchte nun das echt .Deutfche der alten 
zeit wicder hervor. Hierbei fiel man jcdoch aber⸗ 
mals in einen Schler. Das Alte, was einmal uns 
tergegangen ift, laßt fich kuͤnſtlich nicht mehr zuruͤck⸗ 
zaubern, Der ganze Verfuch fiel nm jo kuͤmmerlicher 
aus, je erhabener und majchtätifcher das Vorbild war, 
das man zu erreichen fuchte, Zur Vollendung oder 
nur zur Nachahmung der alten Dome fehlte vor 
allem das Geld. Nur in der Malerei Fonnten, bie 
f g. Nazarener und in der noch wohlfeilern Litera⸗ 
tur die fog. Deutfchrhümler die alten romantifchen Ges 
ftalten, Trachten, Sangesweifen von neuem heraufe 
befchwören. Aber dieſer Traum des Mittelalters 
blieb ein Traum, und wurde von allen verfpottet, 
die das gegenwärtige Leben luſtig genießen wollten, 
oder von der Zufunft eine natürliche Wiedergeburt 
des Lebens und: nicht blos eine Fünftlihedes Scheine 
erwarteten. - . 

Nur in: der Wahrheit, nur in der richtigen 
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Auffaſſung des traurigen Misklangs zwifchen unfrer 
Kunft und unferm Leben, haben die größern Dichter 
der neuern Zeit fich über die Erbarmlichkeit des imi- 
tatorum pecus erhoben, und zwar entweder mit tras 
gifcher Würde, oder mit philofophifcher Ironie oder 
mit dem lebenslufligen Humor, der den gefunden 
Menfchen auch im Ungläd nie verlaßt. 

Daher ift auch die große Herrſchaft des 
MDerftandes über das Gemüth, die im Sans 
zen nnfrer Kunſt fo nachtheilig iſt, im Einzelnen 
grade am meiften zu bewundern. Da es nun einmal 
nicht zu andern ift, da fi) das Voll im Ganzen 
“ Hoch nicht von feinem. Verfall erholt bat, noch nicht 
zum vollen Gefühl feiner alten Kraft zurhdigekehrt 
ift, da der Einzelne e8 auch mit allen Reizmitteln 
vergeblic) verſucht, ihm dieſes Gefühl beizubringen, 
fo muß es diefem Einzelnen vergönnt feyn, fich ale 
ſolcher privatim zu emancipiren, fo gut er fann, und 
‚je einfamer er fi fühle, deſto reicher wird er feine 
innere Melt mir Zraumbildern und Gedanken ans 
füllen, die ihm erfeßen müffen, was ihm die Wirk⸗ 
lichkeit nicht bietet. Es iſt aber ein Meichthum der 
Meflerion, Fein unmittelbarer des Gefühle. Man fin 
det ihn nicht gegeben, man muß fich ihn fammeln. 
Man theilt ihn aber auch nicht unbefangen, als 
etwas Allen gemeinſchaftliches mit, ſondern man iſt 
geizig damit, kokettirt damit. Selbſt das groͤßte Ta⸗ 
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lent ift unter 'diefen Umftänden. nicht frei von dem 
Eigenfinn und von: der Einfeitigkeit einer in der Ein- 
ſamkeit gebildeten Perfönlichkeit. Hier bricht unwill⸗ 
führlich der Stolz des überlegenen Geiſtes in vollem 
VUebermuth, dort die Kleinlichkeit eines fich felbft be: 
liebäaugelnden Narciſſus mit aller weibifchen Schwäche 
hindurch, weil dieſe Talente fich einem indifferenten, 
willens und urtheilslofen Publikum gegenäber befin- 
den, was längft gewohnt ift, alles zu nehmen, wie es 
ift, und weil fein großartiges Volksleben fie vor ber 
Hoffert und den Kaunen der Einſamkeit ſchuͤtzt. Ein 
Sänger im alten Griechenland, ein alter Nitter oder 
Bürger konnte in der Mitte eines tuͤchtigen Volksle⸗ 
bens unmöglich die vornehmen Grillen fangen, Die 
bei unfern geiftreichften Dichtern und Denkern grade 
am häufisften find, weil dieſe auf ihrer Studierftube, 
und vom praftifchen-Lcben fern, bei Thee⸗ und Ofen: 
hitze nothwendig auf allerlei wunderliches Zeug ver⸗ 
fallen muͤſſen. 


2. 
Aeſthetik und Kunſtliteratur. 





Auf der Höhe der Zeiten, vieler Jahrhunderte 
Werk überblidend und im Mittelpunkt der Gegen: 
wart, die unerfättlich in neuen Erfindungen und von. 
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der wechfelfüchtigen Mode wie von einer Zurie ges 
peitſcht ift, wo Alle alles wollen, das Xeltefte und 
Neueſte, das Hinterfic und VBorderfle, und wo man 
recht cigentlic) Darauf ausgeht, das Heterogenfte zus 
fammenzuzwingen; in einer folchen Zeit mußte der 
wiffenf chaf tliche Geiſt inſtinktartig angezogen 
werden, das poetiſche Chaos zu ordnen, im unermeß⸗ 
lich Mannigfaltigen die Einheit zu ſuchen und alles 
auf ein hoͤchſtes aͤſthetiſches Princip zuruͤckzufuͤhren. 

Aber auch die Kunſtpraxis erforderte Lehrs 
bücher. Ze mehr das Schoͤne aus der Natur an 
die Kunft, aus dem eignen unmittelbaren Seyn und 
Erleben in das Bilden in todten Stoffen außer ung, 
und endlich fogar wieder aus der bildenden Kunft in 
die Poeſie, von der fihtbaren Geftalt an das bloße 
Wort und in bie Einbildung überging, um fo mehr . 
verlor ſich auch das Afthetifche Naturgefühl, der ans 
geborne Sinn für das Schöne, der vor aller Refles 
xion da ift und durch fie nur abgeftumpft wird. Dem ' 
ſchwachen Sinne mußten nun Regeln zu Hülfe kom⸗ 
men; die Kunftfchulen wurden immer reicher an 
Negeln und Worten, je armer fie an Schönheit 
wurden. | 

Wie viele Theorien und Geſchichten der Kunſt 
es auch ſchon gibt, und wie viel Treffliches fie ent⸗ 
balten, fo haben fie dem Beduͤrfniß doch immer noch 
nicht vollkommen genügt, und. noch immer gehört cine 
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gute Aefthetif unter die frommen Wünfche. Der 
Grund, warum wir mit denen, die wir fchon befis 
Ben, niemals ganz zufrieden find, fcheint mir vors 
züglich darin zu liegen, daß fie ſaͤmmtlich zu abſtrakt, 
“und viel zu wenig auf die Einbildungsfraft bercch- 
net find. Sie nähren allerdings den Verſtand mit 
Regeln und Principien und füllen das Gedaͤchtniß 
mit technifchen und hiftorifchen Namen, aber fie ge: 
ben fein Bild, Teine Anſchauung des Schönen, fie re: 
den nicht zur Phantafie, und man kann ganze Bande 
von Kunftlehren und Kunftgefchichten durchlefen, ohne 
daß man von dem Schönen, wovon insmer die Rede 
ift, irgend eine lebhafte VBorftelung erhielte. Und 
doch iſt es grade die Einbildungsfraft, auf welche 
die Aeſthetik wie die ausuͤbende Kunft felbft wirken 
muß, wenn fie ihres Zweckes nicht verfehlen will. 
Was hilft uns das lange und: breite, philofophifche 
und technologifche Gerede, wenn es nicht am Ende 
Darauf hinausläuft, uns eine recht klare Vorfielung 
vom Schönen zu geben, | 

Die Geſchichte der Aeſthetik, wie fie m Deutſch⸗ 
land ausgebilder worden, kann und am deutlichſten 
beweiſen, wo ihre Fehler und Mängel liegen. | 

Unfte Literatur der wiſſenſchaftlichen Aeſthetik 
begann mit artiftifchen. Handbüchern, worin der Meis 
fier vom Schüler die mochaniſchen Kunſtmittel lehrte. 
An der Spige diefer Meifter aber ſtand der ehrwuͤr⸗ 

Menzels Literatur. PER 8: 
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dige Albrecht Dürer, deffen „Untermweifung der Mef- 
fung“ fid) würdig an Vitruvs und Leonardo da Vin: 
cis Werke anreihen darf. Seitdem aber find über 
jede Art, von Kunft zahlreiche und mehr oder weni- 
ger treffliche Lehrbücher erfchienen ; aber fo nothwen- 
dig Ddiefelben find, fo kann man doch nicht fagen, 
daß fie allein eine Aeſihetik begränden, weil fie das 
Schöne nicht für fich, fondern nur in Bezug auf Die 
‚Mittel betradyten, durch die es kuͤnſtlich hervorge⸗ 
bracht. werden fol. NMathrlicherweife find diefe Leh- 
ren für den ansübenden Künftler unentbehrlich, und 
jede befondere Kunft fest eine befondere Technologie 
voraus, worin der Meifter dem Schuͤler die Regeln, 
Handgriffe und Geheimniffe der Kunfipraris mit 
theilt. Indeß find alle Mittel der Kunft immer nur 
untergeordnet ihrem Zweck, dem Schönen, und man 
kann erft fagen, wie man es machen foll, wenn man 
weiß, was man mad)en foll, 

Auch dies aber ift verfannt worden. Cine ted)e 
nologiſche Methode hat ſich mit ciner philologiſch⸗ 
archäologifchen verbunden, um cine Ariftofratie gelehrs 
ter Kennerfchaft zu gründen, die fiber den Aeufferlich- 
keiten der Kunft alles‘ Schöne in Vergeffenheit zu 
bringen fuchte. Man ſprach geraume Zeit nur von 
Linien und Pigmenten, von Meißel und Pinfel und 
von der Anwendung zabllofer artiftifcher Megeln. 
ber aus dem Meißel wird die Venus, aus dem 
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Dinfel wird die Madonna, aus dem Gradus ad Par- 
nassum und Herrmanns Metrit werden Birgile 
und Pindars Gedichte, aus Tuͤrks Generalbaß wird 
Mozarts Don Zuan nicht erflärt. Etwas ganz ans 
dres ift die Kunft, den Marmor zu wählen, den 
Meißel zu handhaben, .die Farben zu miſchen, die 
Inſtrumente zu verfertigen und die Finger darauf zu 
ſetzen, und etwas ganz andres iſt das Schoͤne ſelbſt, 
das durch dieſe mechaniſche Mittel erzielt wird. Nie 
muß man das Werkzeug mit dem Werke virwechfeln. 
Mie muß man fich einbilden, das Schöne beftche 
nur in Kunftwerken, und die Kunſtwerke feyen nur 
dazu da, damit der Kenner wieder rüdwarts jeden 
Pinfelftrich analyfiren und zeigen Fünne, wie daß 
Ding gemacht if. Das hieße nur Kinder zeugen, 
um fie gleich nach der Geburt zu anatomiren. Nun 
gibt es aber wirklich cine Menge banauſiſche Freunde 
der Kunft, die vom Handwerksgeiſt niedergedrüdt, 
den Fuß beftändig mit dem Leiſten verwechſeln und 
niemals fragen: iſt es ſchoͤn? ſondern immer nur: 
wie iſt es gemacht? Sie haben einen Raphael vor 
ſich und reden nur von Leinwand, Linien und Pig⸗ 
menten, gerade ſo wie die Philologen beim Plato 
und Sophokles nur an die Anwendung der Gram⸗ 
matik denken. Wenn ſie nur alle griechiſchen, lateis 
niſchen, italieniſchen und franzoͤſiſchen Kunſtwöoͤrter 
an den Fingern herzaͤhlen koͤnnen, fo glauben ſie Die 
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Sache von Grundaus zu verfichn, und wenn fie auf 
den erften Blick fehn, ob in einem alten Bilde ein 
einziges Fleckchen retouchirt ift, fo gilt ihnen dies 
‚zehnmal mehr, ald wenn fie auf den erften Blid den 
Sinn und die Schönheit des Dargeftellten erkannt 
Bätten. In ihren Compendien und Kritiken fprechen 
fie immer nur von diefen Weufferlichfeiten, und wenn 
man ihre weitläufigen Befchreibungen durchgelefen 
bat, fo hat weder. das Herz ein Gefühl, noch der 
Verſtand einen Begriff, noch die Phantafie ein Bild 
gewonnen. Wie fehr es gerade der Triumph des 
Kuͤnſtlers ift, fo zu arbeiten, daß man ihm dic Ars 
beit gar nicht anfieht, daß man an ihn und feine 
Mühe gar nicht dent, dieſe technologifchen Pedanten 
freffen fi) ‚doch wie Holzwuͤrmer im fein Werk hins 
ein und nagen an dem Oel und Sert der ſchoͤnen 
Karben, deren bloßer Schimmer nnfer Aug ergößen 
follte. Daher gibt es denn auch Kuͤnſtler, welche dies 
fer Gattung von Kritilern huldigen, und ihre Werke 
blos zu technologifchen Kunſtſtuͤcken berabwürdigen, 
‚an denen man auf den erſten Bli den mechanifchen 
Fleiß erkennt und bewundert und darüber nicht cins 
mal zu der wunderlidien Frage gelangt, was dens 
eigentlich Diefe Kuͤnſtlichkeit bedeute, worin ihre Schüns 
beit liegen fol. ö | 

An die technifchen Lehrbücher reihte ſich eine 
zrecite Gattung von Xehrküchern an, ſobald das Stu⸗ 
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dium der Alten überhand nahm. Dieß waren Die 
archäologischen Unterfuchungen. 

Aber die Gefchichte des Gefchmads und ber 
Kunft kann die eigentliche Aeſthetik auch nicht erſetzen, 
obgleich man haufig gebofft hat, auf diefem Wege 
dem Ziel am nmächften zu kommen. Die Geſchichte 
fucht nicht das Schöne auf, fondern im Schönen nur 
das Hiſtoriſche, den Charakter der verfchiednen Zeiten, 
den Zufammenhang der, Kunft mit Religion, Sitten 
und Nationalität, das Coſtum, den aftherifchen Bils 
dungsgang, das Akademiſche, die Schickſale der Kuͤnſt⸗ 
ler und ihrer Werke 2c., wieder lauter Nebenfachen, 
deren Betrachtung vom eigentlichen Schönen felbft 
abführt. | | 

Wer weiß es ‚nicht, welches unverhältnißmäßige 
Uecbergewicht einft Winkelmann und fein Jahrhun⸗ 
dert diefer archaͤologiſchen Hilfswiffenfchaft der Aefthes 
tik verliehen haben. In jenem gelchrten Zeitalter 
war dies freilid) natürlich, doch vom Glanz der Ken⸗ 
nerfchaft verführt, ließen fich diefe Kenner auch von 
all der Pendanterei berüden, welche gewöhnlich die 
Folge einfettig gelchrter Bildung iſt. Daher jene 
Laſt von Citaten, antiquarifchen Notizen, fcharfitunts - 
gen Anmerkungen über das Eoftum, biographifchen 
Berichtigungen zc., womit man die Aeſthetik faft er⸗ 
brüde bat. Hat man denn aber jemals das Schöne - 
gezeigt, wenn man nur erzählte, wo ber Kuͤnſtler ges 
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beren war, wie er hieß, was für hausliche Tugenden 
oder Lafter er befaß, welcher Eardinal oder Herzog 
ihn befoldete, zu weldyer Gelegenbeit er fein Kunſt⸗ 
wert verfertigte, wie theuer ed von dieſem oder jenem 
Juden gefauft wurde, und was dergleichen Armſelig⸗ 
Feiten mehr find, womit felbft Leffing und Winkel: 
mann fo viele Eeiten ihrer Werke angefuͤllt haben. 
Man darf behaupten, daß fehr viele diefer Notizen 
sanz unfruchtbar find, die übrigen aber wenigftens 
nur bezichungsweife zur Aeſthetik gehören. Das his 
florifche Intereſſe, das fie gewähren , ift Fein äfthetis 
ſches, und wenn fie allerdings oft nöthig find, über 
das Cofium, über fombolifche Darftellungen, über 
zufällige, gelegentlihe und individuelle Sonderbar⸗ 
feiten, wie fte bei fo vielen Kunftwerken vorfommen, 
Aufſchluß zu geben, fo liegt doc) in ihnen chen fo 
wenig die Aeſthetik, als in den Gegenftänden, auf 
welche jie fich beziehen, die Schönheit der betreffens 
den Kunftwerke liegt. Fe unverftändlicher-ein Kunft« 
werk, defto weniger fchön iſt es auch, wenigſiens wird 
der Genuß deffelben erfchwert und- die Aufmerkſam⸗ 
keit vom Schoͤnen auf das Räthfelhafte abgelenkt. - 

- Wenn nun gar das Intereſſe eines Kunftwerkes 
bios in feiner Dunkelheit, ſchwierigen Verftändlichfeit; _ 
hiſtoriſchen Seltenheit oder Sonderbarkeit befteht, fo 
mag immerhin der Antiquar feine Meifterfchaft daran 
üben, aber der Aeſthetiker geht dabei leer aus. Muß 
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der Antiquar zu Hälfe gerufen werden, wie ein Xc- 
concheur, ohne den die Afthetifche Geburt nicht zum 
Licht der Verfiändniß gelangen kann, fo ficht 8 
ſchlimm um Kind und Mutter. Es gibt aber unter 
den Kunftforfchern fehr viele folcher Accoucheure, Die 
daher auch an allerkei felrfamen Naturfpiclen und 
Mißgeburten d:8 Alterthums eine gewiffe miedicinis 
ſche Freude haben, und die haßlichen und ungeheuern 
Werke dunkler Zeiten, in denen "die Kunft erft ans 
fing , höher ſchaͤtzen, als die Ideale fpäterer Zeiten, 
gerade fo wie gewiſſe Aerzte die todten Kinder im 
Spiritus lieber haben, als die lebendigen, 

Ueberdies vergißt man über der Gefchichte des 
-Kunftfchönen gar zu fehr das Naturfchöne, das auf 
ferhalb aller Gefchichte liegt. Es gibt Thoren, die 
nichts für fchön halten, was nicht gemeißelt oder ges 
malt, was nicht in diefer oder jener Zeit gemeißelt 
oder gemalt if. Man bewundert. 3. B. wie treu die 
Griechen oder die altdeurfchen Maler oder Shakeſpeare 
die Natur auffaßte, und dod) verachtet man die Nas 
tür ſelbſt. Man preist die Schönheit in Raphaels 
Bildern und geht ihr in der Wirklichkeit gleichgültig 
voräber. Es wäre noch gut, wenn man nur das 
echte Natürliche und Schöne in der alten Kunft be 
wunderte, allein man bewundert eben fo oft auch 
das blos hiſtoriſch Merlwuͤrdige, Alterthuͤmliche, Mar 
nirirte. 
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Eine dritte Gattung aͤſthetiſcher Lchrbücher bes 
gann mit dem Aufſchwung der Philofophie im vorigen 
Jahrhundert. Man fing an die Künfte zu Elaffifciren 
und in ein Syſtem zu bringen, und da in der ganzen 
vorfantiichen Periode die fogemannte Erfahrungsfce 

lenlehre das Stedenpferd der deutſchen Philofophie 
. wurde, wozu unter andern auch vorzäglic das Bei⸗ 
fpiel der Engländer mitwirkte, fo fahen wir jene bes 
liebten pſychologiſchen Eintheilungen enrftehn, die noch 
jetzt im aͤſthetiſchen Gebiet allgemeine Geltung haben. 
Man uuterfchied in den Seelenkraͤften, wodurd wir 
das Schoͤne ſchaffen, Genie, Talent, Wis ıc., und 
in denen, durch welche wir das Schöwe empfinden, 
Reizung, Erhebung, Rührang, Lachen, Schreden x. 
und trug diefe innere Wirkungen wieder ald Auffere 
Eigenfchaften anf das Schöne Über, und unterſchied 
demzufolge dad Reizende, Erhabene, Rährende, Las 
cherliche, Schredliche, Sentimentale, Naive, dic Grazie 
und Würde ıc. Es ift wahr, dieſe Unterfcheidungen 
find richtig und nothwendig, aber fre erfchöpfen die 
Aeſthetik noch nicht, fie beantworten wech bei weiten 
nicht alle afthetifchen Fragen. Es find Begriffe des 
Verftandes, Abftraktionen, ber denen ung gerade Daß, 
was in der Aeſthetik das wichtigſte iſt, die beftiimmte 
Vorſiellung cher befondern Schoͤnheit verſchwindet. 
Man denkt, aber man fieht und fühlt nicht, weil die 
Phantafie mir folchen Abſtraktionen nichts anzufan⸗ 


137 


gen weiß. Man erhält nur leere Namen und Schaalen 
in welche das Schöne gefaßt werden foll, aber dieſes 
felber. fehlt. Wenige ärmliche Beifpiele fahren wie 
Geſpenſter durch das dürre logifche Gebäude, und 
erinnern unfre Phantafie mehr an das, was ihr fehlt, 
als was fie gewinnt. | 

Sch bin zwar weit entfernt, die theoretifche und 
- praftifche Wichtigkeit der Unterfuchungen über das 
Gefühlsvermögen, über die Einbildungsfraft ꝛc. nicht 
einfehen zu wollen, allein ich bin der Meinung, daß 
diefe Unterfuchungen nicht in die eigentliche Aeſthetik, 
fondern in die Pfychologie gehören. Es ift etwas 
ganz andres, ob ich den ſchoͤnen Gegenſtand felbft bes 
trachte, feine Eigenfchaften analyfire und das voll: 
fländige Bild davon mir cinprage, oder ob ich vom 
Gegenftande felbit abfchweifend nur in mein eignes 
Innre ſehe und nachforfche, welche Wirkungen und 
Stimmungen darin auf jene Betrachtung erfolgen, 
oder ob ich noch weiter abfchweifend mich in Die 
Seele des Künftlers verfeße und fein Talent, fein 
Genie unterfuche. Die Aeſthetik hat ſich allein mit 
dem erftern, mit dem Gegenftande, zu befchäftigen, 
das Übrige ift Sache der Pſychologie. 

Beſonders bie tritifchen Philofophen aus ber 
Schule Kants verbreiteten dieſes pſychologiſche Vers 
fahren und es wurde felbft von ‘den fpätern Philofos 
phen des Abſoluten beibehalten, indem diefe nur zum 
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Range von Ideen erhoben, was jene als bloße kriti⸗ 
ſche Begriffsunterſchiede angenommen hatten. Daher 
hoͤrt man jetzt uͤberall von der Idee des Schoͤnen, 
des Erhabenen, der Grazie, der Wuͤrde, des Komi⸗ 
ſchen, des Tragiſchen, des Naiven, des Sentimen⸗ 
talen ꝛc. reden. 

Daruͤber hat man denn ganz vergeſſen, daß das 
Schoͤne auch objektive Merkmale und Untſcheidungs⸗ 
zeichen habe, die weit naͤher liegen und wichtiger 
ſind, als jene blos ſubjektiven, von dieſen nur abge⸗ 
leiteten. Das pſychologiſche Verfahren laͤßt ſich nur 
durch ſeine Bequemlichkeit entſchuldigen, aber nicht 
rechtfertigen. Die Claſſifikation nrfrer Empfindun⸗ 
gen ift einfacher als die der Gegenftände Wir 
faffen viele Gegenſtaͤnde unter einer Hauptempfindung, 
die fie bewirken, zufammen, Allein diefes fummaris 
ſche Verfahren hebt doch den unendlichen Unterfchied 
der unter einer ſubjektiven Rubrik zuſammengefaßten 
Objekte nicht auf, nnd wenn wir in der Empfindung 
feiner unterfcheiden, fo helfen uns jene Rubriken wes 
nig mehr. Wir fehn ein, daß jeder einzelner Gegen, 
fland auch eine ganz eigenthümliche Empfindung in . 
und hervorruft, die mit ähnlichen zwar verwandt, 
doch immer eine andre ift. Um jede folche befondre 
Empfindung zu bezeichnen, reichen jene Mubrifen, 
reiht Die arme pſychologiſche Xerminologie nicht aug, 
wir mäffen daher den Gegenſtand felbft nennen, um 
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die Empfindung berfelben anzudeuten. Wir müffen 
die Rofe nennen, um ihren Geruch zu bezeichnen, 
und koͤnnen ans nicht mit allgemeinen - Geruchsbe⸗ 
flimmungen Helfen. Will der pfychologifche Wefthes 
tifer nur einigermaßen deutlich feyn, fo muß er Bel 
fpiele geben, weldye die Regel erklären. Alle Analyfe 
der Empfindung und alle allgemeine Definitionen des 
‘die Empfindung hervorrufenden Gegenftandes helfen 
nichts, wenn wir nicht den beſtimmten einzelnen Ges 
genſtand fehn. 

Auf diefe pſychologiſchen Lehrbuͤcher folgt @ ſo⸗ 
dann ſeit etwa vierzig Jahren die rein metaphyſiſchen. 
Mir der Phyſik, Logik und Ethik wurde auch Die 
Aeftherit, mit dem Wahren und Guten aud das 
- Schöne in bie großer philofophifchen Syſteme einres 
giftrirt, und fo wurde dic Aeſthetik aus einer felbfts 
fländigen Wiffenfhaft ein Filial der großen philofos 
phifchen Kirche, ein Scitenflägel des philofophifchen 
Gebaͤudes. Wer möchte zweifeln, daß der Philofor 
phie unbedingt und nothwendig das Recht zufteht, 
wie alles, fo auch das Schöne in den Kreis ihrer 
antverfellen Betrachtungsweife zu ziehen. Wenn 
man aber bedenfr, daß die Philofophie auch bei der. 
Betrachtung des Schönen lediglich auf Wahrheit 
ausgeht, fo muß man eingeftchn, daß diefer Zweck 
nicht der if, den die Aeſthetik für fich verfolgen Kann; 
und fo wie e8 neben der -Naturphilofophie und philo⸗ 
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fophifhen Ethik noch immer eine felbftftändige 
MWiffenfchaft der Natur und des hiſtoriſchen Lebens 
geben muß, fo muß ed aucd neben der philofos 
phifchen Aeſthetik noch eine empirifche und praktiſche 
Aeſthetik geben, die mit jener nie verwechfelt werben 
darf. Man hat fie indeß oft genug vermwechfelt, man 
‚hat das Schöne zu zeigen geglaubt, indem man es 
in der allerleerften Abſtraktion indifferenzirte und Difs 
ferenzirte, polariſi rte und potenzirte, ſubjektiviſirte 
und objektiviſirte, realiſirte und idealiſirte cc Was 
fol doc ums Himmelswillen der Künftler, was der 
Liebhaber mit diefen Terminologien anfangen, die 
für die Aeſthetik cwig barbarifch bleiben werden, wie 
richtig und nothwendig fie auch in der Philofophie 
find? Wie foll unfre Phantafie durdy folchen leeren 
Woortſchall befruchtet werden, damit fie fähig werde, 
die Regel auf die Erfahrung anzuwenden, und den 
aus dem Lehrbuch gefhöpften Geſchmack thatfächlich 
. auszubilden? 

Dennoch herrſcht namentlich in unferer neueſten 
Zeit dieſes philoſophiſche Verfahren dergeſtalt vor, 
daß es ſich ſelbſt in Die Tagblaͤtter eingedraͤngt hat, und 
geradezu darauf auszugehen ſcheint, die Erfahrung 
in ihrem eigenen Gebiete anzugreifen, zu vernichten, 
und künftig alles von vorn herein. philoſophiſch anzu⸗ 
ſchaueu. Die Philoſophie bleibt nicht auf ihre Schule 
beſchraͤukt, ſie will das Leben ſelbſt tyranniſiren, und 
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indem fie ſich gleichfam vom Himmel zur Erde herab: 
läßt, entfichen aus diefer Verbindung Ungeheuer 
und Wechfelbälge der Literatur, die mit ihrem uns 
menfchlichen Galimathiag wenigftens die Sprache ver: 
wirren, wenn fie auch fonft nicht viel ſchaden koͤnnen. 

Der äfthetifche Sinn und das Gefhmadsurtheil 
liegen in uns vor und ohne alle. Philofophie Wir 
wiffen, was ſchoͤn ift, und was. es nicht iſt, unmit: 
telbar indem wir den Gegenftand wahrnehmen. We: 
der der Liebhaber in dem Genuß, noch der Künftler 
im Erzeugen des Schönen frägt je nad) Philofophie. 
Das Schöne ift ihm gegeben, ohne daß es babei der 
geringften Mitwirkung philofophifcher Begriffsent- 
widlungen bedarf, und wenn er zulegt die Philofo: 
phie in irgend eine Beziehung mit dem Schönen. 
bringen will, fo wird er den philofophifchen Begriff 
immer nur aus der gegebenen Erfahrung ableiten, 
niemals aber umgekehrt die Erfahrung willkürlich fo 
lange verdrehen, bis fie dem entfpricht, was ein vor- 
gefaßter philoſophiſcher Satz etwa davon verlangt. 
Alle verfchrten der Erfahrung widerfprechenden Fol⸗ 
gerungen aus fernliegenden Principien werden vor 
der unmittelbaren Wirklichkeit des. Schönen wic 
leichte Nebel zerftieben. 

Die Philofophie. pflegt mit einer Negation des 
Schönen zu beginnen, es einftweilen als nicht vor: 
handen zu betrachten, und dann erft fein Dafeyn als j 
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möglich, nothwendig und wirklich aus dem Nichts 
beraus zu demonjtrircn. Ste kommt zuletzt erft auf 
den Punkt, wo wir uns fchon zu Anfang befinden, 
und gelangt auf dem allermeiteften Wege zur Gegen: 
wart des Schönen, die uns fo nahe ift. Das Schöne 
gewinne durch diefe Umftändlichkeit, mit der man es 
abfichtlid umgeht und gleihfam Verſteckens damit 
fpielt, ganz und gar nichts, verliert aber auch nichts 
dabei, denn es bleibt ewig daffelbe, die Philofophen 
mögen cd auf noch fo verjchiedenen Wegen herleiten. 

Da 18 der Philofophie allen um Wahrheit zu 
thun ift, fo fucht fie auh im Schönen nur dad 
Wahre, während die Aeſihetik umgekehrt auch im 
Wahren nur das Schöne fucht. Ueberdies ſchweben 
dem Pbilofophen gewöhnlich zwei Ideen vor, die Idet 
der Norhwendigkiit in allen Dingen und die Idee 
des Guten, zwilchen denen die Idee des Schönen 
wie zwiſchen zwei Stühlen nicderfall. Der Phile⸗ 
ſoph beweiſt: fo ift cd und fo muß es feyn! und er 
beweist ferner: es iſt gut jo, wie es ift! aber daß 
ed auch ſchoͤn ift, jo wie es iſt, bekuͤmmert ihn bei 
weitem weniger. Die meiſten Phrlojopben betrachten 
die Schönheit der Wels neben ihrer Wirklichkeit, 
Nothwendigkeit und Zweckmaͤßigkeit nur als emme 
freundliche Zugabe des Weltinfchöpferd und gewiffers 
maßen ald etwas blos Zufälliges, 16 viele, fehr viele 
Philoſephen würden, wenn ſie Die Welt gemacht har 
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ten, die Schönheit rein vergeffen haben. Sie haben 
felten recht gewußt, was fie mit der Schönheit ans 
fangen follen, und fie in ihren Syftemen wie ein ei- 
gentlich uͤberfluͤſſiges Möbel bald auf diefe, bald auf 
jene Seite gefhoben, bald zwifchen, bald unter das 
Wahre und Gute geftedt. Dagegen find einige Mys 
ſtiker auch wieder fo kuͤhn gewefen, das Schöne dent 
Wahren und Guten überzuordnen, und alles in der 
Melt ſchoͤn zu finden, weil fie in allem die Liebe 
Gottes fahen und empfanden. Das Gefagte wird 
Binreichen, um darzuthfun, daß die Philofophie des 
Schönen, die Unterfuchungen der afthetifchen Scelens 
vermögen, die Kunftgefchichte und die technologifchen 
Anweiſungen niemals die Aeftherif felbft ſeyn koͤnnen, 
obgleich ihnen der Rang von afthetifchen Huͤlfswiſ⸗ 
fenfchaften gefichert bleibt. 

Die Aeſthetik felbft ift nur die Lehre vom ob; 
jeetiven Schönen, das heißt vom Schönen, wir 
ed unmittelbar im außern Gegeufiande erfcheint. Wie 
iſt der fchine Gegenfiand befchaffen? Das ift die ein- 
Bge Srage, welche die Aeſthetik zu beantworten hat. 
Pie fi) aber diefe Schönpeit zum Wefen der Dinge 
überhaupt verhält, was für eine göttliche Abficht oder 
j Nothwendigkeit ipr zu Grunde liegt, zu welcher Zeit 
und unter welchen Umftanden fe entfland, wer fie 
hervorgebracht, durch welche Kräfte und Mittel fie 
entfichen Fonnte, was für Wirfungen fie auf und aus 
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Bert ıc., das alles find Sragen, deren Beantwortung 
die Grenzen der reinen Aeſthetik uͤberſchreitet. Mifcht 
man dieſe Fragen durcheinander, fo muß eine unend- 
liche Verwirrung entftchn, eine Berwirrung, wie fte 
noch gegenwärtig herrfcht. 

Die reine Aeſthetik hat nur die Thatfachen des 
Schönen vorzulegen , fo wie die Naturgefchichte die 
Thatfachen der Natur. Sie muß ein Spiegel, ein 
umfaffendes Gedachtniß des Schönen ſeyn, wie die 
Naturgefchichte ein Spiegel und ein Gedaͤchtniß der 
Natur if. Sie bringt aber auch auf diefelbe Weiſe 
das Schöne in ein Syſtem, wie die Naturphilofophie . 
die Natur in cin Syſtem bringt; denn fie fammelt 
und vergleicht alles Schöne und ordnet es nad) dem 
Geſetz feiner Berwandtſchaften in Gattungen und Ars 
ten, die fi) von felbft in ein natürliches Syſtem zu⸗ 
fammenfügen, Umfaffende Erfahrung und Samm- 
lung, richtige Wergleihung und Unordnung bes 

Schönen ift die einzige Aufgabe der Aeſthetik. 
Diefe Aufgabe aber ift, wie die der Naturger 
ſchichte, troß ihrer Einfachheit, ſchwer zu löfen, weil 
fie eine unermeßliche Erfahrung, ein unermeßliches 
Detail erfordert, und um fo fchwerer, weil’die Aeſthe⸗ 
tifer bisher faft immer nur auf die oben gerügten 
Nebenſachen ihr Augenmerk gerichtet und für die 
Hauptfache, für die Naturgefchichte des Schönen 
noch fo viel ald gar nichts geleiftet haben, Die 
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Aeſthetik Kat noch den doppelten Zweck, theils das 
wahre Schoͤne von dem, was faͤlſchlich dafuͤr gehal⸗ 
ten wird, zu unterſcheiden, theils das noch nicht 
befannte Schöne zu entdeden. Jenes iſt nöthig, 
weil die Menfchen immer über das Schöne ftreiten 
und vieles für ſchoͤn halten, was es nicht ift, oder 
für nicht ſchoͤn, was doch fchön iſt; dieſes iſt nöthig, 
weil die Menſchen noch lange nicht alles Schöne bes 
merfen, was fie bemerken’ follten. 

Um aber nun dieſen doppelten Zwed zu erreis 
chen, gibt es nur ein Mittel, nämlich Verglei⸗ 
hung ber fhönen Gegenftände. Mer unterfcheiden 
will, muß zuerft vergleichen fünnen. Der Gefchmad 
kann nur dann ficher urtheilen, wenn er das wahre 
Schöne mit dem fcheinbar Schönen, das vollkommene 
Schöne mit dem nur zum Theil Schönen, das 
Schönfte mit dem minder Schönen zufammenftellt. 
Eben ſo muß auch, wer neues Schöne entdeden will, 
zuvor das vorhandene vergleichen, und wird nad) den- 
Geſetzen der Analogie und Affociation zu einer drits 
ten noch unerfannten Schönheit am ficherftien von 
zwei gegebenen Schönheiten aus hingeleitet werden, 

Um aber vergleichen zu Fünnen, muß man Er⸗ 
fabrung, muß man eine große Bekanntſchaft mit 
dem Schönen fich erworben haben. Mo diefe man» 
gelt, verunglüden die bloßen philofophifchen, Raiſon⸗ 
nements und die fogenannten Phantafien über die 
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Kunft faſt immer, und dienen weit mehr, den Ge⸗ 
ſchmack zu verwirren, als ihn aufzuklären. Die Er⸗ 
fahrung ift indeß nicht etwa blos da zu fuchen, wo 
man fich ihrer bisher mit zu viel Ueberhebung ges 
rühmt hat, namlich nicht im Gebiet der Kunftwerfe 
allein, fondern aud) und ganz vorzuͤglich ir in der Natur 
und im Leben ſelbſt. 

Die Schlegel'ſche Schule und Solger haben im 
Sinne Goͤthe's am meiſten zur Vergoͤtterung der 
Kunſt beigetragen. Goͤthe ſelbſt ſah im Schoͤnen 
nichts andres, als „das Reſultat einer gluͤcklichen 
Behandlung.“ Die Natur ſollte, wie Solger behauptet, 
nur in ſo weit ſchoͤn ſeyn, als ſie ſich kuͤnſtleriſch 
auffaſſen laſſe. Das aber heißt das Pferd beim 
Schwanz aufzaͤumen. Die Kunſt iſt und bleibt, wie 
ſchon der alte Ariſtoteles geſagt hat, eine Nachahmung 
der Natur, und wenn auch in den Schranken der 
Schönheit, fo iſt doch die Schönheit in der Natur 
eher da gewefen, als die in der Kunfl. | 

Garl Seidel, den ich für einen der waͤrmſten 
Freunde und beften Kenner des Schönen halte, hat 
daher nur halb recht, wenn. er in feiner reichhaltigen 
Schrift „Charinomos“* die Aeſthetik Hiftorifch behandelt 
wiſſen will. Dies Tann und foll von demjenigen 
Theil des Kunftfchönen gelten, der mit den Zeiten. 
fid) beftändig ändert, aber nur nicht vom Naturs 
ſchoͤnen und auch nicht von dem Theil des Kunfts 
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fhönen, der fich immer gleich bleibt. Er ftellt es - 
freilich mit Recht als einen Erfahrungsfaß hin, daß 
dic. afthetifche Bildung immer durch den Geift der 
Zeit bedingt worden ſey, und daß jede Kunft uur 


einmal in einer beftimmten welthiftorifchen Periode 
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ihr Bluͤthenalter erlebt habe. Er zeigt, daß, mas 
einmal verfchwunden ift, fo nie wiederfehrt, wie es 
war, und daß die Veftrebungen , den Geift der alten 
Kunft -aufs neue zu befchwören, fey es im antiken 
plaftiihen Sinn, oder im romantifchen in Bezug auf 


Baukunſt und Malerei, nothwendig vergeblich bleiben 


oder doch nur zu Frankhaften Nefultaten führen müßs 
ten. Darum teint er aber auch, daß alle Kunft 
hiſtoriſch aufzufaffen fey, und daß die Aftthetifche 
MWiffenfchaft nichts dringenderes zu thun habe, ale 
das Schöne nach feinen verfchiedenen auf einander 
folgenden Erfcheinungen oder Entfaltungen zu vers 
fchiedenen Zeiten und in verfchiedenen Ländern darz 
zuftellen. Diefe Hiftorifche Eintheilung fcheint ihm’ 


viel zweckmaͤßiger und natürlicher, als irgend eine 


technifche oder philofophifche. Und er hat gewiß 
Recht. Wer fieht nicht ein, daß 3. DB. die antike 
Baufunft mit der antifen Plaftit näher zufammen 


hängt, als mit der fogenannten gothifchen Baukunſt, 


und wieder die großen fombolifchen Nittergedichte 

bes Mittelalters mit den gothifchen Domen naher, 

als mit dem Virgil oder Homer? Die Aehnlichkeit 
| 10 * 
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des Stoffs, in welchem der Geift zweier ganz vers 
fchiedener Zeiten fich darftellt, ift gewiß nicht fo be- 
deutend, als die Aehnlichkeit des Geiſtes, der in ein 
und derfelben Zeit in verfchiedenen Stoffen, in allen 
Künften zugleich fich offenbart. Mo alfo von Kunſt 
die Rede ift, da wird Seideld Theorie ohne Zweifel 
angewendet werden müffen. 

Indeß ſcheint der verdiente Aefthetifer es zu wenig 
beachtet zu haben, daß fich ja das Schöne mit nich» 
ten auf die Kunft befchranft, daß es vor aller Kunft 
fhon in der Natur vorhanden war, und daß wir 
auch bei der vollendetften Kunft nie diefe Mutter alles 
Schönen vernachläßigen follen. Wenn fid) nun die 
Aeſthetik z. B. über die Schönheit der Kandfchaft 
nur unter den fo fehr befchrankten Bedingungen der 
gandfchaftsmalerei äuffern follte, fo wäre Dies mehr 
als ärmlich, es wäre verkehrt; denn man Fann nur 
umgekehrt von der Schönheit der Landſchaftmalerei 
reden, indem man das Urbild der Natur zuerft ing 
Auge faßt. Und wie die Sandfchaft, fo ift ja fo 
vieles, ift alles in der Natur, fofern es nicht Werk 
unferer Eultur ift, von den hiftorifchen Bedingungen. 
unabhängig. Der Aeſthetiker wird alfo den Hiftorifcyen 
Maaßſtab bei der Kunftfchönheit anlegen dürfen, aber 
auch nur bei diefer, und die Naturfchönheit wird er 
immer als frei von aller Wandelbarkeit für fich bes 
trachten muͤſſen. Er muß aber noch mehr thun, er 
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muß auch in der Kunft neben dem, was darin vers 
gängliche Geburt einer nie wicderfehrenden Zeit if, 
die ewige und unerfchöpfliche Quelle neuer Entfaltuns 
gen nachweifen. Er muß alfo dreifach unterfcheiden, 
die Schönheit der Natur, die Feine höhere Entfaltung 
mehr zuläßt, die Schönheit der Kunft, fofern fie in 
verfchiedenen Zeiten auf beſtimmten Stufen einfeittg 
vollendet worden ift, und wieder die Schöngeit der 
Kunft, fofern fie noch einer: unendlichen Entwicklung 
in der Zukunft fähig iſt, fofern in Ihr das Leben nie 
erfterben kann, vielmehr in ewig junger Verwandlung 
ſich neu entfalten muß. Ä 
Solger behaupfete, dad Schöne fey eine Durch» 
dringung der dee und Erſcheinung oder Form, uud 
die Idee entfpringe nur in dem menfchlichen Geifte, 
der Künftler trage fie erft aus feinem Geifte in die 

Wirklichkeit oder Erfcheinung über und durchdringe 
damit die Form, woraus das ſchoͤne Kunſtwerk her⸗ 
vorgehe. 

Ich behaupte dagegen: die Idee liegt nicht im 
Geiſt des Kuͤnſtlers, ſondern im aͤuſſern Gegenſtande, 
oder im Geiſt des Kuͤnſtlers nur in ſo fern, als ſie 
im aͤuſſern Gegenſtande liegt. Jede Gattung von 
aͤuſſern Dingen, ſey es in der Natur oder im Leben, 
trägt ihre Idee in ſich. Der Kuͤnſtler Tann diefe . 
Idee nicht in fich erzeugen, fondern nur auffer ſich 
erkennen und die Natur nach der in ihr liegenden 
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fophifhen Ethik noch immer eine felbftftändige 
Wiſſenſchaft der Natur und des hiftorifchen Lebens 
geben muß, fo muß ed auch neben der philofos 
phiſchen Aeſthetik noch eine empirifche und praftifche 
Aeſthetik geben, die mit jener nie verwechfelt werden 
darf. Man hat fieindeß oft genug verwechfelt, man 
‚hat das Schöne zu zeigen geglaubt, indem man es 
in der allerleerften Abftraftion indifferenzirte und Difs 
ferenzirte, 'polarifirte und potenzirte, fubjektivifirte 
und objektivift te, realifirte und idealifirte ıc. Was 
fol doc ums Himmelswillen der Künftler, was der 
Liebhaber mit diefen Terminologien anfangen, die 
für Die Aeſthetik ewig barbarifch bleiben werden, wie 
richtig und nothwendig fie auch in der Philofophie 
find? Wie foll unfre Phantafie durch folchen leeren 
Wortſchall befruchtet werden, damit fie fähig werde, 
die Regel auf die Erfahrung anzumwenden, und. den 
aus dem Lehrbuch gefhöpften Geſchmack thatſaͤchlich 
. auszubilden? 

Dennoch herrfcht namentlich in unferer neueſten 
Zeit dieſes philoſophiſche Verfahren dergeſtalt vor, 
daß es ſich ſelbſt in die Tagblaͤtter eingedraͤngt hat, und 
geradezu darauf auszugehen ſcheint, die Erfahrung 
in ihrem eigenen Gebiete anzugreifen, zu vernichten, 
und künftig alles von vorn herein. philoſophiſch anzu⸗ 
fchauen. Die Philoſophie bleibt nicht auf ihre Schule 
befchränft, fie will das Leben felbft tyrannifiren, und 
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indem fie ſich gleihfam vom Himmel zur Erde herab: 
laßt, entitehen aus diefer Verbindung - Ungeheuer 
und Wechfelbälge der Literatur, die mit ihrem uns 
menfchlichen Galimathias wenigftens die Sprache ver⸗ 
wirren, wenn fie auch fonft nicht viel ſchaden Fünnen. 

Der äfthetifche Sinn und das Gefehmadsurtheil 
liegen in uns vor und ohne alle. Philofophie. Wir 
wiffen, was ſchoͤn ift, and was.es nicht ift, unmit: 
telbar indem wir den Gegenftand wahrnehmen. Wer 
der der Liebhaber in dem Genuß, noch der Kuͤnſtler 
im Erzeugen des Schönen fraͤgt je nad) Philoſophie. 
Das Schöne ift ihm gegeben, ohne daß es dabei der 
geringften Mirwirfung philofophifcher Begriffsent: 
widlungen bedarf, und wenn er zulegt die Philofo- 
phie in irgend eine Beziehung mit dem Schönen 
bringen will, fo wird er den philofophifchen Begriff 
immer nur aus der gegebenen Erfahrung ableiten, 
niemals aber umgefchrt die Erfahrung willfürlich fo 
lange verdrehen, bis fie dem entfpricht, was ein vor- 
gefaßter ‚philofophifher Satz etwa davon verlangt. 
Alle verfchrten der Erfahrung mwiderfprechenden Fol⸗ 
gerungen aus fernliegenden Principien werden vor 
der unmittelbaren Mirklichkeit des Schönen wie 
leichte Nebel zerftteben. 

Die Philofophie. pflegt mit einer Negation des 
Schönen zu beginnen, es einftweilen als nicht vor⸗ 
handen zu betrachten, und dann erft fein Dafeyn als 
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moͤglich, nothwendig und wirklih aus dem Nichts 
heraus zn demonjtriren. Sie fommt zuleßt erſt auf 
den Punkt, wo wir uns fchon zu Anfang befinden, 
und gelangt auf dem allerweiteften Wege zur Gegen⸗ 
wart des Schönen, die uns fo nahe ift. Das Schöne 
‚gewinne durch diefe Umftändlichkeit, mit. der man es 
abfichtlih umgeht und gleichſam Werftedens damit 
fpielt, ganz und gar nichts, verliert aber aud) nichts 
dabei, denn es bleibt ewig daffelbe, die Philofophen 
mögen es auf noch fo verfchledenen Wegen herleiten. 

Da «8 der Philofophie allein um Wahrheit zu 
tbun ift, fo fucht fie auch im Schönen nur das 
Wahre, während die Aeſthetik umgekehrt auch im. 
Wahren nur das Schdne fucht. Ueberdies fchweben 


dem Philofophen gewöhnlich zwei Ideen vor, die Idee 


der Morhwendigkeit in allen Dingen und die Idee 
des Guten, zwifchen denen die Idee des Schönen 
wie zwifchen zwei: Stühlen nieberfällt, Der Philo⸗ 
foph beweift: fo ift c8 und fo muß es feyn! und er 
beweift ferner: es ift gut fo, wie es ift! aber daß 
es auch ſchoͤn ift, jo wie es ift, bekuͤmmert ihn bei 
weitem weniger. Die meiften Philofophen betrachten 
die Schönheit der Welt neben ihrer Wirklichkeit, 
Nothwendigkeit und Zweckmaͤßigkeit nur als eine 
freundliche Zugabe‘ des Weltenfchöpfers und gewiffer- 
mapen als etwas blog Zufaͤlliges, ja viele, fehr viele 
Philoſophen würden, wenn fie die Welt gemacht haͤt⸗ 
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ten, die Schönheit rein vergeffen haben. Sie haben 
felten recht gewußt, was fie mit der Schönheit ans 
fangen follen, und fic in ihren Syſtemen wie ein ei 
gentlich überflüffiges Möbel bald auf diefe, bald auf 
jene Seite gefchoben, bald zwifchen, bald unter das 
Wahre und Gute geftedt. Dagegen find einige Mys 
ſtiker auch wieder ſo kuͤhn gewefen, das Schöne dem 
MWahren und Guten überzuorbnen, und alles in der 
Melt fchön zu finden, weil fie in allem die Liebe 
Gottes fahen und empfanden. Das Gefagte wird 
| hinreichen, um darzuthun, daß die Philoſophie des 
Schoͤnen, die Unterſuchungen der aͤſthetiſchen Seelen⸗ 
vermoͤgen, die Kunſtgeſchichte und die technologiſchen 
Anweiſungen niemals die Aeſthetik ſelbſt ſeyn koͤnnen, 
obgleich ihnen der Rang von aͤſthetiſchen Huͤllewiß⸗ 
ſenſchaften geſichert bleibt. 
Die Aeſthetik ſelbſt iſt nur die Lehre vom o b⸗ 
jectiven Schönen, das heißt vom Schoͤnen, wie 
es unmittelbar im außern Gegeuftande erfcheint. Wie 
ift der fchöne Gegenſiand befchaffen? Das ift die ein- 
ige Srage, welche die Aeſthetik zu beantworten har. 
Wie ſich aber diefe Schönpeit zum Wefen der Dinge 
überhaupt verhält, was für eine ‚göttliche Ubficht oder 
Nothwendigkeit ihr zu Grunde liegt, zw welcher Zeit 
und unter welchen Umſtaͤnden Be entfland, wer fie 
hervorgebracht, durch welche Kräfte und Mittel fie 
entftchen konnte, was für Wirkungen fie auf uns Aus 
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Bert ꝛc., das alles find Fragen, deren Beantwortung 
die Grenzen der reinen Aeſthetik überfchreitet. Mifcht 
man dieſe Fragen durcheinander, fo muß eine unend- 
liche Verwirrung entfichn, eine Verwirrung, wie fie 
noch gegenwärtig herrfcht. 

Die reine Aeſthetik hat nur die Thatfachen des 
Schönen vorzulegen , fo wie die Naturgefchichte die 
Thatfachen der Natur. Sie muß ein Spiegel, ein 
umfaffendes Gedächtniß des Schönen feyn, wie die 
Naturgeſchichte ein Spiegel und ein Gedächtniß der 
Natur iſt. Sie bringt aber auch auf diefelbe Weife 
das Schöne in ein Syſtem, wie die Naturphilofophie . 
die Natur in ein Syſtem bringt; denn fie fammelt 
und vergleicht alles Schöne und ordnet ed nach dem 
Geſetz feiner Verwandtſchaften in Gattungen und Ar⸗ 
ten, die ſich von ſelbſt in ein natuͤrliches Syſtem zu⸗ 
ſammenfuͤgen. Umfaſſende Erfahrung und Samm⸗ 
lung, richtige Vergleichung und Anordnung des 
Schoͤnen iſt die einzige Aufgabe der Aeſthetik. 

Dieſe Aufgabe aber iſt, wie die der Naturge⸗ 
ſchichte, trotz ihrer Einfachheit, ſchwer zu loͤſen, weil 
ſie eine unermeßliche Erfahrung, ein unermeßliches 
Detail erfordert, und um ſo ſchwerer, weil die Aeſthe⸗ 
tiker bisher faſt immer nur auf die oben geruͤgten 
Nebenſachen ihr Augenmerk gerichtet und fuͤr die 
Hauptſache, für die Naturgeſchichte des Schoͤnen 
noch ſo viel als gar nichts geleiſtet haben. Die 
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Aeſthetik hat noch den doppelten Zweck, theils das 
wahre Schöne von dem, was faͤlſchlich dafür gehal- 
ten wird, zu unterfcheiden, theild das noch nicht 
befannte Schöne zu entdeden. jenes tft noͤthig, 
weil die Menfchen immer über das Schöne ftreiten 
und vieles für fchdn halten, was es nicht ift, oder 
für nicht ſchoͤn, was doch fchön iſt; dieſes ift nöthig, 
weil die Menfchen noch lange nicht alles Schöne bes 
merken, was fie bemerken follten. 

Um aber nun diefen doppelten Zweck zu erreis 
chen, gibt ed nur ein Mittel, naͤmlich Verglei⸗ 
hung der fchönen Gegenftände. Mer unrerfcheiden 
will, muß zuerft vergleichen Fünnen. Der Gefhmad 
fann nur dann ficher urtheilen, wenn er das wahre 
Schune mit dem fcheinbar Schönen, das vollfommene 
Schöne mit dem nur zum Theil Schönen, das 
Schönfte mit dem minder Schönen zufammenftellt. 
Eben fo muß auch, wer neues Schöne entdeden will, 
zuvor das vorhandene vergleichen, und wird nad) den- 
Geſetzen der Analogie und Affociation zu einer drits 
ten noch unerfannten Schönheit am ficherften von 
zwei gegebenen Schönheiten aus hingeleitet werden, 

Um aber vergleichen zu Fünnen, muß man Ers 
fahrung, muß man eine große Bekanntſchaft mit 
dem Schönen fich erworben haben, Wo diefe man» 
gelt, verunglüden die bloßen philofophifchen Raiſon⸗ 
nements und die fogenannten Phantaſien über die 
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des Stoffs, in welchem ber Geift zweier ganz vers 
fchiedener Zeiten fich darftellt, ift gewiß nicht fo be> 
deutend, als die Wehnlichkeit des Geiſtes, der in ein 
und derfelben Zeit in verfchiedenen Stoffen, in allen 
Künften zugleich fich offenbart. Wo alfo von Kunft 
die Rede ift, da wird Seidels Theorie ohne Zweifel 
angewendet werben müffen. 

Indeß ſcheint der verdiente Aeſthetiker es zu wenig 
beachtet zu haben, daß ſich ja das Schöne mit nich» 
ten auf die Kunft befchränft, daß es vor aller Kunft 
fchon in der Natur vorhanden war, uud daß wir 
auch bei der vollendetften Kunft nie diefe Mutter alles 
Schönen vernachlaͤßigen follen. Wenn fi) nun die 
Aeſthetik z. B. Über die Schönheit der Landfchaft 
nur unter den fo fehr befchränkten Bedingungen der 
gandfchaftsmalerei äuffern follte, fo wäre dies mehr 
als aͤrmlich, es wäre verkehrt; denn man Fann nur 
umgekehrt von der Schönheit der Landfchaftmaleret 
reden, indem man das Urbild der Natur zuerft ins 
. Auge faßt. Und. wie die Landfchaft, fo ift ja fo 
vieles, ift alles in der Natur, fofern es nicht Werk 
unferer Eultur ift, von den hiftorifchen Bedingungen. 
unabhängig. Der Aeſthetiker wird alfo den Hiftorifchen 
Maaßſtab bei der Kunftfchönheit anlegen dürfen, aber 
auch nur bei diefer, und die Naturfchönheit wirb er 
immer als frei von aller Wandelbarkeit für fich ber 
trachten möffen. Er muß aber noch mehr thun, er 
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muß aud) in der Kunft neben dem, was darin vers 
gängliche Geburt einer nie wicberfehrenden Zeit ift, 
die ewige und unerfchöpfliche Quelle neuer Entfaltuns 
gen nachweifen. Er muß alfo dreifach unterfcheiden, 
die Schönheit der Natur, die Feine höhere Entfaltung 
mehr zuläßt, die Schönheit der Kunft, fofern fie in 
verfchiedenen Zeiten auf beftimmten Stufen einfeitig 
vollendet worden ift, und wieder die Schöngeit ber 
Kunft, fofern fie noch einer unendlichen Entwicklung 
in der Zukunft fähig iſt, fofern in Ihr das Leben nie 
erfterben Fann, vielmehr in ewig junger Verwandlung 
fi neu entfalten muß. . 

Solger behaupfete, das Schöne ſey eine Durch⸗ 
dringung der Idee und Erſcheinung oder Form, uud 
die Idee entfpringe nur in dem menfchlichen Geiſte, 
der Kuͤnſtler trage ſie erſt aus ſeinem Geiſte in die 
Wirklichkeit oder Erſcheinung uͤbet und durchdringe 
damit die Form, woraus das ſchoͤne Kunſtwerk her⸗ 
vorgehe. 

Ich behaupte dagegen: die dee liegt nicht im 
Geift des Künftlers, fondern im Auffern Gegenftande, 
oder im: Geift des Künftlers nur in fo fern, als fie 
im Auffern Gegenftande liegt: Jede Gattung von 
Auffern Dingen, fey es in der Nätur oder im Leben, 
trägt ihre Idee in fih. Der Künftler kann diefe . 
Idee nicht in fich erzeugen, fondern nur auffer fi) 
erkennen und die Natur nach der in ihr liegenden 
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Idee Fopiren, Die ganze Reihenfolge von äfthetifchen 
Ideen, welche vermeintlich im Geift des Menfchen 
entfpringen,, taugt nichts, ift ein trodenes Syſtem 
von Abftraftionen. Ihr muß bie Ichendige Reihenfolge 
von Zdeen entgegengefeßt werben, die in den äuffern 
Dingen felbft liegen. Das Erhabene, Reizende, Würs 
dige, Anmuthige, Tragiſche, Komifche ꝛc. find nur 
todte Begriffe, abgezogen von einer Menge ganz he 
terogener Gegenſtaͤnde; lebendige Ideen dagegen, Die 
jedwede etwas Mefenhaftes, Selbfiftändiges und 
Eignes heben, find. 3. B. die Idee des Mannes, des 
Meibes, des Frühlings, des Todes, der Liebe, des 
Krieges, der Ehre ꝛc. Dieß find Eentralpunfte von . 
beftimmten und eigenthämlichen äfthetifchen Kreifen. 
Diefe natürliche Ideenreihe war den antifen Künftlern 
offenbar geläufiger, als die philofophifche Begriffs⸗ 
reihe unfrer modernen Aeſthetiker. Die dee des | 
Mannes und des Weibes fehwebten diefen Künftlern 
gewiß lebhafter vor, als die Ideen des Erhabnen und 
Reizenden. Der Mann ift erhaben, aber das Erha⸗ 
bene macht noch nicht den Mann. Das Weib ift 
reizend, aber das Reizende macht noch nicht das 
Weib. Es ift dem Philofophen leicht, die Begriffe 
des Erhabenen und. Reizenden von Mann und Weib 
zu abfirahiren, aber es ware dem Künftler rein uns 
moͤglich aus dem bloßen Begriffe des Erhabenen und 
Reizenden heraus einen Mann und ein Weib zu bils 
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- den, wenn dieſe nicht in der Natur. vorhanden wären, 
Die antiken Künftler haben nicht philoſophirt. Sie 
haben die in der ganzen Maſſe der Maͤnnerwelt lie⸗ 
gende Idee der Maͤnnlichkeit erkannt und in der 
Maſſe der Weiber die Idee der Weiblichkeit. Sie 
ſtudirten alle Merkmale der Maͤnnlichkeit und Weib⸗ 
lichkeit und ſtellten in ihrem Apoll das vollendete 
Bild der erſtern, in ihrer Venus das der letztern dar. 
Gerade da, wo ſie wirklich ſich bemuͤhten, abſtrakte 
Begriffe darzuſtellen, z. B. die Anmuth in den Gra- 
zien, haben fie ſich etwas allegoriſch Kaltes, Moder— 
nes zu Schulden kommen laſſen, und nur da, wo fie 
der unmittelbar in der Natur liegenden Idee folgten, 
find ihre Darftellungen untadelhaft, vollfommen, warn, 
lebendig, ewig, wie das Naturleben felbft. Ihre Venus 
ift das ewige Weib, ihre Diana, Juno, Pallas, Hebe 
find Nuancen des Weibes, aber ihre Horen, ihre 
Muſen 2c. find nur verfürnerte Begriffe, nur zufällig 
ſchoͤn und nur zufällig fo wie fie find. Man kann 
Diefe Allegorien auch anders ausdrüden, aber die 
Idee des Weibes laßt fich nicht anders ausdrüden. - 
Das ift der Unterfchied. 

Im Grunde halten ſich alle Künftler zu allen 
Zeiten an jene ewigen, in der Natur felbit liegenden 
Ideen, auch ohne ſich Rechenfchaft davon abzulegen. 
Vom Phidias, der die Ideen des Mannes oder Meis 
bes in den ebdelften Situationen und Nuancen bars 
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ftelft, bis herab: zum Tihiermaler, der auch den Pfers 
den ihre Idealitaͤt abzugewinnen ſucht, gehn die 
Kuͤnſtler beftändig, wenn fie nicht von herrfchenden 
Meinungen mißleitet werden, von den Naturideen 
aus. Das thun fogar die Baumeifter. Es ift nicht 
wahr, daß fie abftrafte mathematifche Begriffe vers 
wirklichen wollen, daß fic etwa blos von der Idee 
des Zirfeld oder des Dreiecks ausgehen. Nein, fie 
gehn von der Idee eines Gebäudes aus, von der 
Idee eines Tempels, eines Pallaſtes, eines Theaters, 
und wenden dabei die Mathematif nur an ale ein 
Dienendes Mittel. Das thun auch überall die Dichter. 
Sie ftellen die Ideen einer Leidenfchaft oder Tugend, 
einer natürlichen Situation 3. B. des Familienlebeng, 
des Krieges, der Kirche, des Staates ꝛc. dar, bie 
denn von felbft erhaben oder reizend, tragifch oder 
komiſch find, und keineswegs todte Begriffe des Tra⸗ 
- gifchen oder Komifchen, aus denen fi) nimmermehr 
ein tragifcher Held oder .eine wirkliche Handlung und 
Begenheit herausſchoͤpfen laßt. 

Dieſe natuͤrlichen, in den Dingen ihrer Gattung 
nach liegenden Ideen ſchwebten auch beſtaͤndig den 
Kritikern vor. Welches Kunſtwerk in der Welt laͤßt 
ſich aus unſern philoſophiſchen Handbuͤchern der 
Aeſthetik beurtheilen? Ich kann z. B. nicht den ger 
ringſten Roman rezenſiren, ohne dabei zu fragen: 
entſpricht dieſe Handlungsweiſe des Helden der Idee 
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der Männlichkeit, der Liebe, der Ehre ꝛc. oder nicht? 
entfpricht die Situation der Idee des Familienleben, 5 
der Nationalität, des, Staats ıc. oder nicht? Man 
kann Jedes nur nach der in ihm Fiegenden Idee ber 
urtheilen, den Ritter nach der dee der Ritterlich- 
fett, den Priefler nach der Idee des Prieſterthums, 
den Deutfhen, Franzoſen oder Engländer nach der 
Idee ihrer Nationalität. So urtheilt auch jeder Res 
zenfent- unwillfürlich und es fallt ihm nicht ein, da— 
bei an die unnüßen Rubriken der afthetifcher Lehr⸗ 
bücher zu denfen. Die Kritik der bildenden Künfte 
kann auf Feine Weife anders verfahren. Auch fie muß 
immer zuerſt fehn, ob ein Bauwerk, eine Statue, 
eine Gemälde der Idee entfpricht, die in ihrem be 
ſtimmten Gegenftande liegt. Nur wenn die Kritik dieſe 
Ideen richtig erfennt, kann fie auch richtig urtheilen, 
und nur in dieſem Falle koͤnnen wir auch alle das Schöne 
empfinden, das der Künftler in fein Werf gelegt hat. 
Sn einer Gemäldegallerie nur nad) den Begriffen der 
Erhabenheit oder Aumuth jagen, heißt nicht viel mehr, 
als nur nach der rothen oder blauen Farbe jagen. 
Was man. aus mehrern Gemälden gemeinfam abs 
ftrahirt, ift nur das Mittel, das Wefenlofe; das 
Weſentliche iſt das, was jedem Bilde einzig eigens 
thuͤmlich ift, fein beftimmter Gegenftand. | 
Man wende mir nicht cin, daß ich hier die 
Schönheit mit der Wahrheit verwechsle. Sch bin 
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weit entfernt, zu verlangen, daß ein Kunftwerf nur 
die treue Kopie des Wirklichen, nur wahr feyn folle, 
Nein, es foll wahr, aber auch ſchoͤn feyn, indem es 
die wirklichen Dinge keineswegs Fopirt, wie fie find, 
fondern die in ihnen liegende Idee zur Erfcheinung 
bringt. Das treue Portrait eines Mannes tft wahr, 
aber noch nicht ſchoͤn; das Ideal der Männlichkeit 
wahr und zugleich fhön. Das Schöne liegt aber 
bier keineswegs in etwas. Abfiraktem, Allgemeinem, 
das fir von der Männlichkeit trennen ließe, ſondern 
e8 liegt einzig nur in der Wahrheit, mit welcher 
bier nicht ein einzelner Mann, aber die Männlichkeit 
aufgefaßt if. Es gibt fihlechterdings Feinen allge 
meinen afthetifchen Maapftab, an dem man jedes 
mögliche Schöne meffen koͤnnte. Jede Gattung von 
Dingen hat ihr eigenes Afthetifches Maaß, einen eis 
genthümlichen Typus, der auch in der vollendeten 
Idealitaͤt derfelbe bleibt, und fich von dem Typus 
jeder andern Gattung aufs ſtrengſte unterſcheidet. 
Es gibt nur verfchiedene afthetifche Grade, je nach⸗ 
dem die Individuen einer Gattung ihrem eignen 
deal näher oder ferner ftehn, aber das Ideal einer 
Gattung felbft ift vermöge des in ihr liegenden eis 
genthümlichen und unveränderlichen Typus niemals 
mit. andern Idealen in eine und Diefelbe afthetis 
fche Reihe zu fielen. Der Unterfchicd der Gegen; 
fände macht die hergebrachten Afthetifchen Rubriken, 


J | 155 
die von fubjeftiven Unterfcheidungen herrühren, völlig 
unpraftifch. Die Natur prägt den Künftlern ihre 
ewigen Typen ein, und die rohen Arrondirungsfy: 
fteme der philofophifchen Aeſthetiker koͤnnen dieſe Ty⸗ 
pen niemals verwiſchen. 

Eine Aeſthetik in dieſem Sinn iſt noch nicht 
vorhanden, wird ſich vielleicht nicht ausfuͤhren laſſen 
und wenigſtens immer Bruchſtuͤck bleiben; aber ich 
kann mir nicht denken, daß eine, die anders waͤre, 
den Zweck erfuͤllte. 

Wenn es vielleicht kommenden Jahrhunderten 
oder Jahrtauſenden gelaͤnge, „bie aͤſthetiſche Erziehung 
des Menſchengeſchlechts“ beſſer, als es bisher ges 


ſchehen iſt, zu finden, fo würde ſich auch die Aefthetit 


finden. Es fommt nur auf den Willen und auf das 
gemeinfchaftliche Zufammenwirkten Aller an. Haben 
doch ſchon die St. Simonianer von einer Verfchöner 
rung der ganzen Erde, von einer Verbindung der 
Aeſthetik mit Nationaldfonomie getraumt. | 

Ich kann mich nicht leicht von diefem Gegenftand 
losreißen, weil er mir wirklich praftifcy und von Mich» 
tigkeit fcheint und mir überhaupt lieb iſt. Die Erkennt 


niß des Schönen in der Natur und im Leben und das 


Hinwirken zur Verfhönerung, da wo es fehlt, ift in der 
That eine fociale Pflicht. Es iſt ein.ungehenern Wider 
ſpruch in der Menfchheit, daß fie ſich in aͤſthetiſcher Hin⸗ 
ficht fo häufig unter das Thier erniedrigt und die Schoͤn⸗ 
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heit ihrer eignen Erfcheinung fo wenig achtet, „den 
Tempel des Keibes“ fo oft entweiht und der Auffern 
Natur, der Landfchaft, fo wenig nachhilft, ja fie fos 
gar oft verhindert, wenn fie etwa freiwilig ein Pa⸗ 
radies ſchaffen will. 

Man glaubt jetzt, dem ſey immer ſo geweſen, 
aber es iſt nicht wahr. Unſre Sitten und Trachten, 
unſre Werke und Vergnuͤgungen ſind durchaus auf 
einen Abweg der Unſchoͤnheit, oder der wirklichen 
Haͤßlichkeit gerathen, der in der Weltgeſchichte neu 
iſt, und wohl Beachtung verdient. Man glaubt, wenn 
etwas nur nicht ſchaͤdlich ſey, ſo koͤnne es immerhin 
haͤßlich ſeyn, darauf komme es nicht an. Aber iſt die 
Angewoͤhnung des Haͤßlichen nicht dennoch ein mora⸗ 
liſches Uebel, und ſogar ein phyſiſches? Ich bin uͤber⸗ 
zeugt, die Abweſenheit aller Romantik, die Entfernung 
jeder ſchoͤnen Aufwallung, das alleinige Jagen und 
Trachten nach dem Nuͤtzlichen in unſrer Zeit, wodurch 
felbft in den niedern Ständen die ſ.g. Geldheirathen an 
die Tagesordnung gefommen find, hat fehr fchadlich 
auf die Blüthen der nachfommenden Generationen ein 
gewirkt. Was für ein Geſchlecht vermögen Eltern zu 
zeugen, die fi) nur um des Geldes, um der Verſor⸗ 
zung willen zufammen finden? Auf der andern Seite 
erhißt ſich zwar das gebildete Publikum an gefchrie: 
benen Romanen und erdichteten Keidenfchaften; aber 
ift dieſes Nachjagen nach einer Traumliebe neben den 
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proſaiſchen Ehen in der Wirklichkeit nicht noch 
ſchlimmer? | 

Unfre Trachten, unfre fteifen Vergnügungen, die 
Geſchmackloſigkeit ſelbſt der kleinſten Gegenſtaͤnde des 
Hausraths haben eine Gewohnheit des Haͤßlichen 
hervorgebracht, die als eine andre Natur den urfprüng- 
lic) richtig urtheilenden Naturinftinft verdrängt hat. 
Ah, das ift fhön! hört man alle Augenblicke rufen, 
und erfchrickt, wenn man ficht, was die hellen Augen 
ber Zochter, und fogar die düftern des von Amtes 
forgen gedräcten Vaters in Flammen ſetzt? Ein 
Aermel fo did wie eine Wafferhofe, eine Tabaks⸗ 
pfeife und dergleichen. : Das nennt fo das Volk in 
Maſſe ſchoͤn. Ueberhaupt was dem Volk noch fchön 
erfcheinen fol, muß etwas Gemachtes ſeyn. Das ift 
charafteriftifch. Der abgeſchmackteſte Kupferftich hangt 
neben der fchönen Tochter des Haufes und es fallt 
Niemandem ein, die Frazze von der Wand zu reißen. 
Die Kuͤnſtler felbft verſtehen ſich nicht auf die 
Natur. In Rom fogar laufen fie allemal einem 
Modell nach, das gerade in der Mode und und dur) 
einen Zufall berühmt, deffen Portrait von Käufern 
geſucht ift, und. Taffen andre Schönheiten ungemalt.- 
Erft der jeßige König von Baiern kam auf die glüds 
liche und fo nahe liegende Idee, die fehönften Mäp- 
hen Münchens in ihrer Blüthezeit malen zu laffen. 
Eine Walhalla in diefem Sinn wäre etwas werth. 
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Wie, wenn wir feit Jahrhunderten die treuen Porz 
traits der fchönften Züchter unfres fchönen Vaterlau⸗ 
des in einer Gallerie verſammelt fahen? Und eben fo 
der fchönften, nicht‘ blos der beruͤhmteſten Männer ? 
die fehönften Landfchaften ꝛc. 
Die Kunft, die freie, phantaſtiſche, die in ihrer 
göttlichen Willfür nie eingefchranft werden darf, muß 
Doch wie der Niefe Antaus in der Luft umfonimen, 
wenn fie nicht aus dem feften Boden der Natur 
friſche Kraft empfängt. | 
Doch ich muß zur Kiteratur der Aeſthetik zuruͤck. 
Ich will nur die Koryphaen jener verfchiedenen 
Gatrungen namhaft machen. Die ältern technifchen 
Lehrbücher find jetzt faft ganz verfchollen. Eben fo 
der erfte Verſuch des Wolftaner Baumgarten, 
die Aeſthetik in ein wiffenfchaftliches Syſtem zu brin- 
gen oder mathematiich zu fchematifiren. Wichtiger 
war der Einfluß Berninis, des neurdmifchen und des 
frangöfifchen oder eigentlich Verſailler Kunſtſchwul⸗ 
fies, der in Deutfchland, wie überall, herrfchend 
wurde, ohne bedeutende Spuren in der Literatur zu 
binterlaffen. Erſt als die Engländer zu einer edlern 
Einfachheit zurücfehrten und ſich gegen die Franzo- 
fen opponirten, diefe aber nad) ihrer Weife fich das 
fremde Verdienſt gleich aneigneten, und nun ein Wett⸗ 
eifer entfiand, wer das alte Gefeß des Ariftoteleg - 
„die Kunft folle Nachahmerin der Natur feyn“ am. 
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beften auslegen koͤnne, nahmen auch die deutfchen 
Schriftfteller enthuſi aftifchen Antheil. Berlin hing 
damals dem Franzofen Batteur an, der nur bie Nas 
tur und nichts als Natur, aber nur durd) die Brilk 
de8 verbildeten franzöfifchen Hofgeſchmacks fah und. 
dem das „buhlfeuchige Hofgeweibe“ wie es Nabelais 
nannte, in der Schäferpoefie ganz fo naiv vorfam, 
Nals wenn die Courtifanen von Paris wirklich Hirs 
tinnen gewefen waren. Kurz, Batteur war der erfte 
Verkuͤnder jener bis auf den heutigen Tag fo beliche | 
ten Affectation der Narhrlichkeit, und Ramler war 
fein Apoftel in Berlin, vielleicht nur, weil der dama⸗ 
lige König alles Franzoͤſiſche billigte, vieleicht nur 
aus Servilismus. Nachher führte der aus der Schweiz 
gefommene, mit Bodmer und Breitinger und der 
neuen Schweizer Schule, (die im Sinn der Engläns 
der die wirkliche Natürlichkeit der blos affectirten 
entgegenfeßte) verwandte Sulzer in demfelben 
Berlin zwar Feine äfthetifche Reform, aber doch cine 
gewiſſe encyclopaͤdiſche Kennerfchaft durch fein Kunſt⸗ 
Iericon ein, worin nach alter Weife hauptfächlich tech⸗ 
nifche Regeln, einige hiftorifche Nachrichten und eis 
nige Unmeifungen zum guten Geſchmack ruͤckſichtlich 
der Natuͤrlichkeit enthalten ſind. 

Man ſprach aber noch wie der Blinde von der 
Farbe. Das groͤßere Publikum der Gebildeten hatte 
ſich hoͤchſtens mit der Poeſie, d. h. mit der damali⸗ 
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‘gen Haffifchen oder der Eaffifchen nachgeäfften frans 
zöfifchen befchaftigt, um die übrige Kunft Hatte es 
fi) wenig befümmert,: und überließ es dem Archi⸗ 
tekten, fib mit Baufunft, dem Maler, fich mit der 
Malerkunft befondere abzugeben, ohne daß es ihm 
einftel, ein Urtheil über diefe Kunft geltend zu mas 
hen, oder .nur einen Genuß in der Betrachtung zu 
fuchen. Man fah in den ältern Etädten täglid) die 
großen Dome des Mittelalters vor Augen, aber die 
Augen waren für die Kunft derjelben verfchloffen und 
e8 fiel niemand ein, diefe Dome ſchoͤn zu finden. Es 
war vielmehr Mode, fie als etwas Abgeſchmacktes, 
Altfraͤnkiſches, Schwülftiges zu verachten, weil die 
guten Deutfchen fich dies von den modernen Sefuiten 
und Sranzofen hatten aufſchwatzen laffen. Auch Ger 
mälde Fannte das Publifum Faum. Die der alten 
Zeit waren in den Reformationsfriegen zu Grunde 
gegangen, und neue Gallerien erft im Entftchen und 
in den Luftpalläften, in. den Kleinen Verfailles we: 
niger üppiger Sürften, z. B. der Dresdner Auguſte 
verſchloſſen. 

Der Kunſtſinn war aber einmal angeregt, und 
mußte ſeine Befriedigung zunaͤchſt in einer Orienti⸗ 
rung ſuchen. Dieſe war natuͤrlich zunaͤchſt nur den 
Reichen moͤglich. Ein wohlhabender Edelmann, Herr 
von Hagedorn, war der Erſte, der als Maͤcen der 
Maler und großer Gemaͤldekenner in feinen interefe 


161 


fanten „Betrachtungen über die Malerei“ das Gebiet 
der bildenden Künfte in eine gewiffe Meberficht brachte 
und die  Hiftorifche Kenntniß deffelben, fo wie ein 
richtiges Geſchmacksurtheil zu verbreiten fich beftrchte. 
Hagedorn gehörte der höhern Gefellfchaft an und hatte 
feine Kunftliebe an den Höfen und auf Reifen ge 
nährt. Von. Seiten der Gelehrten, der Univerfitäts- 
pedanten, gefchah nichts. Diefe trieben zwar archdo- 
Iogifche Studien, aber ohne Gefhmad, und als 
Klotz anfing, fi) auch in die Beurtheilung aͤſtheti⸗ 
ſcher Alterthuͤmer zu miſchen, offenbarte fich erft recht 
die Barbarei, in welche die damalige Gelehrſamkeit 
gerfunfen war.‘ | 

Alle dieſe Männer waren nur Vorläufer. Der 
eigentliche Heros der neuen Kunftbegeifterung wurde 
Winkelmann, ein fehr merkwuͤrdiger, in der Bils 
dungsgefchichte deutſcher Nation nicht unmichtiger 
Mann. Wenn Seringeres mit Groͤßerem verglichen 
werden darf, fo erſcheint Winkelmann in einer Ahnlis 
chen Stellung wie Luther. Der Held von Wittens 
berg emancipirte, die gefunde Vernunft, als die Uns 
vernunft und Lüge der Kirche am höchften geftiegen 
war. Winkelmann emancipirte den gefunden Ges 
fhmad, als die Gefhmadlofigkeit, als die Haͤßlich⸗ 
keit in der höchften und gleichfam giftigften Blürhe 
fand. Beide waren Männer des Volks, von unten 
aufgeftiegen; beide begaben fich zwar in einen Stand, 
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fehlugen aber mit ihrem Geift durch. die Schranken 
deffelben. Luther warf die Moͤnchskutte, Winkelmann 
die Schulpedanterei von fih. Nun war freilich die 
‚äfthetifche Emancipation weder fo wichtig wie die 
religiöfe, noch fo fiegreih. Winkelmann floh den 
deutfchen Boden, mußte ihn flichen, denn nur der 
‚beitre italienifche Himmel Tonnte ihm gewähren, mas 
die gelehrte deutfche Stubenluft ihm nun und nimmer 
gewährt hatte. | | 

Es ift rührend, im tiefen Norden unter Schnee 
gefiöber in einer elenden platten und armen Lands 
fhaft, in einer dunfeln Schulftube den Mann zu 
finden, der berufen war, das Reich des Schönen.hers 
zuſtellen. Als armer Schulmeifter las er. die Alten, 
las fie wiederholt, Ternte fie auswendig, lebte nur noch 
im Gedanken an Griechenland und Rom, ſuchte ſich 
Goͤnner in Dresden, wurde katholiſch und eilte nach 
Jtalien, als in feine wahre Heimath. Hier zeigte er 
der Welt an den Muftern der antiken Plaftik und 
- der mittlern Malerei, was das einfach) Schöne ſey, 
das man unter ſchwuͤlſtigen Kuͤnſteleien vergeſſen 
hatte. Man erſtaunte uͤber die Verblendung, in der 
man ſich bisher befunden hatte und alles jauchzte 
dem Kunſtrichter zu, deſſen klares Auge uͤberall das 
Schoͤne, das man ſchon beſaß, noch einmal entdeckte, 
indem man es nun erſt zu verſtehen anfing. 

Nun begann man, mit ihm zu wetteifern oder 


u 163 
ihn fortzufeßen. Mährend fein Freund Menge die 
Malerei nicht nur übte, fondern au) darüber ſchrieb, 
und der vielfeitige Leffing in feinem Laokoon bewies, 
dag man, um fo frei und Har zu fehn.. wie Winkels 
mann, nicht einmal nad) Italien gehn dürfe, ver- 
‚faßte der Schweizer Fuͤßli fein berühmtes und vors 
treffliches Künftler » Lerikon. An dieſe Kunftkenner 
' ſchloß ſich bald ‚eine jüngere Generation, Fernow, 
der in feinen römifchen Studien fehr vorurtheilslofe 
Anfichten ausfprach und der "erite war, der die Ges 
fhmadlofigkeit der Petersfirche zu ruͤgen wagte. 
Ferner Boͤtticher, dem man fein Verdienft immer 
gefhmälert hat. Diefer Dresdner Antiquarins ift 
von Tieck (im geftiefelten Kater) und fpäter noch 
von Andern oft und viel verfpottet worden, weil er 
Die allerminutiöfeften Dinge, die kleinſten Nebenfachen 
der Toilette und des Coſtums mit einer Wichtigkeit 
und Vornehmigkeit behandelt hat, als’ gälte es bie 
ewigen Wahrheiten der Bibel oder wenigftens das 
Mohl des Staates. Nun ift allerdings viel Pedans 
terei in feinem Styl, wie in feinen Sorfchungen 
felbft; aber ift dieſes Michtignehmen des Kleinen, 
diefer Stolz auf unbedeutende Entdedungen, diefe 
Aengſtlichkett in Ausmittelung der leifeften Nuancen, 
diefe gewiffenhafte Delikateſſe grade für die undank⸗ 
barſten Gegenſtaͤnde, dieſe beinah ritterliche Galan⸗ 
terie eines Fleißes, dem nicht fein. Gegenſtand, der 
11 an 
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nur fich felbft belohnt, ift dies alles nicht ein Kriter 
rium des echten Antiquars? Wahrlich, es gehört 
eine feltne Hingebung dazu, fich mit ſolchen Kleinigs 
keiten abzugeben, wie VBötticher gethan; aber auch) 
diefe Kleinigkeiten wollen gekannt feyn, und wenn es 
auch nur wäre, um zu wiffen, daß es Kleinigkeiten 
‚find. Zwar die Erläutefungen des Ifflandſchen 
Spield, zwar die Erflärung von Almanachskupfern 
find für bie Vergeffenheit geſchrieben, allein mas 
Boͤtticher über die Kunſt und insbefondre über das 
häusliche Leben der Alten gefchrieben, wird immer 
einen reihen Rahmen zu den Werken Winkelmanns 
und Andrer bilden. — Noch). viele andre Gelehrte nnd 
Kunftreifende haben fich um die Kunftgefchichte und 
um das Kunfturtheil verdient gemacht, Hirt, Zoega, 
Ramdohr, v. Quandt, v. Murr, Wendt, 
Shorn, Waagen, Zohanna Schopen⸗ 
bauer ꝛc. Fiorillos Geſchichte der Kunſt konnte 
beſſer ſeyn. 

Als die juͤngſten Auslaͤufer dieſer Winkelmann⸗ 
ſchen oder hiſtoriſchen Schule treten v. Rumohr 
und Schnaaſe hervor. Herr von Rumohr iſt ein 
gar feiner Schmecker in der Kunſt wie in der Kuͤche, 
doch ſeine Polemik gegen den alten Hirt hat einen 
gar zu vornehmen Hinterhalt. Wenn zwei Kunſtken⸗ 
ner ſich aufs gehaͤſſigſte uͤber die Aechtheit und den 
Werth von Bildern ſtreiten, ſo iſt das ſchon uner⸗ 
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freulich; wenn aber vollends Einer ſich auf hohe uͤnd 
hoͤchſte Zuſtimmungen beruft, wo bleibt da das freie 
Urtheil, wo die Würde dis Kunſtrichters? 


Derfönlichkeiren, Aengſtlichkeiten, Eiferfüchteleien, 
Sticheleien und. Lobhudeleien find die Seele, eine ges 
Ichrt und vornchm täuende Sprache iſt das außere 
Gewand der heutigen Kunſtpolemik. 


Neulich dat Schnaafe in feinen nieberländis 
ſchen Briefen eine ganz unabhängige Stellung ge: 
nommen und mit eben fo viel Liebe als hiſtoriſchem 
Geiſt die Kunftwelt einer neuen Anordnung und Ans 
ficht unterworfen ; ein erfreulicher Beweis, daß die 
Liebe zur Kunft immer wieder von filbft ſich erzeugt, 
fo ſehr ſie uns auch durch das Kunſtgeſchwaͤtz und 
Kunſtgezaͤnk von den Akademien her verleidet wer⸗ 
den koͤnnte. 


Die pſychologiſchen Aeſthetiker, die vom Gegen⸗ 
ſtand ganz abſtrahirten, um nur die Seelenkraͤfte zu 
behaupten, durch) die das Schöne empfunden oder in 
der Kunft hervorgebracht wird, waren natürlich Feine, 
bildenden Künftler oder deren Gönner, fondern vick 
mehr Dichter und Philofophen, gewohnt, nicht uns 
mittelbar Schones zu fehen, fondern nur darüber 
nachzudenken. Sp Schiller, Jean Paul, Bow 
terwek. Verleugnet ſich der treffliche Geift dieſer 
Maͤnner auch in ihren aͤſthetiſchen Syſtemen nicht, ſo 
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find diefelben doch gewiß nicht das Ausgezeichnetfte, 
was fie geleiftet haben. 

Bald nad diefen Tamen Die metaphyſiſchen 
Aeſthetiker, meift aus Echellings Schule, wie jene 
aus der Schule Kants hervorgegangen waren, Merk⸗ 
würdig iſt, Daß es grade Schwelger in allen Genüfs 
fen der Kunft und Natur waren, die unmittelbar aus 
der finnlichften Wirklichkeit in die geiftigfte Idee hin⸗ 
überfprangen. Heinſe bezeichnet den Lebergang zu 
Sriedrih Schlegel und Tied, Aus der klaſſi⸗ 
ſchen Wolluft Winkelmanns führten dieſe drei Mäns 
ner allmaplig durch Schellings Philofophie hindurch 
zu der nazarenifchen Buße und Entfagung. Der eis 
gentliche Aeſthetiker diefer Periode ift leider in Nova⸗ 
lis zu früh geftorben. Solger hat ihn fchlecht erfeßt. 

Ein großer Ideenreichthum bleibt diefer Schule 
‘ unbeftritten. Die Sehnfuht nah der ſchoͤnen 
That, der Drang, das Schöne auch. dem Leben 
wiederzugeben, und es nicht blos in der Kunft ale 
Leiche anzubeten, brachte zuerft Schwung im die neue 
Aeſthetik. Aber da man. den Drang nicht ſtillen, das 
Ziel-nicht erreichen zu können hoffen durfte, irrte man 
gleich) anfangs ab. Statt der äftpetifchen Erziehung 
des Menfchengefchlechts, ftatt der Verſchoͤnerung des 
großen Volkslebens konnte Heinfe nur die Afther 
tifche Geftaltung des Privatlebens als Yusnahme bei 
einem genialen Künftler verfuchen, und diefe Einfeis 
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tigkeit, dieſes eitle Privilegium raͤchte fich fogleich 
durch die unvermeidlich damit verbundene Ausſchwei⸗ 
fung. Tieck ſchwelgte eine gute Weile mit, ſprang 
aber ſogleich ins andre Extrem über, aus der Mag 
dalenenſuͤnde in die Magdalenenbuße, und gab ber 
Aeſthetik eine ganz neue, wieder große Hoffnungen 
erweckende Richtung, indem er fie an die ältefte Kir⸗ 
chenntalerei und Kirchenmufif, überhaupt an die Kirche . 
und an den Himmel wies. Dies war die, Tendenz 
der berühmten „Phantafien eines Eunftliebenden Klo: 
fterbruders,“ welche Tieck von dem früh verftorbenen 
Macenroder adoptirte und ergaͤnzte. Fried rich 
Schlegel machte denſelben Weg aus der wildeſten 
Schwelgerei in die Kloſterhallen. In feiner „Lu⸗— 
cinde“ hatte er noch Heinſes Lebenskunſt, d.h. die 
Maffinerie einer durch geiftige Reize noch pikanter 
gemachten Wolluft, gelehrt. Die allzu faunenhaft 
gefpannte Muskel erfchlaffte aber bald bei ihm und 
rubte aus im frommen Speck, und er lehrte uns 
nun, wie ſchoͤn es einft im Schon ber Alleinfelig- 
machenden — Kirche gewefen fig. | 

‘ Damit hing nun die Romantif in der Poeſie, 
die neue Myſtik in der Theologie und Philofophie, 
die Reftauration und das hiſtoriſche Princip in der 
Politik zuſammen, ‚wovon ich ſchon in den frühern. 
Theilen ausführlich. gefprochen habe. In der Mäles 
sei. äußerte: fich diefe neue Nichtung als Nazarenis: 
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mus, als Ruͤckkehr zu der altitalienifchen und alt 
deutfchen frommen Kunft. Faßt man diefe Erfchei- 
nungen als Gegenwirfungen gegen den frivolen frans 
zöfifchen Geiſt auf und bedenkt man, daß fie fih in 
ihren Einfeitigfeiten nothivendig bald abfchleifen und . 
den Bedürfniffen und Bedingungen des Jahrhun⸗ j 
derts fügen mußten, fo muß man ihnen Gerechtigkeit 
widerfahren laffen, und ihnen fowohl die Ueppig⸗ 
keit, aus der fie hervorgingen, ale Die Magerkeit, in 
der ſie ausgingen, verzeihen. 

Offenbar haͤtten wir von Nabalis, wie uns 
ſeine vortrefflichen Aphorismen ahnen laſſen, das 
vollkommenſte Syſtem der Aeſthetik im Sinne der 
Romantik und metaphyſiſch⸗ myſtiſchen, alles auf Gott 
und die höchften Dinge bezichenden Richtung zu er: 
warten gehabt. Aſt gab. ein durchdachtes, aber viels 
leicht zu foltematifches Syſtem der Aeſthetik nach 
Schellings dualiftifcher Grundidee heraus. Solger 
vermittelte den ungeheuren Kunftreichrhum des Sh- 
dend auf eine fchmeichelhafte und feine Weiſe der 
modernen Geifteshoffart des Nordens, indem er ers 
Härte, e6 gäbe nichts Schönes, als in der Kunft, 
und alle Kunſt entfpränge aus den philofophifchen 
Ideen der Kunft und folglich fey die Philofophie nicht 
nur Gefeßgeberin, fondern auch ei igentlich Schoͤpferin 
der Kunſt. Damit arbeitete er” feinem Nachfolger 
Hegel vor, fo weit diefer auch die Aeſthetik vorzus 
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nehmen geruhte, und die verſchiedenen verrückten Aeſthe⸗ 
tifen der Hegelianer, 3. 3. die von Trahndorf, flies 
Ben alle noch aus diefer Quelle geiftiger Hoffart, die 
gerne alles haben möchte, und von allem, was fie 
baben will, fagt, fie habe es gemacht, oder noch tols 
ler, fie ſey es felbft. 


Offenbar hat die Funftliebende Klofterbruderfchaft, 
die Romantik und der Nazarenismus, wenn auch 
immer cinfeitig, doc) die Kunft gefördert; aber jene 
dden Berliner Kunftdenter, Solger, Hegel und ihre 
Schüler, haben nur wie ein Nebelwind vom Norden 
ber kalt und herabſtimmend gewirkt. 


Poetiſche Kuͤnſtler wiſſen nichts mit dieſen phi⸗ 
loſophiſchen Saͤtzen anzufangen und aͤrgern ſich, wenn 
man ſie nach einem Lehrbuch beurtheilt, das ſie nicht 
verſtehen. Der Freund der ſchoͤnen Natur ekelt ſich 
völlig daran. 


Sofern dieſe philoſophiſchen Kunſiſchwaͤtzer, de deren 
es leider eine große Menge gibt, wohl gefühlt baben, 
fie mößten fih zur Wirklichkeit berablaffen und die 
Kunft, wie fie ift, beurtheilen,, ‚haben fie der Kunft 
felbft großen Nachtheil gebracht. Nichts fchlagt Die 
Künftler fo fehr nieder, nichts depopularifirt die 
Kunft in den Augen des Volks fo fehr, als die ſuf⸗ 
fifante Vornchmigfeit, . mit der die philofophifchen 
Lakaien überall in einer immer unverftändlicher wer⸗ 
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denden Sprache fi) das große Wort in allen Kunft 
fachen anmaßen. | 

Die VBerdienfte einzelner Männer um einzelne 
Kuͤnſte dürfen nicht unerwähnt bleiben. inter den 
Schriftftellern uber Baufunft werden für das größere 
Publikum der Laien immer die von der größten . 
Wichtigkeit feyn, die uns diefe Kunft hiftorifch kennen 
lehren. Die umfaffendfte Geſchichte der Baufunft 
aller Völker und Zeiten fchrieb Stieglig, über. die 
Baukunſt der Alten fchrieb vorzüglih Hirt, die go⸗ 
thifche analyfirte am tiefſinnigſte Boifferee, und 
für die Anwendung ſchoͤner Baukunſt in der neuen 
Zeit war vorzüglich thätig Weinbrenner. Ueber 
die Damit verwandte Gartenkunſt haben früher 
Hirfhfeld, Grohmann ꝛc. gefchrieben, fie alle aber 
hat unlangft .der geiftreiche Fuͤrſt Puͤckler⸗Mus⸗ 
kau durch fein herrliches, von der reichften Phantas 
fie, vom wärmften Naturfinn und vom feinften Ge- 
ſchmack diktirtes Gartenwerk Äbertroffen. 

Ueber Plaſtik und Malerei findet man das Beſte 
Bei den ſchon genannten Kunſthiſtorikern von Hage⸗ 
dorn an, bei Winkelmann, Fuͤßli, Fernow ıc. Weber 
Landſchaftsmalerei insbefondere fehrieb Koch, Geß— 
ner, Semler. Eine Gefhichte der Kupferftiche 
ſchrieb Heinecken, der Holzſchnitte Unger; 
uͤber Steindruck ſchrieb der Erfinder deſſelben Se⸗ 
nefelder. 
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Auch das aͤußre Verhaͤltniß der Bildenden Künfte 
zum Leben ift vielfach befprochen worden. Auf der 
einen Seite hat.der Enthufiasmus der Akademien ein 
neues goldnes Zeitalter der Leone und Medicaer mits 
ten im Norden herbeiführen wollen, auf der andern 
Seite hat Koch in Rom in feiner Rumfordfchen . 
Suppe mit derber Profa die Inconvenienzen diefer 
Kunfterhikung nachgewiefen, ‘Doch ic) habe mic) in 
meiner „Reife nach Stalien“ über diefe Dinge zur Ges 
nuͤge ausgefpröchen. 

Natürlich iſt es, daB auch in den Bildenden 
Künften, wie in der Poefie, eine encyclopädifche Lieb⸗ 
haberei, eine Vermiſchung aller Gefhmäde 
hersfchend "geworden. Nicht nur baut man eine bys 
zantinifche Kirche neben eine gothiſche und dieſe 
wieder neben ein antikes Staatsgebäude, ſondern 
man, mifcht fogar an ein und demfelben Gebäude. 
alle Style in einander. Nicht anders in der Malerei. 
Plaftifche Formen und naffe Gewänder in Bildern, 
die andrerfeitd an Raphael, Dürer, oder Eyk und 
Perugino erinnern. Antike Hermestüpfe an altdeuts 
ſchen Pagen, und umgekehrt Lukas Kranach ſche 
Buͤrgerstochterchen als Heroinen. 

Doch eins hat die Malerei vor der Poeſie vor⸗ 
aus, die Senremalerei. Während die Maler ber 
reit8 in ber Natur und im Leben neue Ideen und 
cin Mittel neuer Popularität fuchen (deren die bil 
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denden Künfte Teider fehr entbehren), ſchweifen unſte 

Dichter immer noch im Land der Träume. oder in 
der Vergangenheit herum, oder ftellen das heutige 
Leben nur nad) hergebrachten Regeln fentimental oder 
humoriftifc) dar. Die wahren Zeichner der Wirklich: 
feit, die poetifchen Genremaler find noch fehr felten, 
und doch muß die Poefie‘ notwendig diefe Bahn 
einfchlagen. Die übertrichene Umftandlichkeit der eng- 
Hithen Sittenmaler, und. die Srazzenhaftigfeit der 
, franzöfi fchen, die in der Natur nur die Unnatur, im 
Leben nur Lafter, Peſt, Tob und jedes Aergſte aufs . 
fuchen, hat ung bereits in die Mitte genommen, und 
“wir folgen diefen wenig tröftlihen Führern, ohne 
noch: daran zu’ denken, daß es uns zufommen und 
daß es einft unfer Ruhm ſeyn wird, fie zu übers 
treffen, ihre infeitigfett und Ausartung abzuſtrei⸗ 
fen und von Natur und eben nur die ſchone 
Seite aufzufaſſen. 

Die Muſik iſt fo ſehr Kuünſt, daß die fie bes 
treffende Literatur durchaus nur Mebenfache bleibt. 
Es würde, eine Abfchweifung feyn, wollte ich mich 
Bier naher auf Muſik einlaffen. Ich bemerke nur, 
daß auch in der Muſik eine Vermifchung der Ges 
ſchmaͤcke (Kirchenmufit und die wildefte Teufelsmus 
RE in derfelben Oper), und ein ſtarkes Webergewicht 
der ftudirten Könftlichkeit, des gefuchten Affects über 
die Einfache und natürliche Empfindung und deren 
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Ausdruck, daher insbefondre ein Uebergewicht der 
Harmonie über die Melodie und der Anftrumente 
über den Gefang wahrgenommen wird, übereinftims 
nıend mit bderfelben Geſchmacksmengerei, Jagd nach 
Effeft und Ueberfünftelung in der Dichrfunft, 
Bekanntli waren es Deutfche, vorzüglid Nies 
derländer, die im Mittelalter erfi den Geſchmack für 
Muſik in Italien anregten und die Blüthezeit der 
ttalienifchen Kirchenmuſik vorbereiteten. Aus dieſer 
bildete ſich die Opernmuſik heraus, die Italien mit 
Frankreich verband und jene allmaͤhlige welſche Ges 
ſchmacksherrſchaft begünftigte, die der politischen an 
die Seite ging: . Gegen diefe welſche und weltliche 
Richtung der Muſik erhob fich, im vorigen Jahr⸗ 
hundert wieder ‚cine edle Oppofition der deutfchen 
Kirchenmuſik feit Sebaftian Bach, aus ber fi 
aber wieder durch Mozart, Weber ıc. eine deutfche 
Opernmuſik bildete, die jeßt in eine Huldigung aller 
möglichen Geſchmaͤcke übergegangen ift, fo daB auch 
dagegen. wicder eine doppelte Oppofition hervorgetres 
ten ift, namlidy der Verſuch einer KHerftellung der 
altitalienifchen Kirchenmufif und ber alten Wiksme⸗ 
lodien durch Thibaut, und einer Belebung des. Volks⸗ 
geſangs in Singvereinen, vorzuͤglich vermittelſt des 
Chorals durch Kocher. Dieſe letzteren Verſuche ſtehen 
noch in genauer Verbindung mit der Schule Peſta⸗ 
lozzis, der belanutlich auch Die Erzichung zur Mufit 
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bezweckte und diefelbe für eins der. vorzfgliften und 
edelften Bildungsmittel: hielt. 

Was Marpurg, Forkel, Gruber für die Ge⸗ 
ſchichte der Muſik leiſteten, hat in jüngiter Zeit Kiſe⸗ 
fewetter durch fein meifterhaftes Werk übertrofs 
fen. In Bezug auf Theorie, Gefhmad ıc. ift uns 
endlich viel gefchrieben worden, am geiftreichfien von 
Callot:-Hoffmann, Weber, Rodhlig, Kell 
ſt ab x. Von den Generalbaßichulen und andern 
Lehrbüchern verftehe ich nichts. Was ich von den 
zahllofen Haifonnements und Phantafien über Mufik, 
von den Auseinanderfeßnngen der Schönheiten Mos 
zarts ꝛc., von den mufifalifchen Krititen und Anti: 
fritifen halten foll, weiß ich ebenfalls nicht. Doch 
glaube ich nicht zu irren, wenn ich vermuthe, daß 
auch in diefem Gebiet äfthetifcher Kritik der falfche 
Enthuſiasmus der Romantiker, die Confequenzenfucht 
und das vornehme AUbfprechen der Philofophen und 
felpft die Frivolitat der Sjroniften und Humoriften 
fih bis zum Ueberfluß geltend gemacht haben. Gewiß 
wird im Ganzen zu viel über die Muſik gefpres 
chen. "Statt ihr zuzuhören, fpricht man hinein, was 
fie foren und irre führen muß. 

Auch über das Theaterwefen will ich mich 
bier kurz faffen, da von den dramatifchen Dichtern 
erft fpater die Rede feyn Ffann. Mag man fich hin 

und. wieder großer Erfolge gerühmt haben und noch 
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ruͤhmen, doch ift im Ganzen das Theatermwefen in 
Deutſchland noch nie recht zur Blüthe gekommen. 
- Dazu gehört eine große Hauptitadt, ein großes Na⸗ 
tionalintereffe und eine große Freiheit. Dom geiftli- 
chen Feſtſpiel ſchritt unſer Theater fort zu bürgerlis 
chen Faſtnachtsſpielen. In beiden berrfchte ein ders 
ber Volkshumor neben mancher alterthämlichen Ges 
fhmadlofigfeit. Sie gingen unter, Alle Poeſie 
wurde Hofpoeſie, alle Theater wurben Hoftheater, 
auf denen man die höfifchen Feftfpiele von Verſail⸗ 
les copirte, wobei Oper und Ballet die Hauptfache 
waren. Allmaͤhlig machte fich Daneben auch die fteife 
Tragoͤdie geltend, wie ſie die deutſchen Hofpoeten 
dem franzoͤſiſchen, und dieſe dem Seneca nachuͤber⸗ 
ſetzten. Godſched in der großen Allongeperuͤcke 
hielt dies fuͤr das goldne Zeitalter der Buͤhne, doch 
erwarb er ſich wahres Verdienſt um die Geſchichte 
Des deutſchen Theaters durch feine Sammlung und 
Commentation- der alten Saftnachtsfpiele. Erft der 
Schleſier Stranitzki brachte ‚wieder fröhliches 
Leben und einen luſtigen Vollston auf die Bretter, 
indem er die Komödien des mährchenhaften Gozzi 
aus Stalin nah Wien verpflanzte und dafelbft das 
liebenswürdige Leopoldftadter Theater grüns 
dete, das bis auf diefe Stunde, nun fchon über huns 
dert Jahre Lang feinem volksthuͤmlichen Charafter 
treu geblicben ift, ihm aber eben nur treu bleiben 
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konnte, fofern es ſi ch in einer niedern Sphare 
hielt. 

Mit Leſſing begann eine neue Eoch. Die 
Gallomanie wurde verbannt, die Muſe flieg wieder 
vom böfifchen Cothurn herab auf: den bürgerlichen 
Soccus. Der Gefhmad verlieh die Hoftheater und 
wanderte mit den berumziehenden Truppen, welche 
die beſten Schaus und Luftfpiele der Engländer und 
der neuen dentfehen Dichter aufführten. Der Heros 
diefer Zuguögel war EA hof, der erfte große deutſche 
Mime. Zwiſchen den Wanderern und den firirten 
Schaufpielern in der Mitte ſtand Schröder, ber 
zwifhen Hamburg, Hannover, Braunfchweig wechr 
felte. Eine fefte Steltung in Berlin nahm Fled 
ein. Dieſe talentpollen und unvergeßlichen Männer 
tbaten, was Leffing wollte und fchufen die deutfche 
Bühne dergefialt um, daß fie ſich von der franzöfts. 
fhen mehr entfernte, der englifchen mehr näherte und 
‚alle erſten hoffnungsvollen Produktionen deutſcher 
Schauſpieldichter dem Publikum nicht ohne patrioti⸗ 
ſchen Enthuſiasmus vor Augen ſtellte. Damals ver⸗ 
ſuchte Engel zuerſt eine Theorie der Mimik und 
Floͤgel ſammelte reiche Notizen zur Geſchichte ber 
fonders der Tomifchen Literatur. 

Die Höfe, damals ohnehin mit Aufflarung 
prahlend, gingen auf die Neuerungen ein und bes 
guͤnſtigten das deutfche Echaufpicl, da Fffland in 
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Berlin den populären Zon zu erhalten fuchte, waͤh⸗ 
rend Göthe und Schiller in Weimar c8 auf die 
ideale Höhe der griechifchen Tragoͤdie hinaufzutreiben 
wagten. Uber. die doppelte ‚Abhängigkeit von den 
Höfen und von den gelehrten Dramaturgen war der 
fernern fhönen Entwicklung der Bühne nicht günftig. 

Kotzebue und das Heer feiner kleinen Nachäffer 
ließen Ifflands Ehrlichkeit fallen und fchmeichelten 
der focialen Demoralifation, die im Gefolge der Frans 
zofenherrihaft in Deutfchland aufs neue uͤberhand 
nahm. Die griedhifchen Verſuche blieben ohne Er⸗ 
folg. Dagegen hatten einige Stüde von Göthe und - 

Schiller einen großen Enthuſiasmus für das Nor - 
mantifche erwedtt, der nachher auch in den patrioti⸗ 
ſchen, antifranzoͤſiſchen Geftunnungen Nahrung fand. 
Auguſt Wilhelm Schlegel nnd Tieck vindis 
eirten in ihren dramaturgifchen Werken dem roman⸗ 
‚tifhen Drama und befonderd dem görtlichen Shak⸗ 
ſpeare, ja fogar dem altdentſchen Echaufpiel ihren 
hohen Werth, da es aber am entfprechenden neuen 
dramatifchen Dichtern. fehlte, welche diefen Geſchmack 
au der Buͤhne felbft m Flor gebracht hätten, und 
da ihnen Schiller ſchon zu Flaffifch war, fo mußten 
fie das Feld ihrem unermüdlich) thatigen Gegner 
Kotzebue uͤberlaſſen, deſſen moderne Frivolität zum 
Theil jet noch vorkerriht. Narürlid Tag für die 
Dichter eine große. Aufforderung in dem Vedurfniß 
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nad) romantifcher Bühnenpoefie und Viele haben hier 
nad) dem Kranz des Ruhms getrachtet. Doc) die 
Poetifchen waren nie hinlänglich bühnengerecht, die 
Buͤhnengerechten nicht hinlaͤnglich poetifch. Die beften 
" Dichtungen wurden nur gedrudt, ohne auf die DBrets 
ter zu fommen oder fih darauf zu erhalten, und auf 
den Brertein herrfcht jetzt als Romantiker Rau⸗ 
pach, der buͤhnengerecchteſte, aber gewiß nicht poe⸗ 
tiſchte. Unter den Schauſpielern glänzte nah 
Iffland vor allem Devrient in der Epoche Koßebues 
und jeßt Seydelmann in der Epoche Raupachs. 
Mas vor dreißig Fahren modern war, ift jet 
ſchon veraltet, 3. B. vieles und vielleicht das Lu⸗ 
fligfte bei Koßebue. Seitdem hat noch Feine neue 
Dichterſchule ſich für poetische Auffaffungen des wirk⸗ 
lichen Lebens. gebildet, und es war nicht möglic), weil 
die Bühne unter einer zu frengen Genfur fieht. Man 
gibt alfo die alten Stuͤcke oder ihre matten Nachah⸗ 
mungen heutiger Luftfpieldichter und franzoͤſiſche Con⸗ 
verſationsſtuͤcke und Genrebilder, unter denen man 
aber aus denfelden politifchen Gründen auch wieder 
nur die miatteften auswahlt. Man hat alfo bas eis 
gentliche wirkliche Leben und alles, was darin groß 
und wichtig und ergreifend iſt, von der Bühne auss 
gefchloff.en. Nur die Vergangenheit darf uns in ros 
mantifchen Dichtungen vorübergeführt werden, aber 
aud fie ſteht unter einer Cenſur, die fogar eine 
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freiwillige ift, und felten wird eine jener zabllofen 
Tragoͤdien in Jamben ausgeführt, ohne daß darin 
loyale Predigten vorfamen. Diefe direkte und imdis 
refte Einmifchung der Reflaurationspolitif ins Büh: 
nenweſen ift indeß vielleicht ein Fortfchritt der Zeit, 
denn fie beweift, daß die Bretter, welche die Welt 
bedeuten, und die Welt felbft in Relation treten, - 
während früher die Bühne nur eine Art von Traum⸗ 
welt, ‚ganz unabhängig von den wahren Zuftäns- 
den war. 
Bon ber Theaterkritik ift Kaum etwas mehr zu 
fagen, als daß fie unter der Kritik ift. Was Tied, 
Boͤrne, der verftorbene Schreivogel (Weſt) und 
zuletzt Lewald in dieſem Fach, wenn auch in ver⸗ 
ſchiedenem Sinn, geleiſtet, hat einen gelaͤuterten 
Geſchmack, einen wuͤrdigen Ton nicht allgemein ein: 
führen koͤnnen. Im Gegentheil iſt die ungeheure 
Maſſe unſrer Theaterkritiken in Journalen und zum 
Theil auch in Flugſchriften von Gunſt Beſtechung, 
Rivalitaͤt, Neid, Bosheit und Rache diktirt, und man 
findet neben einer grenzenlofen Hoffart, die das uns 
bedeutendfte Bühnentalent in bergebrachten Phrafen 
zum „erſten Künftler Europas“ fiempelt, zugleich die 
gemeinfte Pöbelfprache, die nicht felten grade die wärs 
digften Schauſpieler zu beſchimpfen ſucht. Das 
Beſte dabei iſt, daß all dieſes Geſchreibe, obgleich es 
nicht aufhoͤrt, doch beim Publikum hinlaͤnglich dis⸗ 
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ereditirt if. Nur das ift fchlimm, daß einſichts⸗ 
vollere Buͤhnenkenner immer weniger geneigt wer⸗ 
ben, ihre reinere Stimmen in diefem beftialifchen 
Lärmen vernehmen zu laffen. 


3. 
Dichtkunſt. 





1. | 

Charakter der neuern Poefie. 
Mir gehn zur Poefie über, welche unter allen 
Künften für die gegenwärtige Zeit und vielleicht für 
“alle Zeiten die böchfte Bedeutung hat. Die Poefte 
erfchließt am tiefften das menfchliche Herz und wirft 
wieder am tiefften. Was Feiner Kunft gelingt, das 
Innerſte des Menfchen bis in den geheimften Gedan⸗ 
fen und Empfindungen zu fpiegeln, vermag allein die 
Poefte, und dies gibt ihr die Macht über die menſch⸗ 
liche Seele, der alle Völker gehuldigt haben. Durch 
diefe Offenbarung des Menfchlichen ift die Pocfic das 
wirkſamſte Mittel und zugleich die höchfte Blüthe der 
Humanitaͤt. Die Poeſie ift aber auch die dauerhaf: 
tefte unter den Künften, die unverganglichfte, weil 
“ihre Denfmale auf die Feichtefte Weife vervielfaͤltigt 
und immer wieder erneuert werden koͤnnen. Voͤlker 
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wechſeln, Staaten werden zertruͤmmert, ein Glaube 
verdrängt den andern, Irrthum wird, was einſt als 
Wahrheit gegolten, die Werke der bildenden Kunſt 
zerfallen in Staub, nur die Dichtungen uͤberdauern 
die Stuͤrme der Zeit und glaͤnzen noch nach Jahrtau⸗ 
ſenden im erſten Jugendſchimmer. Um alle Zeiten 
ſchlingt die Poeſie den Kranz, vereinigt und verſoͤhnt 
alle. Mitten im ewigen Wechſel erhaͤlt ſich die ſtille 
Blumeninſel der Dichtung, der irdiſche Himmel, wo 
die matten Seelen Erquickung finden, wo die Urvaͤ⸗ 
ter und Urenkel die gleichen Entzuͤckungen theilen.. 
Selbſt die Religion ift die Stärte des Friedens nicht, 
weil ein Glaube den andern ausſchließt; nur in der 
Poefie beruht jener Gottesfrieden, den die wilden Ge⸗ 
muͤther in heiliger Scheu anerkennen, und der fie 
mit der Leier des Orpheus bezaͤhmt und die fremde- 
ſten Völker und Menfchen verfühnt. 

Die Deutfchen haben eine angeborne Neigung 
zur Poefte, ja man Fann ihren Nationalcharafter vor⸗ 
zugsweife den dichterifchen nennen, da er fo ſchwaͤr⸗ 
meriſch, gutmuͤthig, phantaftifch, abergläubifch, warm 
und gewitterhaft if. Der Deutfche befitst ein außer» 
ordentlich zartes und tiefes Gcfühl, eine flimmernde 
Phantafte, einen flarken Hang zu Allegorte und Sym⸗ 
bolif, große Gewandtheit in verwicelten Dichtungen, ' 
eine Alles fortreißende Flamme der Begeifterung, 
einen feinen Sinn für die Natur und das Idylliſche, 
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Samilienmäßige, Heimathliche, und faft noch mehr 
Illuſion für das Fremde und Wunderbare. Am au 
genfälligften zeigt fich unfer poetifches Genie in den 
Mißbräuchen, die wir damit machen, und bie eine 
Ueberfülle der Kraft verrarhen, in dem Ueberſchweng⸗ 
lichen unfrer eigentlichen Dichtungen und tn den poes 
tifchen Anfichten des. Lebens, der Natur, der Ge: 
ſchichte und aller Wiffenfchaften, die überall vorfchla- 
gen und weßhalb wir von den fogenannten praftifchen 
Nationen verhöhnt werden. Wuch in die trodenfte 
Wiffenfchaft mifchen wir gerne das Herz, die Begeis 
fterung und orientalijche Bilder. 

Wenn man die neue Entwidlung ‘der deutfchen 
Poefie außerordentlich zu preifen pflegt, fo hat man 
unftreitig ein Recht dazu. Die Kunft hat fich in 
jeder Hinficht vervollfommnet und unfterbliche Werke 
hervorgebracht, die das Andenken unfrer Zeit der 
fpäteften Nachwelt überliefern werden. Die Humas 
nität ift durch unfre Dichter weit allgemeiner und 
eindringlicher gefördert worden, als durch irgend 


‚einen Moraliften oder das Unglüd. Die Kiteratur 


felbit hat einen neuen großen Schwung erhalten, ba 
die Dichter den ganzen Zauber unfrer Sprache ents 
falter und die Gelehrten wieder deutſch gelehrt haben, 
nahdem jie in die außerfie Sprachbarbarei verfallen 
waren. Ä . 

Die ganze neuere Poeſie der Deutfchen bilder 
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einen befondern Cyclus, der in demjenigen der ges 
fammten neuern Poeſie Europas eingefchloffen uud 
mit demfelben von aller frühern Poeſie des Mittels 
“alters, des. Orients, der Griechen und Römer und 
des mythiſchen Alterthums getrennt werden muß. An 
der Pforte der gefammten neuern Poeſie fteht Dante, 
an der Pforte der deutfchen Jakob Böhme, beide 
gleih einfam. Der letzte Abglanz des Mittelalters 
ward noch zum KHeiligenfchein des neugebornen Kins 
des. Gotttrunfne Scher tauften ed mit heiligen 
Sener. Dante fah in die Abendröthe des Mittels 
alters, Jakob Böhme in die Morgenröthe der neuen 
Welt. Dem feierlichen magifchen Morgen aber folgte 

bald ein heller, bunter, larmender, weltlicher Tag. 
| Im Gerümmel dieſes Tages, im Glaͤnzen und 
Flimmern ſo vieler blendender Erſcheinungen, im Wech⸗ 
ſeln und Wogen der Namen und Moden iſt es ſchwer, 
eine richtige Charakteriſtik des ganzen neuen poeti⸗ 
ſchen Treibens zu entwerfen. Die Gegenwart uͤbt 
einen gewiſſen Zauber uͤber uns, ſie blendet uns ſelbſt 
mit kleinen Lichtern durch die Naͤhe derſelben. Leicht 
werden wir verfuͤhrt, bei einem Gegenſtand die uͤbri⸗ 
gen zu vergeſſen, ſey es, daß er ung gebieteriſch auss 
ſchließliche Bewunderung und Anbetung 'abzwingt, 
oder daß wir uns an ihm feſtzuhalten ſuchen, um in 
der allgemeinen Verwirrung nicht zu ſtraucheln, um 
wenigſtens etwas ganz zu lieben und zu beſitzen, da 
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unfer Intereſſe fonft zu fehr zerfplittert würde, Auf 
dieſe Weife find einfeitige Meinungen und Urtheile 
über die neuere Poeſie fehr haufig geworden. Man 
kann ihnen in der That nicht entgchn, wenn man 
ſich nicht über die Verwirrung hinausfchwingt und 
auf der Höhe der Gefchichte einen freien Standpunkt 
zur Ueberficht gewinnt, wenn man ſich nicht aus der 
Gegenwart und von ihren dringenden, baftigen, wi⸗ 
. derfprechenden Anforderungen befreit, und in die Ver⸗ 
- gangenheit flüchtet, um an dieſer die Gegenwart zu 
meſſen. —— 

Wir muͤſſen die Geſchichte der Poefie bis zu dies 
for letzten Entwicklung verfolgen. Die Pocſie hat 
fhon viele große Perioden erlebt, bevor fie zu dieſer 
feßten übergegangen iſt. In jeder dieſer Perioden 
ging cine ‚Verwandlung "in ihr vor, bildete fie fich 
auf einer gewiffen Stufe eigenthuͤmlich aus, entfals 
tete fie uns eine Seite nach der andern. Man bat 
gewöhnlich zwei KHauptperioden angenommen, Die 
gricchifche oder antite, und die mittelalterliche oder 
romantifche. Schlegel bat fie dadurch zn charafterifis 
ren gefucht,, daß: er die antike Pocfie plaſtiſch, die 
romantiſche pittoresk nannte. Dies ift feine müßige 
Vergleihung. Die Unterfehiede in den Kuͤnſten Übers 
haupt wicterholen ſich wieser in jeder insbefondere. 
Das Gefetr ihrer außern Verwandtſchaft iſt zugleich 
das Geſetz ihrer Innern Unterſchiede. Die Poeſie 
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verändert fich nad) ihrer Berwandtfchaff mit den uͤbri⸗ 
gen Künften und jede ihrer Entwicklungen und-ges 
ſchichtlichen Perioden entfpricht einer folchen Wer 
wandtfchaft. Nur muß man nicht bei der Plaftif und 
Malerei, nicht dei Schlegel's Andeutung ftchn bleis 
ben. Es gibt neben der Poeſie fünf Hauptkünfte, 
Baukunſt, Plaſtik, Materei, Muſik und Schaufpieks 
kunſt. Diefen entfprechen aud) in der That die Per 


rioden und verſchiednen Entwidlungen der Porfie. 


Die aͤlteſte religidfe Poefie der Kosmogonien und 
Mythen war weſentlich architeftonifch, die fpätere 
gricchifche und römifcbe und ausjchlieflich antik ges 
nannte Poefie war plaftifh. Die lyriſche Poefie der 
rohen Völker nad) dem Untergang der antiken Melt 
nnd vor der höchften Eultur des Mittelalters war 
muftlalifch , das romantifche Mittelatter felbft pitto⸗ 
rest. Die moderne gelehrre Pocfie endlich, die in 
die Rollen aller Zeiten fich einftudirt, dürfen wir 
mit. Recht eine theatralifche nennen, und in ihr ift 
in der That fo viel von allen fruͤhern poetifchen Gat⸗ 
tungen enthalten, als in der Schaufpielfunft von 
allen andern Känften aufgenommen: ift. Selbft die 
einzelnen Dichter unter und verfuchen fich in allen 
Sattungen und Formen der Poeſie, weil es Rollen 
find, die fie fpielen; in der frühern Zeit bildete jeder 
Dichter nur eine Gattung eigenthuͤmlich aus. 

Die poetifche Begeiſterung der erften Menfchen 
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fhien die letzte Bluͤthe der Schöpfung zu entfalten. 
Derfelbe Naturgeift, der den Bau der Welt gegrüns 
det, fpiegelte fich in den Kosmogonien der Tindlichen 
Völker. Die Poefle war noch ‚nicht Losgeriffen von 
der Natur, fie belebte die Maffen, war noch nicht 
ausſchließliches Eigenthum eines Individuums, fie 
vertheilte fich in abweichende Anfichten, wie die Men- 
fchen in Stämme, aber fie blicb Eigenthum der Ges 
nerstionen, und wie fie feinem Dichter, fondern dem 
Volk angehörte, ftellte fie auch keinen Helden, nichts 
Einzelnes dar, fondern das Weltganze. Alle ihre 
Formen waren architeftonifch. Mit dem Heldenthum 
riß das Individuum von der Maffe fich los und die 
SHeldenfabel von der Kosmogonie, die Statue vom 
cyclopiſchen Bau und die Gefhichte, die Poefie und 
bildende Kunft eutfalteten die hoͤchſte Blürhe dieſes 
Lebens in Griechenland und Rom. Uber auch hier 
war die Dichtkunft eng an die Gegenwart und ihren 
berrfchenden Charakter gebunden, und was wir clafs 
fifh an ihr nennen, war die firenge Confequenz des 
plaſtiſchen Naturtriebs, der jenes Menfchenalter aus 
dem dunfeln Mutterſchooß der kosmiſchen Zeit be; 
freite, aber ihm zugleich die beftimmte Geftalt einer 
in fich begränzten Vegetation gab. Als dieſes Leben 
in der einfeitigen Nichtung abgeblüht, begann ein 
andrer großer Menfchenftlamm ſich nad) viner neuen 
Richtung zu entfalten. Wie dort die Sinnlichkeit 
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zuerft fich losgeriſſen vom allgemeinen Xeben, fo fuchte 
hier das Gemuͤth fich felber zu ergreifen und bie ers 
wachende Sonne der Kiche rief aus der erfidgrten 
Memnonsſaͤule des Volks die erfien Töne hervor. 
Das Gemüth der Völker fprach in eigenthümlichen 
Naturlauten fich aus, die jetzt verhallt find, wie aller 
Ton verhallt, von denen nur ein fernes Echo nod) 
Zeugniß gibt. Dies find die „Stimmen der Völker,“ 
wie Herder fie genannt, wie alte Sagen fie bezeichs 
nen, wie fie noch jeßt in Volksliedern nachklingen, 
und wie fie noch rein und urfprünglich vernommen 
werden bei den heidniſchen Staͤmmen entlegner Welt⸗ | 
theile. - 

In diefer Richtung wurden die, Völker ergriffen 
vom Chriftentyum und fie entfaltete die höchfte Bluͤthe 
im Mittelalter. Das nationelle Gemüth wurde Welts 
gemäth; die Stimme, nur dem nationellen Ohr vers 
traut, wurde Bild, den Augen aller offenbar. Die 
Poeſie wurde wieder Fosmifch und darum auch wies 
der in dem Maaß architeftonifcd) , als die Malerei 
es ift; wie fie von univerfeller Kosmogpnie ausge 
gangen in individueller Plaſtik erftarrt war, ergoß 
fie fi) aus den mannigfachen Quellen der Völker 
wieder in die zufammenfchlagenden Wellen eines uns 
endlichen Meeres. Die chriftlihe Romantik war 
aber verfunfen in das bewegliche Element des Ge⸗ 
müthes, wie jene ältere Poeſie erſtarrt in den finns 
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lichen Sormen. Daher war fie an diefelbe Confes 
quenz gefeſſelt und anch in ihr waltete noch ein ge: 
wiffer Inſtinkt, der beſtimmte Graͤnzen nicht über; 
fchreiten Tonnte, innerhalb derfelben aber mit voll⸗ 
fommener Sicherheit ſich bewegte, und wie die ans 
tike Poeſie hat auch die romantische etwas Claſſiſches. 


Diefes Claffifche, die unmillfürliche Sicherheit 
und Harmonic des Gegenftandes und der Form, im 
welcher die KRunftwerfe vollfommen den Werfen der 
Natur gleichen, und noch von demſelben fehöpferifchen 
Triebe gebildet fcheinen, der den Himmel, die Berge, 
die Pflanzen und Thiere fo und nicht anders gefchäfs 
fen, ald müßt? es fo feyn, dies ift es eigentlich, was 
alle ältere Poefie von der modernen unterfceibet. 
Die poetifche Begeifterung jener Alten war fchaffen- 
ber Naturtrich, ohne Wahl, ohne Schwanfen. Die 
unfrige ift Sache der, Reflerion geworden, und wir 
wählen und ſchwanken. 


Die neuere Poeſie ift ganz theatraliſch. Max 
geht in die Pocfie, wie man ins Scaufpielhaus 
geht, um fich auf eine angenchme Weiſe zu tauschen 
und zu unterhalten. Die Poeſie ift nicht mehr mit 
dem Leben verbunden, die höchfte Bluͤthe deffelben, 
fondern fieht ihm gegenüber, wie der Traum dem 
Wachen. Sie ift nichts Unwillkuͤrliches, Nothwen⸗ 
diges mehr, nicht mehr dic Ausgießung eines heiligen 
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Geiſtes, der" von innen kommt, nicht mehr Schi. 
ung eines drängenden, unbewußten, unwillfärlichen 
Naturtriebs, nicht mehr das freie Wachsthum, von 
dem man nicht weiß, ‚wie es entftcht. Sie ift viel⸗ 
mehr eine Fertigkeit geworden, die man. nach Mills 
für anwendet, fo. oder anders, und ein bloßes Spiels 
zeug für die Unterhaltung. - Sie entfteht nicht: mehr 
‚fie wird. nur gemacht; fie ift. nicht, mehr, fie 
nur; fie glaubt an fich. felbft nicht mehr, fie will nur 
täufchen. Zum Dichten bedarf man nicht meht der 

innern heiligen : Begeifterung, fondern. nur einige 
Kenntniß von dem, was die Leute beluftigt, und ei⸗ 
niges Talent... An die Stelle des unbewußten Drane 
. ges im Gemuͤth iſt ein vollfommen klares Bewußt⸗ 
ſeyn im Verftande. getreten.. Der Dichter fchafft.nicht, 
wie ihn ber. dunkle Trieb dazu zwingt. Er feßt fich 
bin und refleftirt, was will ich machen, und wie 
muß ich es machen, um bie Leute zu beluſtigen? 
Daſſelbe Talent, was fruͤher ſich von ſelbſt einfand, 
wenn das Gemuͤth des Dichters in poetiſcher Be⸗ 
geiſterung war, gehorcht jetzt den aͤngſtlichen Vor⸗ 
ſchriften des Verſtandes. Ehemals hatten die Dichs 
ter feinen Zweck, fie fprachen fih nur aus, wie die 
Duelle fidy ergießt, und wie der Vogel fingt. Sie 
waren größer, als andre, wie ein Berg höher iſt 
als andre. Jetzt aber haben fie den Zweck, die Leute 
zu beluftigen, und wetreifern um den Effekt, und..da 
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‚fie ſich nicht mehr nach) dem innern Genius allein, 
fondern nach dem Beifall von auffen richten, fo ängs 
ftigen fie fih um den Ruhm, und gehn auf Stelzen, 
am ſich einer über den andern zu erheben, 

Oder ift es anders? Bei den wahrhaft großen 
and originellen Dichtern allerdings. Bei ihnen ifl 
noch immer, wie bei den alteften Sängern der Vor: 
welt, die Poeſie Leben, und fie Dichten, weil und 
wie fie möffen, nur vom innern Genius getrichen 
‚und unbefümmert um den Beifall. Doch der große: 
Saufen der Dichter ift von der Art, wie ich ihn eben 
befchrieben, und gerade dad Dafeyn diefes großen 


Haufens charakterifirt unfre Periode. Uber felbft 


unfre beften Dichter müffen der Zeit ihren Tribut 
zollen. . Sie find einmal Kinder diefer Zeit, und ber 
Naturgeift, der in ihnen waltet, geht aus der Natur 
unfrer Zeit hervor. Wie Kinder eines Schaufpielers 
muͤſſen fie ſelbſt Schaufpieler werben, bie Rollen. 
werben ihnen.gleichfam angeboren. 

Univerfalitäar ift der Charakter diefer Zeit. 
Man ift alles in allem. Man verfest fih in alle 
Zeiten und Länder, man ahmt alles nach. Die Bil⸗ 
der der fernften Vorwelt, ber fremdeften Natur mis. 
ſchen ſich täglich in die Bilder der Gegenwart. Mir 
reifen an einem Tage durch alle Zonen, durch alle 
Zeitalter, und unfer Zimmer, in dem wir. ruhig fißen 
bleiben, wird. die Mithrahöhle, an deren Wanden 
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Welt und Himmel fich fpiegeln. Die alten Dichter 
gingen nicht über den Kreis der Nationalitat hinaus, 
Shaffpeare zauberte fchon die ganze Welt in feine 
Dichtungen , doch fie trugen durchaus den Stempel 
einer englifchen und feiner Individualitaͤt. Unfere 
neuern Dichter aber nehmen mit dem fremden Ger 
genftand auch die fremde Anficht deffelben an, zaus 
bern fi) nicht nur Griechenland. in die nordifchen 
Wälder, fondern auch eine griechifche Denkweife in 
ihre nordifchen Geiſter. Diefelbe deutfche Treue, mit 
welcher ‚unfre alte Maler die Natur copirten, zeich- 
net jest unfre Dichter aus, .fofern fie fih an Vers 
gangnes und Fremdes wenden. Treibt fie die Schn- 
ſucht nad) dem alten Hellas, fo wollen fie ganz Gries 
hen feyn, daß fie vor Plato beſtehn und vor Ari⸗ 
ftophanes nicht zu Spott werden. Reizt fie das 
Mittelalter, fo möchten fie Fein Riemchen am Har⸗ 
nifch der alten Ritter, Tein Kreuz auf dem Weg auf 
fer Acht laffen. Kein Volt kann fi) fo gut in ein 
andres hineindenten, als das deutfche. Unfre Dichter 
treiben mit diefem Mollenwechfel eine gewiffe Ans 
dacht. Es ift in der That ein neuer Polytheismus, 
Wir machen alles zu egenftänden der poetifchen 
Anbetung, und gleichen den alten Heiden vollfommen 
in der Toleranz, in welcher fie alle fremden Landes: 
görter, fobald fie die Gränze des Landes uͤbertraten, 
zu den ihrigen machten. 
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Keine Welteroberung war jemald größer, als 
welche jeßt unfre Dichter unternehmen. Jeder Wins 
tel der Natur und Gefchichte wird von ihnen heims 
gefucht und dem unermeßlichen Reich der Phantafte 
einverleibt, davon die Kiteratur zahllofe Landcharten 
entwirft. In dieſer univerfellen Richtung folgt aber 
die Poefie nur dem Verftande, der ihr vorausgegans 
gen. Diefe neuere Poefie hangt innig mit der neuern 
Wiffenfhaft zufammen. Von ihr empfängt fie den 
Charakter, wie die Poefte des Mittelalters ihren Chas 
after von der Religion empfangen. Damals herrfchte 
. mehr das Gemürh, jet der Verſtand. Die Phan⸗ 
tafie, unfähig jemals felbftfländig zu werden, folgt 
dem Impuls, den fie dort mehr vom Gemüth, bier 
mehr vom Verſtand empfängt. Dort verwandelt fie 
Stimmungen, Gefühle, hier Begriffe, Gedanken iq 
Bilder und Worte. Das Gemuͤth kehrt fich mehr 
nach innen, zieht die Welt mit gcheimnißvollem Zuge 
in das Innere hinein, der Verſtand kehrt fich mehr 
nad) auffen, und die Gedanken werden Schwingen, 
die den Menfchen durch alle Räume, durch alle Zeis 
ten tragen. Dort concentrirt fich alles Licht und 
Leben in eine volle glühende Sonne. Hier fährt es 
ſpruͤhend, funkelnd auscinander im unzählige Sterne, 
das Unendliche zu durchdringen, zu bevölfern. 

Jenes große Neich der neuern Poeſie, deffen 
Gränzen nirgend find, laͤßt ſich doch in gewiſſe Eys 
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ficme eintheilen. Der. Eintheilungsgrund liegt theilg 
in den Gegenftänden, theild in den Formen, vor 
allem aber in. dem Geift, der Auffaffungsweife, der 
Meltanficht unfrer Dichtungen. Darnach haben fih 
gewiffe Schulen. gebildet. Es ift aber ſchwer, fie 
genau zu unterfcheiden. Wie im großen Römerreich 
die Völker, ſo haben fich in unfrem poetifchen Reich 
die Dichtungsarten vermiſcht. Won jeder ift etwas 
auf die andre übergegangen, indem theils einzelne 
Dichter im univerfellften Beftreben alle Rollen durch⸗ 
gemacht, theils abwechfelnd ein ganzer poetifcher Zeit- 
"raum von einer Mode behberrfcht worden ift, deren 
charafteriftifches Geprage fich allem aufgedrüdt. 
"Am auffallendften ift diefe Vermiſchung i in Ruͤck⸗ 
ſi cht auf. den Unterſchied des Alterthämlichen aller 
Art, deffen Erinnerung durch die gelehrten Forſchun⸗ 
gen der Philvlogie und Geſchichte den Dichtern mit⸗ 
getheilt werden, und des Modernen, das jedem Dich- 
ter der Uugenfchein, die eigne Erfahrung, Sitte, 
‚ Natur einprägt. Wir unterfcheiden darnach im Al 
gemeinen gelehrte Dichter und Naturdichter, oder 
. foldhe, die Stoff und Behandlungsweife der Poefie 
aus dem Studium der Vergangenheit entlehnen, und 
folde, die fie nur aus der Gegenwart entlehmen. 
“ Aber diefer Gegenfatz ift wicht fcharf beobachtet. Die 
gelehrten: Dichter Tünnen niemals ihre Natur ‚vers 
läugnen , und wie fehr z. B. ein Voß fi befireben 
Menzels Literatur, III, - 43 
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mag, ein alter Grieche zu werden, er bleibt immer 
ein ungefchlachter niederfächfifcher Bauer. Eben fo 
mifchen fih in die Nachahmungen der alten Ritter: 
poefie, und. in jede Darſtellung der Vorzeit die Ge 
finnungen und Eigenheiten der modernen Welt uns 
willführlich ein. Auf der andern Seite koͤnnen ſich 
aber auch die modernen Naturdichter niemals ganz 
von dem Einfluß der gelehrten Bildung, der tauſend⸗ 
fältigen ſchon von früher Jugend an ihnen einge— 
prägten Erinnerungen der Vorzeit losreißen. Un: 
willfürlich umfchweben fie die Bilder einer: andern 
Belt, und durch Erziehung und Literatur ift eine 
zabllofe Menge von. Begriffen theils aus dem grie- 
chiſchen und römifhen Alterthum, theild aus dem 
Mittelalter auf uns übergegangen, und fo innig mit 
Uünfrer ganzen Denk- und Ausdrucksweiſe vermifcht, 
daß fic ung zur aubern Natur geworden find. I 


Der Unterſchieb beſchraͤnkt ſich alſo nur auf ein 
Mehr oder Weniger des Alterthuͤmlichen und Frem⸗ 
den in unſrer poetiſchen Literatur. Demzufolge muͤſ⸗ 
ſen wir aber allerdings im Allgemeinen eine Gattung 
von gelehrten Dichtern, denen jenes mehr zukommt, 
und die eben deßhalb auch nur bei dem mehr gelehr⸗ 
ten und gebildeten Publikum Eingang finden, von 
den ungelehrten unterſcheiden, die das geſammte Pu⸗ 
blikum verſteht, weil ſie nur ſo wenig Fremdartiges 
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in ihre Dichtungen aufnehmen, als etwa überall bes 
kannt und geläufig worden iſt. oo. Ä 


Ein foldyer Unterfchied fand bei den Alten nicht 
Statt. Es gab bei ihnen religiöfe Moyfterien, die ' 
auch in die Poeſie ein Dunkel brachten, das nur 
den Geweihten erhellt wurde; aber ihre profane Poe- 
fie war jedermann verftändlih. Hierin berrfchten 
niemals Gelehrſamkeit, fremde Begriffe, fremde Aus⸗ 
druͤcke. Diefe find eine charafteriftifche Eigenheit 
nux unfrer neuern Zeit. Nur bei und fcheidet fich 
das Publifum in ein gelehrtes und gemeines. Mir 
befigen eine zahllofe Menge von Dichtungen, die dem⸗ 
jenigen nur Dunfelheiten enthalten, der nicht den 
ganzen Apparat mythologiſcher und hiſtoriſcher Kennts 
uiſſe ſich angerignet hat, den ihr Verftandniß erfordert. 


Indem wir ferner alle Nationen in der Runde . 
nachgeahmt haben, und die größten Schönheiten dies 
fer Nachahmungen gerade- in der Aneignung der nas 
tionellſten Eigenthümlichkeiten beftehen, erfordert der 
‚Genuß derfelben auch eine genauere Befanntfchaft mit 
dieſen Völfern. Hierin unterfcheiden ſich die Dichter, 
wie das Publikum. Die örtliche Lage hat einigen‘ 
Einfluß. Die vorzüglichften Nachahmer der leichten 
franzoͤſiſcher Manier, z. B. Wieland und in gewiſſem 
Sinn auch Görhe, waren Weftdeutfche; die Nach: 
ahmer der Engländer ſaͤmmtlich Norddentſche. Auch 
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die Zeit macht hierin einigen Unterfchied. Man Fennt 


den Wechſel der Gallomanie, Anglomanie ıc. 


Mir haben Über den Einfluß fowohl der Schul: 
gelehrſamkeit al der fremden Literatur im Eingang 
dieſes Werks uns ſchon im Allgemeinen ausgeſpro⸗ 
chen. Auch die Poeſie iſt dieſem Einfluß unterwor⸗ 
fen und entlehnt daher eine Menge ihrer Unter⸗ 
ſchiede. Wichtiger aber noch, als dieſe, find Die 
Unterfchiede,. die aus der religiofen und philoſo— 
phifchen Denkweiſe auf die Schoͤpfungen der Poefie 
und auf den Geſchmack an denſelben uͤbergehen. Wir 
Deutſchen weichen in unſrer Art zu fuͤhlen, zu den⸗ 
Een und zu glauben :fo wefentlich von cinander ab, 
wie fchon unfre Trennung in Confeffionen beweist, 
daß dies nothwendig auf die Poefie einwirken muß. 
Auch hier ift, wicder die Natur im Spiele. Der 
Norddeutſche iſt phantaftifcher, witziger, humoriſti⸗ 
ſcher, der Suͤddeutſche gefuͤhlvoller, ernſter, leiden⸗ 
ſchaftlicher. Die Natur iſt immer der letzte Grund, 
Es find diefelben Grundbedingungen, welche machen, 
daß Norddeutfchland mehr den Proteftantismus, mehr 


die Verftandesphilofophie und mehr die phantaftifch- 
wigige Poefie, Suͤddeutſchland mehr den Katholiciss 


mus, mehr die Naturphilofophie und mehr die Ges 
fühlspoefie ausgebildet Bat. Aus demfelben Grunde 


. find auch der gelehrten Dichter mehr in Norddeutfch- 


land, der ungelehrten. mehr in Suͤddeutſchland zu fin⸗ 
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den. Die große Verfchiedenheit in den Grundanfichten 
der Dichter, die auf urfprünglichen Naturverfchies 
denheiten beruft, und durch die religidfe Trennung 
noch entfchiedener ausgeprägt iſt, unterfcheidet unfre _ 
poetifche Literatur von der aller andern Voͤlker. Nirs 
gende finden wir eine fo große Mannigfaltigfeit in 
fo ſtarken Gegenfägen. Die allgemeine Verflachung 
bat zwar auch hier anf der Oberfläche die charakte⸗ 
riftifchen Unterfchiede abgerichen, und ein indifferens 
ter Dichterpöbel breitet fich über ganz Deutfchland 
aus, wo aber noch irgend eine Ziefe zu finden ift, 
da finden fich auch jene Grundunterfchiede. Das obers 
flächliche Gefindel flieht fie, haßt fie oder demitleidet 
fie; und wo ein Dichter fich entfchieden einer Con⸗ 
feſſion oder Philofophie anfchlieft, ift er der entges 
gengefeßten verdächtig. Dies taufcht haufig über den 
Werth der ansgezeichnetiten Dichter, und verkuͤm⸗ 
mert den Genuß derfelben. Wir dürfen nur an Lud⸗ 
wig Tieck deuten, deffen befte Dichrungen bis auf den 
heutigen Tag von einer Menge Keuten gefchmäht 
werden, ‘weil ein gewiffer Fatholifcher Geruch darin iſt. 

Wir wollen, zu den einzelnen Gattungen der 
Poeſie übergehn, nnd Lyra, Epos und Drama 
befonders betrachten. Jede diefer Gattungen hat bei 
und geherrfcht, heute mehr die eine, morgen die andre; 
alle find nach allen möglichen Seiten ausgebildet 
worden, und felbft nicht wenige einzelne Dichter ha⸗ 
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ben fie alle zugleich behandelt, am univerſellſten uns 
ter allen übrigen Göthe. Homer war nur Epiker, 
Anakreon und Pindar waren nur Lyriker, Aeſchylos 
und Sophokles nur Dramatiker, unſre modernen Dich⸗ 
ter ſind aber gern und leicht alles in allem. Woher 
dies komme, haben wir ſchon oben eroͤrtert. 

Man kann in unſrer neuern Poeſie einen Ueber: 
gang vom Lyriſchen durchs Dramatiſche zum Epiſchen 
unterſcheiden, doch ohne dabei die Graͤnzen allzuſcharf 
zu ziehn. Anfangs hat unſtreitig die lyriſche Poeſie 

das Uebergewicht gehabt. Die ſchleſiſche Schule, bis 
auf welche man zuruͤckgehn muß, war vorzugsweiſe 
lyriſch, ſo nachher die Schule von Haller, Gleim, 
Utz, Hagedorn ꝛc., und die von Klopſtock, Voß, Stoll⸗ 
berg ꝛc. Dann bemächtigte fich der Deutfchen Die 
Theaterwuth, und nach dem Vorgange Leſſing's be⸗ 
gründeten Schiller und Goͤthe, Iffland und Koßebue 
die dramatifche Periode, nngefähr in derfelben Weife, 
wie auf die Arien, Symphonien und Sratorien in 
der Mufif die Opern, auf Bad) und Handel Mozart 
folgte. Jetzt aber find. wir vorzugsweiſe epifch ges 
worden in jener Suͤndfluth von Romanen, welche 
die ſchoͤne Literatur gaͤnzlich unter t Waſſer zu ſetzen 
droht. 

Dieſer Uebergang iſt ſehr natuͤrlich. Wenn man 

auch nicht behaupten darf, daß er der urſpruͤnglich 
nothwendige Gang ſey, den die Poefie jedes Volks, 


— 


| | 199 ; 
ober Überhaupt des menſchlichen Geſchlechts nehmen 
müffe, fo ift er doch für unfer Volt und unfre Zeit 
nothwendig geworden. Die Poefie des Menfchenges 
ſchlechts hat mit einer rein epifchen Symbolik begon- 
nen, und aus diefer objectiven Weltpoefie hat ſich 
allmählig erft die fubzective Lyrik entwickelt, fo wie 
der Menfch felbft immer freier und felbftftändiger ‚ges 
worden ift.. jene altefte Poefie ging aus einer harmo- 
nifchen, glänbigen Weltanficht hervor, die nene Pocfie 
der Deutfchen dagegen aus einer zerrißnen, völlig 
dDiskarmonifchen und ungläubigen Anfiht der Dinge. 
Dort ging. man vom Ganzen zum Einzelnen über, 
und von dem Menffern zum Innern, dom objectiven 
AU zur fubjectiven VPerfönlichkeit. Das alte mythis 
ſche Epos zerfiel in Dramen, und diefe wieder in Iys . 
| rifche Charaftere, wie aus der Theofratie die Hels 
denfämpfe, und aus diefen die bürgerliche Freiheit 
hervorging. Aefchylos begann den Homer ind Drama 
zu überfetzen, und Anafreon loͤste wieder die lyriſchen 
Tiraden aus den Stuͤcken des Euripides, wie Bluͤ⸗ 
then vom Baume los, und ließ ſie als lyriſche Blaͤt⸗ 
ter frei herumfliegen. Eben fo löste fi) aus dem 
alten Tempelbau die Statue los und trat frei und 
ftolz in die Mitte der heiligen Hallen, wie der Menfch 
in die Mitte der Schöpfung, ans deren Schooß er 
fi) endlicy losgerungen. Died war. der urfprüng- 
liche, natürliche Gang aller menfchlichen, mithin auch 
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der poetiſchen Entwicklung. Die neuere Poeſie nimmt 
aber den umgefehrten Gang. "Sie iſt wefentlich eine 
Reſtauration und Reorganifation ans völlig aufge: 
lösten anarchifchen Elementen. Jene aͤlteſte Poefic, 
immer mehr fich zertheilend, zerfeßend löste ſich im 
rdmiſchen Zeitalter endlich völlig auf und ging in 
faulige Gährung über, bis nur duͤrre Knochen zu⸗ 
ruͤckblieben und auch diefe zuleßt in Staub zerfielen, 
Da begann im hriftlichen Mitrelalter der erfte große 
Reorganifationsprozeß, und eine neue Pocfie ſchlug 
ihr großes Blüthenauge gegen den Himmel auf. Uber. 
auch diefe Blüthe welkte wicder, trug nur eine berbe 
Frucht in der didaktiſchen, fpießbürgerlichen und fa- 
tgrifchen Zeit Kurz vor und nach der Reformation, 
fhrumpfte vollends elend zufammen und ficl in den 
Koth jener großen Heerſtraße, welche die Nachbarn 
im breißigjährigen Kriege durch Deutfchland zogen. 
Zum zweitenmal aber reorganifirte fich die Welt, und 
in biefer Veriode leben wir jeßt. Bedenkt man nun, 
daß die neue Poefie aus einer allgemeinen Auflöfung 
ſich reorganifiren mußte, fo verfteht es fih von felbft, 
daß fie nicht wie die Urpoefie. des Gefchlehts von 
einem Ganzen ausgehend fih ins Einzelne verbrei- 
ten konnte, fondern umgekehrt vom Einzelnen in cons 
centrifcher Richtung wieder ein Ganzes ſuchen mußte. 
In einzelnen Menfchen mußte wieber ein poctifches 
Gefühl zu dammern. anfangen, wie im fauligen 
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Schlamme das neue Leben in Infuſorien zu daͤmmern 
beginnt, und die erſten Dichterſchulen mußten ſich in 
der Empfindung, in einem dunklen Ahnen, in einem 
gewiffen poctifhen Mesmerismus zufammenfinden, 
bevor fie den höhern Sinn für alles Schöne entfalten 
fonnten, wie die organifirende Natur die Oberfläche 
des Lebermeers, worin die Keime Fünftiger Schöpfuns 
gen noch chaotiſch Durcheinander gähren, zuerft mit 
der Priſtleyſchen gruͤnen Materie, mit breiweichen 
Waſſerpflanzen und Schaaren von reizbaren und phos⸗ 
phorescirenden Waſſerthieren bedeckt, bevor die hoͤhern 
Organismen vielgeſtaltig an das Licht reifen. So 


ſehn wir jene lyriſchen Dichter von Opitz bis Voß, 


waſſerreich und doch lebendig ſich fuͤhlend, und nicht 
wenig leuchtend in der alten U die neue 

Entwicdlung der Pocfie beginn. Ihnen folgen dann 
bald höhere, freiere, edlere Geftalten, und ein neues 
Paradies tritt fonnenhell aus der Nacht und über 
dem Falten profaifchen Gewäffer hervor. Was in 
der Lyra zuerft fich nur gefühlt, wird frei im Dra⸗ 
ma, und ordnet fih barmonifch zum Ganzen im 
Epos. | 
Gehn wir nun von der Lyrik aus, fo müffen 
wir derfelben, zufolge des eben Geſagten, eine allge 
meine Bedeutung für die Entwicklung unfrer Poeſie 
überhaupt zuerfennen , und fie auch darnach, nicht 
blos nach ihrem befondern, gleichfam fpeeififchen Werth 
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and Gewicht beurtheilen. Wollten wir nur das letzt⸗ 
tere berüdfichtigen, fo würden wir die meiften Altern 
Lyriker als unbeholfene Anfänger befeitigen und fie 
den meiften neuern unbedingt nachftellen müffen. Sehn 
wir aber auf jene allgemeine Bedeutung, fo erhalten 
auch die fchlechten Lyriker der erften Periode einen 
Vorrang vor den meiften weit beffern der gegenwaͤr⸗ 
tigen Zeit, und das Publifum ift gerecht genug, Dies 
anzuerfennen. Es achtet nody immer einen Opitz, 
Slemming, Haller, fogar Gleim, Kleift, Hölty, ob⸗ 
gleich die neueſte Lyrik fie fehr weit an aͤſthetiſchem 
Gehalt uͤbertrifft. Man denkt doch immer, jene Leute 
haben das angefangen, was diefe nun leicht und 
glüdlich fortfeßen. 

Die Iprifche Poefig hat nicht nur das neue goldne 
Zeitalter begonnen, Rh. auch fortwährend darin 
einen vorzüglichen Hang behauptet, Sa die größten 
unfrer nenern und neueften Dichter waren zugleich 
Lyriker, vor allen Schiller und Goͤthe. Man darf 
behaupten, daß wir Deutfche mehr als irgend ein 
andres Volk von Natur fchon Iyrifch geſtimmt find. 
Man fpricht immer vom deutſchen Herzen. Unfre 
Lyrik beftätigt Das Dafeyn dieſer überwiegenden Ges 
muͤthskraft. Schon die aͤlteſten Denkmale der gers . 
manifchen Vorzeit erwähnen unfrer Bardengefänge, 
- im Mittelalter blühte ganz Deutfchland in einem ein> 
zigen großen Iyrifchen Frühling, und jeßt bringt wie 
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der jedes Jahr viele taufend Lieder. Eigentlich ift 
der Faden ver lyriſchen Poeſie in Deutfchland nie 
ganz abgeriffen, wenn auch allerdings verdünnt wor⸗ 
den. Wir waren immer Gefühlsmenfchen, und Lyrik 
iſt die erfte und einfachſte Sprache des Gefühle. 
Unfre Igrifchen Gedichte find gleichfam Zinfen eines 
unermeßlichen Gapitald von Gutmäthigkeit und 
Herzlichkeit, das uns unter allen Umfländen treu ges 
blieben ift. | 
Lyrik ift Die Poefie der Jugend, und die deutfche 
Jugend hat von jeher mehr als irgend eine andre ge⸗ 
ſchwaͤrmt. Das Gefuͤhl fließt uͤber, und es iſt dieſen 
jungen Dichtern wahrſcheinlich mehr darum zu thun, 
zu fingen, als gehört zu werden. Wie die Vögel 
im Fruͤjahr zwitfchern fie auf allen Zweigen und 
fheinen gar nicht zu wiffen, daß ihrer fo viele tau- 
fende find: und daß fie Doch immer nur das alte Lied 
fingen. Es drangt fie einmal, ihre Stimme hören 
zu laffen, und die meiften verftummen wieder, wenn 
der Frühling des Lebens vorüber if. Daher die uns 
geheure Maffe von Iyrifchen Dichtern und die Achns 
lichkeit ihrer Kieder.. Warum follten fie auch die 
unfchuldige Freude nicht Haben, blühen doch aud) 
viele taufend Blumen nebeneinander. Wenn fie nur 
nicht alle auf Unfterblichkeit Anſpruch machen, fo 


Tann niemand etwas Dagegen haben. Im Mittefals 


ter war es auch ſchon fo. Auch damals’ fangen uns 
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zaͤhlige Dichter und über diefelben Gegenftände. Wir 
koͤnnen die Minnefänger nicht einzeln betrachten, es 
war ein ganzes Volk. 

| Es ift noch Diefelbe Gemüthöfraft, die damals 
zum Gefange trieb, wie jet, nur fcheint fie damals 
mehr der Natur vertraut und gefunder gewefen zu 
ſeyn, jeßt iſt ſie mehr in Reflexionen verkuͤmmert, 
und oft krankhaft. Die Begeiſterung wird, ſtatt aus 
der Natur, oft aus Buͤchern geholt, ſie tft oft ges 
lehrt, erfünftelt, überfeinert. Doc im Allgemeinen 
fchlägt immer wicder die 'gefunde Natur vor. 

Die Iprifche Poeſie druͤckt allgemeine Stimmuns 
gen des Gefühle ans, oder Gefühle bei befondern 
Gelegenheiten, die ſich jedoch mehr oder weniger im 
mer auf einen berrfchenden Grundton im Gemuͤth 
zurücdführen laffen. Es gibt im Allgemeinen nur 
vier folche vorherrfchende. Stimmungen des Gefühls, 
denen auch die Hauptarten der Inrifchen Gedichte 
entfprechen. Sie richten fich nach den QTemperamens 
ten. Die fanguinifhe Stimmung bringt die heitern, 
fröhlichen Lieder, die cholerifche die troßigen, Fries 
gerifchen, die melancholifche die fentimentalen, fehn- 
füchtigen, Elagenden, die phlegmatifche die zufriednen, 
idylliſchen Lieder hervor. Der Gegenftand der erftern 
ift vorzüglich Kicbe, Luft und Wein, der zweiten Ba: 
terland, Ehre, Freiheit, Krieg, der dritten die kla⸗ 
gende Liebe, Zugend, Religion, der Ießten die Land⸗ 
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ſchaft, das Stillleben, die Familie, Der Form nach 
entfpricht der erften vorzüglich das gefellige Lied, der 
zweiten die Ode und Ditfyrambe, der dritten Die 
Elegie und der Hymnus, der vierten die poctifche. 
Erzählung, die malerifche Schilderung. | 

Die ſanguiniſchen Lieder der Luft und des 
froben Genuſſes ſind auſſerordentlich zahlreich, aber 
fie fallen gleich den Luftfpielen allzuoft ins Süßliche, 
Sentimentale, oder ind Gemeine, wenn id) fo fa- 
gen darf, Gefraßige, oder ind Spielende bis zur 
Albernheit. Der eine Dichter, befonders aus der 
Schule Gleim’s, Mathiffon’d, Tiedge's ıc. erinnert 
fi) mitten in der Luſt an irgend eine langweilige 
Tugend die ihn Schulmeifterlich zur Maßigung nd» 
thigt, oder citirt den Anakreon und Horaz und ko⸗ 
kettirt mit einer in den Armen der Liebe oder beim 
Weinglas fehr pedantifchen Claſſicitaͤt. Der andre, 
beſonders aus der Schule von Voß, Buͤrger ꝛc. will 
den Volkston halten, und lobpreist die derbe Haus— 
mannskoſt. Ein dritter endlich, befonders aus der 
Schule von Goͤthe, will zart feyn und raffinirt und 
moralifch dazu, und tändelt nur wie ein Gaftrat. 
. Doch befißen wir fehr vortreffliche einzelne Lieder 
der Luft und des Frohſinns, die zu bekannt find, 
als daß ich fie hier erwähnen follte. Unter den neue 
ſten Dichtern diefer Gattung haben fi Wilhelm 
Müller und Friedrich) Ruͤckert ehrenvoll ausgezeich⸗ 
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net. Der Ichtere befißt ein unermeßliches Talent 
für den Versbau und befonders für die Harmonif 
beffelben. Durch Alliterationen, Affonanzen und Reis 
me weiß er das gefammte Material der Sprache in 
Accorde zu fallen und in der künftlichften Verſchlin⸗ 
gung jedem Wort eine mufikalifche Bedeutung zu 
geben. Doch fagt dieſe Künftlichfeit der einfachen 
Empfindung nicht immer zu, und eben fo wenig die 
orientalifche Fülle feiner Bilder. Er ſpricht mehr 
die fpielende Phantafie, als die Empfindung an, und 
darum ift ihm auch die fanguinifche Weife vor allen 
die natürlichfte. | 

Die Kiebeslieder der frohen fanguinifchen Art 
gelingen uns Deutfchen im Allgemeinen weit weniger, 
als den Sstalienern. Im Leiden und Klagen find wir 
ftärfer, al im Befis und Genuß. Schambaft und 
genägfam wiffen wir der Geliebten von fern zu hul⸗ 
digen, mit dem Geringften beglückt zu ſcherzen, ung 
über die Sprödigfeit anmuthig zu tröften, aber den 
Beſitz wilfen wir nicht poetifch zu würzen, er macht 
uns profaifch. Die verfchmahte und die hoffende Liebe 
begeiftert ung, die begluͤckte Eühlt uns ab. Auch kann 
man da vor Pruderie und Anftandsrädfichten zu Feiner 
recht herzlichen Luft kommen. Nur die Volkslieder, die 
Kuhreigen, Schnaderhupferl ꝛc. der fröhlichen Alpen> 
bewohner thum dies. Die Weinlieder find in Deutfch- 
land gewiß beffer, als irgend wo anders, wie wir 
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denn auch troß der Prahlereien einiger Fremden, 
noch immer die beſten Trinker ſind und bleiben. Aber 
auch in die Weinlieder hat ſich ein falſcher Ton na⸗ 
mentlich durch die verſchiedenen Zwecke der beim 


Weine ſich verſammelnden Geſellſchaften eingeſchlichen. 


Sie ſind zu etwas verlaͤngerten Toaſten geworden. 
Der Freimaurer trinkt der Menſchheit, der Soldat 
dem Kriege, der Liberale dem Vaterland und der 
Freiheit, der Student ſeinen kleinen Privilegien zu. 
Gemiſchte Geſellſchaften qber haben eine gewiſſe 


Sorte von Liedern, die ſie eigentlich nur beim Waſ⸗ 


fer fingen ſollten. Da heißt es, daß man beiſam⸗ 
men fiße, daB man Iuftig trinfe, daß man Bier oder 
Wein oder Punſch vor fic) habe, daß diefelben ſchmecken 
und luſtig machen, und dergleichen mehr, was ſich 
für jeden von felbft verficeht, der vor dem Glafe 
fit, und luſtig genug iſt, überhaupt ein Lied ans 
zuftimmen. | 

Von dieſer Art find denn auch die Kieder, die 
im Allgemeinen cine freudige Stimmung ausdrüden, 
oder zu derfelben auffordern follen. Mit genauer Noth 
bezeichnen fie die leere‘ Stelle, in welche der Dichter 
die Poefte hineingewänfcht hat. Sie gleichen Webers 
ſchriften auf Noten: Allegro, Andante etc. aber die 
Noten fehlen. Man ruft nach der Freude: komme 
doch, erfcheine, fteige herunter, Tochter des Him⸗ 
mels, fey unfer Saft! oder man -verfündigt fi): fie 
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ift da, die liebe Freude, nun fißen wir fröhlich bets 
fammen ıc. 

Die holerifchen Lieder [een eine hohe lei⸗ 
denſchaftliche Flamme voraus, und werden ſelten ger 
Dichtet, wo diefe Flamme nicht wirklich in des Dich- 
ters Bufen lodert. Sie paſſen nur für eraltirte Zus 
ftande, und da man fich im gewöhnlichen Leben da- 
mit nicht fonderlich beliebt macht, fo werden fie auch 
weniger erkuͤnſtelt. Ihr Gegenſtand ift ftürmifche 
Begeifterung für Ehre, Freiheit, Vaterland und zor⸗ 
niges Entflammen gegen den Feind, das Laſter, Die 
Schwaͤche. Selten ift dieß Feuer der Leidenfchaft 
rein perſoͤnlich, weil perfönliche Leidenfchaft felten 
poetifch iſt. Meiftentheils ift es eine gefellige, natios 
nelle Begeifterung, die in Ddiefen Liedern flammt. 
Unter jenen feltenen Seuerfeelen, für deren perfünliche 
Leidenſchaft wir und wegen ihrer Reinheit und Tiefe 
intereffiren, fteht unter uns Deurfchen Hölderlin oben 
an. Der göttlihe Wahnfinn diefes Dichter ift in 
feiner Art das Herrlichfte, was die Poeſie Eennt. 

"Die jüngftvergangene Zeit der patriotifchen Bes 
geifterung hat eine große Menge Vaterlandss, Freis 
beitös und Kriegslieder hervorgerufen. Schon früher 
hatte Schiller den Grundton dazu angegeben. Koͤr⸗ 
ner, Arndt, Schenkendorf haben zu ihrer Zeit fehr 
zeitgemäß gefungen und wahre Begeifterung erwedt. 
Die fchönften Lieder aber waren die von Ludwig 
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Sollen, ſchmetternde Trompetenflänge, freudig, herr⸗ 
lich, voll wilder und unbandiger Schlacdhtenluft. 

Die melancholiſchen Lieder dräden gewoͤbn⸗ 
lich allgemeine Stimmungen der Sehnſucht des Lei⸗ 
dens und der Trauer aus, oder auch die Empfin⸗ 
dungen bei beſondern ernſten und traurigen Anlaͤſſen. 
Die wahre Melancholie entſpringt in der Seele ohne 
allen aͤuſſern Anlaß und ſucht ſich ſelbſt ihren Gegen⸗ 
ſtand. Die Jugend hat ihre melancholiſche Periode, 
und da die Jugend am meiſten lyriſch iſt, ſo ſind auch 
die meiſten lyriſchen Gedichte von der melancholiſchen 
Art. Die ſentimentale Naturbetrachtung und die 
Klage der Liebe bilden den Hauptinhalt dieſer Ge⸗ 
dichte. Sie ſind natuͤrlich und ruͤhrend, wenn die 
Empfindung wahr iſt, und die Graͤnzen nicht uͤber⸗ 
ſchreite. Es gibt aber auch eine Menge Lieder, 
worin theils eine gekuͤnſtelte Empfindſamkeit, theils 
eine uͤbermaͤßige, feige, weibiſche Weinerlichkeit 
herrſcht. So finden wir bei Matthiſſon, Tiedge, Ko⸗ 
ſegarten viel zu viel Reflexrion, gelehrte Citate, ab⸗ 
ſichtliche Zierlichkeit und viel zu genaues Ausmalen. 
Man ſiebt, daß die Dichter felbft. weniger empfun⸗ 
-den, ald gedacht. Haben, und fie wecken daher auch 
weniger Empfindungen, als finnlihe Vorſtelluugen 
und Gedanken. Diefe Dichter wollen aber dennod) 
voll tiefer Empfindung erfcheinen, uud übertreiben 
daber den Ausdruc derfelben. Sie tauchen die Feder 
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in den ewig .rinnenden Thraͤnenzuber der elegifchen 
Wehmuth und nehmen einen gewiffen winfelnden 
Klageton an, den wir höchftens bei einer unglädlichen 
Louiſe Bradımann natürlich finden, 

Zu der melancholifchen Gattung müffen auch die 
religidfen Lieder gerechnet werden. Wir find daran 
fehr reich, und viele dieſer Lieder find hoͤchſt vor⸗ 
trefflih, doch find die von Novalis die innigften. 
Leider aber finden wir gerade die fehönften frommen 
Lieder nur zerftrent in den Sammlungen weltlicher 
Gedichte. Die Kirhe nimmt Feine Notiz davon. 
Hier herrſchen noch die alten Gefangbücher, die in 
einem barbarifchen Zeitalter von hoͤchſt unpoetifchen 
Theologen abgefaßt worden, oder fehlechte Verſifika⸗ 
tionen der Pſalmen. Die wenigen guten Ausnahmen 
machen dieſen Mißbrauch nur noch augenſcheinlicher. 
So entzieht ſich denn die proteſtantiſche Kirche ſelbſt 
die Mittel, wodurch ſie die Seelen gewinnen koͤnnte. 
Die Philoſophie bot ſich ihr an, ſie hat ſie befehdet; 
die Poeſie bot ſich ihr an, ſie hat ſie gleichguͤltig 
zuruͤckgewieſen. | 

Die Lieder von der phlegmatifchen "Bat: 
‚tung bilden eine niederländifhe Schule in der Lyrik. 
Stillleben ift ihr Wefen und ihr Gegenftand, Zufries 
denheit ift die Stimmung, aus der fie hervorgehen, 
die idylliſche Natur, die Familie, das nüchterne Gluͤck 
‚ihr Gegenftand, Voß, Kofegarten, der Feldprediger 
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Schmidt mit feinen Mufen und Grazien in der 
Mark waren die Tonangeber; Auch bier ift man 
nicht bei der Natur ſtehn geblieben, fondern hat die 
Alten cirirt, befonders den Theokrit und Horaz. 
Nichts war wohl fo lächerlich, als diefe gelehrte 
Bauernhaftigkeit und bäurifche Gelahrtheit.. 

Im vorigen Jahrhundert gab es auch eine große ' 
Menge didaktische, befonders moralifche Gedichte, die 
jedoch in dem jeßigen fehr abgefommen find, Sie 
waren niemals von poetiſchem Werth, wenn fie nicht 
wie die Lehrgedichte Schiller zugleich eine edle und 
große Leidenſchaft und Begeiſterung beurkundeten. 
Eben ſo haben jetzt die Fabeln abgenommen. 

Im neuen Jahrhundert find dagegen die Ro⸗ 
manzen haͤufiger geworden. Wir find aus der Theo⸗ 
rie in die Erfahrung, aus dem philoſophiſchen Ge⸗ 
biet ins hiſtoriſche uͤbergegangen und ſo ſuchen wir 
auch in der Pocſie lieber die Beiſpiele, als die Bes 
lehrungen. Unſre groͤßten Dichter haben Romanzen 
gedichtet, und die Zahl der geringern Romanzendich— 
ter iſt nicht zu.berechnen. Gewiſſe fehr belichte Sa⸗ 
genftoffe find zehn und zwanzigmal behandelt worden. 
Einer unfrer verdienteften Romanzendichter ift Guftav 
Schwab. Andre Dichter haben. übrigens aud) die 
Romanzen, wie alles, ins Gemeine hinabgezogen. 
Alle Thorheiten unfrer modernen Romane, fade 
Salanterie, matte Grauſamkeit und fchmwächliche 
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Refignation haben den alten Nittern und Damen 
in neuen Romanzen aufgebürdet werden müffen, und 
wir hören dabei nur das alterthümliche Versmaaß, 
wie das Echo von alten Burgtrümmern wicder- 
hallen. 

Mir gehn zum Drama über. Wenn der An⸗ 


‚fang unfres poetifchen Zeitalters mehr Iyrifche Ges 


Dichte hervorgebracht hat, und im gegenwärtigen Au⸗ 
genbli® mehr Romane zum Vorſchein fommen, fo 
ift die Mitte zwifchen beiden vorzüglich von Schau⸗ 
fpielen ausgefüllt. Die glänzende Zeit ded Dramas 
ift jegt fchon vorüber, wenigftens unterbrochen, dage⸗ 
gen erlebt jcBt der Roman fein goldnes Alter. 

Es verdient bemerkt gu werden, daß die Schau: . 
fpiele faft ausf;ließlid; der neuern Periode der: Deuts 
fhen Poeſie angehören. Das Mittelalter war groß 
im Epifchen und Lyriſchen, von Dramen verlautet 
aber erft am Ende deffelben ein weniges. Unter al- 
len Mufen find die dramatifchen in Deutfchland am 
fpäteften eingewandert und haben ihren erften Einzug 
wie in Griechenland auf dem Thefpisfarren gehalten. 
Alberne geiftliche Feſtſpiele und weltliche Faſtnachts⸗ 
poſſen waren die erften. armlichen Gaben derfelben.. 
Jene geiftlichen Dramen erlangten nie die ideale Aus⸗ 
bildung wie in Spanien, und diefe weltlichen Burs 
lesken entftanden und verfchwanden mit dem Wohl⸗ 
fiand des dritten Standes und wurden nie, was jie 
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in England und Ftafien gemorden find. Haus Sachs 
ließ feinem Zeitalter eine ganze dramatifche Welt 
wie in einer magifchen Katerne fchnell.vor den Augen 
vorübergehn, aber die bleichen gedrangten Geftalten 
verfchwanden in der Nacht des Zeitalterö, in deren 
dicker. Finſterniß Jeſuitismus, Orthodorie und Hexen⸗ 
proceffe eine allgemeine ‚große Tragifomdbie ftatt al: 
ler andern auffuhrten. cn 

Als Deutfchland fich wieder erholte, war Macht 
und Wohlbehagen vom Volk hinweg an die Hoͤfe der 
Fuͤrſten gezogen, und hier allein hatte man Geld und 
Laugeweile genug, dem alterſchwachen Hofnarren 
Melpomenen und Thalien zu Gehuͤlfinnen zu geben. 
Die vornehme Welt gieng aber damals in die fran⸗ 
zöftichsttalienifche Schule und verſchrieb ſich von dort 
das Theater mit allem Zubehör. Doch hatte fi) zum . 
Gluͤck neben der Verzerrung des antiken Geſchmacks 
nod) -ein romantifches Element erhalten, das fich vors 
züglich in der Oper eine neue Bahn brach, und das 
franzöfifche Xufpiel begann allmaͤhlig, luſtig genug 
zur Natur zurüczufchren. Endlich drang die Thea⸗ 
terluft. auch in die Städte, die noch einigen Wohl⸗ 
ftand aus dem Mittelalter fich gerettet, oder zu neuer 
Blüthe ſich emporgearbeitet und vorzüglich die alten 
Hanfeftädte, vor, allem Hamburg, dffnete der Mufe 
Shafespeare’s den Zutritt und machte das bisher 
nur hoͤfiſche und ausländifhe Drama bürgerlich 
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Parifern abgeborgt, haben die größern einheimifchen 
mehr als billig verdrängt. Sey es, daß man die 
Kürze und den MWechfel überhaupt lieb gewonnen hat, _ 
“oder daß die Ballette und Fleinen Opern Vor⸗, Zwi⸗ 
ſchen- und Nachfpiele nöthiger gemacht haben, man 
ficht auf den Bühnen unverhältnißmaßig mehr Fleine 
Stüde, ald große, und auch im Buchhandel erfchei- 
nen mehr Sammlungen Fleiner Luftfpiele, als einzelne 
große. Diefe dramatifchen Kleinigkeiten find faft 
immer nur Sabrifwaare der Parifer und Außerft 
geiſtlos, oder wenn fie geiftreich find, fo bezicht fich 
ihr Wis auf Örtliche Verhältniffe, welche dieffeits des 
Rheins Feine Anwendung mehr finden. 

Die Nührfpiele Fönnen wir als befondre Sat: 
tung kaum unterfcheiden, da fie größtentheild Lufts 
fpiele heißen und in den meiften eigentlichen Luftfpies 
len auch etwas Nührendes vorfommt. Diderot führte 
dDiefe rührende Manier ein und wirkte damit mehr 
auf die Deutfchen, als auf feine eignen Landsleute, 
Iffland war der Heros des Ruͤhr⸗ und Thränens 
fpield, doc hat auch Koßebue dafür das Seinige 
reichlich gethan. Diefe Stüde bilden eigentlich eine. 
Mittelgattung zwifchen Trauer⸗ und Kuftfpielen. Sie 
beginnen wie ein Zrauerfpiel und enden wie ein Luft; 
fpiel. Der Held oder die Heldin wird eine Weile 
geängftigt und dann endet doch alles nach Wunfch. 
Srüher herrfchte darin mehr Empfindfamkeit und man 
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-fuchte dem Publikum nur weiche Thränen zu entlocen, 
jest berrfcht darin mehr Grauſamkeit und man fucht 
durch Graufen und Schreden und den darauf fol- 
genden fröhlichen Ausgang lebhafte Contrafte in den 
Empfindungen bervorzubringen. Die fanfte Rührung ' 
ift indeß hier immer beffer am Platz, als der Schres 
en, den man nie unnüß mißbrauchen fol, Es ift 
eine wahre Barbarei, erft die Graufanıkeit auf den 
höchften Gipfel fteigen zu Taffen, um fi recht an 
ihrer Molluft zu legen, und dann wieder die Molluft 
der Gnade und Berfühnung damit abmwechfeln zu _ 
laffen. Man will den Genuß eines ZTürfen und 
Cannibalen mit dem eines guten Chriften und Men» 
fchenfreundes paaren. Bald bringt man in das rüh- 
rende Melodrama einen falfchen allzutragifchen Ton 
und mißbraucht das Entfegliche, bald bringt man in 
das echte Trauerſpiel einen falfhen allzumilden Ton 
und mißbraucht das Mitleid. Man fcheut fid) fogar 
nicht, die beften tragifchen Stoffe deßfalls umzuar⸗ 
beiten und da wo der Tod und die Strafe als noth⸗ 
wendiger Schluß des tragifchen Ganzen eintreten foll, 
plößlid) Gnade und eine Hochzeit eintreten zu laffen. 

Endlich müffen wir auf das Epos übergehn. 
Die epifche Poeſie ift in der Form des Romans jett 
offenbar die herrfchinde geworden. Das Epos in 
Verſen dagegen erſcheint nur noch als eine verfrüps 
pelte Nachgeburt früherer Zeiten. Unſre mittelalters 
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lichen Vorfahren waren unübertrefflidd groß im Hel⸗ 
dengedicht. Ihre Werke jedoch, fo ahnlich den alten 
DoMmen, wurden lange Zeit verfannt, wie diefe. Als 
die Deutfhen wieder anfingen, poctifh zu werden, 
ahmten fie nur fremde Mufter nad), die Alten und 
die Franzofen, dann auch Staliener und Engländer. 
Wie in der Baukunſt machte fi) auch im Epos ein 
gewiſſer jefuitifch s frangöfifcher Hofgeſchmack geltend, 
worin die heidnifchen Götter und chriftlichen Heiligen 
in bunrfchedigen Allegorien und neumodifchen Frifus 
ren den Zriumphwagen Ludwigs des Vierzehnten und 
ſeinesgleichen ziehn mußten. Nach) Deutſchland wurde 
die epifche Mufe durch Voltaire verpflanzt, deffen 
Henriade Schönaid in eine Hermaniade überfeßte. 
Da die Deutfchen indeß, wenn fie einmal bei frem> 
den Muftern ſtehn, ſich immer inftinftartig die bef- 
fern wählen, fo gingen unfre epifchen Dichter auch 
bald von Voltaire auf Milton, Ariofto, Taſſo, Bir: 
gil und Homer über, Klopſtock borgte vom geiſtes⸗ 
verwandten Engländer bie chriftlich « nıythifche Idee, 
und von Homer die rührende Cinfalt und die äußre 
Form. Diefe Form fuchte Voß in feiner Louiſe noch 
treuer zu copiren. Sobald aber Herder wie mit einem 
Zauberfchlag die Poefie aller Völker und die frühere 
unfres eignen Volks rings um uns bergeftellt und 
Welten über Welten entdeckt hatte, griffen die Dichs 
ter auch bald nach allen möglichen epifchen Formen 
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und ahmten -fie in bunter Vermifchung nach), vor 
allen Fonqué und Ernſt Schulze. 

Man Fan nicht laugnen, daß unfre neuere und 
neuefte epifche Literatur an unzähligen Schönheiten 
überreich ift, doch befteht Die ganze Ausbeute derfels 
ben durchgängig nur in folchen einzelnen Schönheis 
ten. Ein vollfommen genügendes "Ganze hat Fein 
Dichter mehr zu Stande gebracht. Allen insgefammt 
fdadet der Umftand, daß es Nachahmungen find, ſey 
es nun. mehr der Sache nach, oder ber Form. Man 
Tann "das Gedicht nicht mehr aus. der Natur, nur- 
wieder aus einem Gedicht entlehnen.. Daher find 
folhe Dichter, wie nach) Leonardo da Vincis Aus: 
drucke die Maler, welche nicht nad) der Natur, fons 
dern nach der Manier einer Schule malen, nicht 
Söhne, fondern nur Enfel der Muſe. Jene alten 
Dichter Tchilderten ihr Wolf, ihre Zeit. Wie lächerlich 
ift e8 aber, wenn ein moderner deutfcher Dichter :die 
Mufe Homer’s anruft, und von feiner Leier fpricht, 
oder in Offian’s Zelyn zu greifen vorgibt. Wie ekel⸗ 
haft ift der Gedanke, daß ein ‚Dichter, der möglicher 
weife fo eben Kaffee getrunken hat und Tabak raucht 
oder ſchnupft, fich erdreiftet,. den Leſern vorzufpies 
geln, er ſey ganz und gar, mit Haut und Haar 
unter die alten Griechen oder unter die Ritter des 
Mittelalters gefahren. Sie würden fi) ſchoͤn wun⸗ 
dern, diefe Hektor's und Achille, diefe Roland's und 
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Tancred's, wenn fie fahen, wie in dem „tintenkleren: 
den Seculum“ die Mäufe in ihren Helmen niften. 
Und die alten Dichter felbft, was würden fie zu ihren 
modernen Nebenbuhlern fagen? Sie würden glaus 
ben müffen, mit ihnen fey alle Pocfie von der Erde 
verfchwunden, wenn ihnen dicfe gute Erde nicht noch 
immer von Zeit zu Zeit einen Shafefpeare oder Echils 
ler nah Elyſium nachſchickte. Wenn es vielleicht nur 
lächerlic) ift, nad) einer Jſias, nad) einem Orlando 
Suriofo noch hundert und aber bundert Copien zu: 
zufchneiden, fo ift es dagegen völlig abgeſchmackt, ja 
verderblic), willfürlich die Formen der Alten auf mo⸗ 
derne, unpaffende Gegenftände anzuwenden, oder gar 
die verfchiedenften Formen in einen bunten Schleim 
Durcheinander zu kneten, wie Ernſt Schulze in feiner 
Cecilie. | 

Suchen wir ein echtes, vollkommenes, unfrer " 
Zeit: ganz eigenthuͤmliches Epos, fo werden wir e8 
wohl nur im Romane finden. Sn frühern Zeiten 
erfchten der Noman ſo zuruͤckgkdraͤngt und kruͤppel⸗ 
baft, als es in der unfern das Heldengedicht ift. Der 
ganze Unterfchied zwifchen Roman und Heldengedicht 
ift derjenige der Zeiten und ihres Charaktere. Die 
Helden und Schickſale der Alten ließen fich befingen, 
die unfrigen laffen fih nur noch) befchreiben. Unftrei- 
tig übt unfer alles umfaffender, alles durchdringen: 
der Weltverftand den größten Einfluß, wie auf alle 
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Erſcheinungen des neuern Eulfurzuftandes, fo auch 
anf die ungeheure Maffe der Romane. Folgte die 
Poeſie im griechifchen Alterthum der fiunlich « plafti- 
{hen Richtung , und im chriftliden Mittelalter dem 
einen geraden ftarfen Strome der Gemüthöfraft, fo 
folgt fie jest nur dem Verſtande nah allen Seiten 
und in.alle Tiefen der Weltbetrachtung. Sie geht 
gleichfam hinter dem Verſtande her, um alles zu ge 
nießen, was er entdedt. Sie muß ſich aber demzu: 
folge von allen alten firengen Sormen loswinden, 
und die allerfreiefte Form wählen, und diefe hat fie 
vollfommen im Roman gefunden: Es gibt Feine 
freiere poetifche Form, als die des Romans, wic c8 
feinen. freiern poetifchen Geift gibt, als den des Ro— 
mans, und wie überhaupt der Geift in unferm Zeit⸗ 
alter nady Freiheit ftrebt. 

Mas das griechifche Alterthum dichtete, ging 
gleichfam zitvor durch das Medium des Sinnlichen. 
Es war plaftifch geformt, bevor es in das Gedicht 
überging. Was das Mittelalter dichtete, ging durd) 
das Medium des Gemüthe, der Begeifterung und 
Leidenfchaft. Es war gefühlt, bevor es zum Worte 
wurde, bevor die Himmelsgluth im Schall und Rauch 
des Namens fich niederſchlug. Mas aber wir did) 
ten, geht durch das Medium des Verftandes, der 
Befrachtung, Beurtheilung und Ueberlegung. Das 
ift das Charakteriftifche unfrer Poeſie, und ganz vors 
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züglich unfres Romans, in welchem dieſe Poeſie ihre 
eigentliche Heimath gefunden hat. Auch das unficht- 
bare Wort mußte bei den Griedhen den Einnen 
ſchmeicheln, im Mittelalter aber das Herz im tiefen 
Grunde bewegen, bei uns muß es dem Werftande 
fhmeicheln. Die Griechen überfeßten die ſchoͤne Na⸗ 
tur, das Mittelalter den Glauben, wir überfeßen 
unfre Wiffenfchaft in die Poefie. In nichts anderm 
beftcht das Wefen unfres Romans. Die griechifche 
Weltanfiht war eine finnliche, die mittelalterliche 
eine fromme, die unfre ift eine verftändige. Die 
Poeſie hat ſich immer diefen allgemeinen Weltanficy: 
ten verfchiedner Zeitalter argefchloffen, warum follte 
ed die unfrige nicht aud) ? 

Die verftändige Anficht der Dinge ift immer eine 
epifche, denn fie ftellt fish am freieften der Objecten; 
welt: gegenüber. Darum fagt ihr die epifche Form 
auch. am meiften zu, und vorzüglich der Roman, weil 
biefer Die freiefte epiſche Form ift. 

Die noch immer frifch quelfende Gemuͤthskraft in 
unfrer Nation findet auch noch immer ihren unmits 
telbaren Ablauf in der Lyrif und im Drama. Der 
immer mehr alles überflügelnde Verſtand reift aber 
doch. die meiften Dichter in die Romane fort, und 
wie mehrere unfrer vorzäglichften Dichter in der Zus . 
gend Lieder gefungen, in der vollen Manneskraft 
Schauſpiele gedichtet und bei herannahendem Alter 
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Romane gefchricben, To zeigt fi auch in der Maffe 

des Dichtervolks ein ähnlicher Stufengang. Die Ros 
manfchreiber nehmen reißend überhand, wie vor breis 
Big Fahren die Schaufpieldichter, und vor fechzig 
Jahren die Lyriker. 

Der Roman entftand, indem die Heldengedichte 
des Mittelalters in Profa aufgelöft wurden. In die 
fem bürgerlichen Gewande und ım Contraft mit ber, 
durchaus nicht mehr ritterlichen Zeit wurden fie Id- 
cherlich und veredelten fich erft wieder, indem fie fid) 
felbft ironifirten, Fomifche und fatirifche Romane 
wurden. So wurde aus der KHeldenpoefie der Don 
Quichote des Cervantes, und aus der Kegendenpoefie 
das Decamerone des Boccaccio. Es war der reforma- 
torifche, das Mittelalter verneinende Verftand, der bie 
modernen Romane ſchuf. Da aber diefer Verftand 
einerfeit8 mit Spott fi) waffnete, andrerfeitS das 
Studium des Flaffifchen Alterthums im Gegenfag 
. gegen bie Scholaftif und fromme Poefie des Mittels 
alters pflegte, fo-bot fich den neuen Nomanfdpreibern 
als das paffendfte Vorbild Lucian.dar. Ihm find 
daber auch alle Romane der Reformation mehr oder 
weniger nachgebildet. Was Boccaccio für Italien, 
Cervantes für Spanien that, das that Rabelais für 
Frankreich und etwas. fpater Swift für England, 
Die Deutfchen ahmten anfangs die Satyre in Pre: 
digten, Dialogen, Briefen ıc. nach (©: Brand, Eras⸗ 
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mus, Hutten, Fiſchart 20.) doch erft nach dem drei⸗ 
Bigjährigen Kriege gingen fie auf den eigentlichen 
Roman ein, und zwar auf eine originelle Weife, 
Der „abentheuerliche Simpliciffimus“ und „die 
Inſel Selfenburg“ ftchen ziemlich einfam in der Lite⸗ 
ratur da und erlangten bei weitem nicht den Ruhm, 
den die gleichzeitigen beiden fchlefifchen Dichterfchulen 
- genoffen. Die Verfe galten damals nod) weit mehr 
als die Proſa. Inzwiſchen find diefe Romane doch 
indem fie fich zuerft von der fatyrifhen Manier ent: 
fernten, und Begebenheiten der wirklichen Welt, das 
Leben gewöhnlicher Menfchen unter den Einflüffen 
ihrer Zeit und im Kampf mit der Noth der Zeit, 
naiv in bomerifcher Einfalt fehilderten, die Proto- 
type dee eigentlichen modernen Romans geworden, 
deffen Tendenz nicht jene Satyre, fondern in der 
That eine ruhige epifche Weltanſicht iſt. 
Da inzwiſchen nach dem dreißigjaͤhrigen Kriege 
der franzoͤſiſche Geſchmack uͤberhand nahm und ſteife 
Madrigale, ſteife Schaͤferſpiele, ſteife Heldens und 
Liebesromane, ſteife Helden + und Liebestragoͤdien, 
deren Stoffe man groͤßtentheils aus der Bibel, der 
antiken Welt oder aus dem Srient entlehnte, als Er: 
gößungen der fteifen und liederlichen Höfe jede an: 
dere Urt von Poefie in Deutfchland wieder vers 
drängten, fo bildete fich der Geſchmack und das Ta⸗ 
lent für. den. in hom.rifcher Einfalt malenden Roman 
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nur in England aus und erft von dorther crhielten 
wir ihn wieder, in der f. g. Unglomanie, welche die 
< Romane Goldfmiths, Fieldings ꝛc. bei uns einführte. 
Aber diefe Romane verloren "den unbefangenen 
epiſchen Charakter wieder, indem einerseits Die Auf 
flärer, die Illuminaten, Nicolaiten und Sreigeifter 
fie wieder zu Satyren benußten, wie Nicolai, Schum⸗ 
mel 2c., andrerfeits durch Rouffeau von Frankreich 
‚ber jene: berühmte Sentimentalität hineinkam, 
die Göthes Werther, den Siegwart 2c. unermeßlich vers 
breiteten , und drittens durch Voͤltaire, Crebillon ıc: 
wiederum von Sranfreich her die frivole Manier 
eindrang, der befonders Wieland, Thümmel, Heinſe ꝛc. 
huldigten. | 
In diefen neuen Richtungen entfaltete fih der 
Roman nach. allen Seiten. Aus den Romanen der 
Aufflärer gingen allmaͤhlig eine unzählige Menge 
theologifche, philofophifche, politiſche, padagogifche, 
moralifche, kurz, doftrinare Romane aller Art 
hervor, in denen die Romanenform nur Nebenfache, ' 
. der Lehrzweck Hauptfache war. Da fpielten denn alle 
möglichen Zeitanfichten and Syſteme hinein, 

Die fentimentalen Romane behaupteten Feine 
lange Selbftftändigfeit. Sie wurden entweder phi- 
liſtroͤs, gutmuͤthige Schilderungen und Aupreiſun⸗ 
gen der Haͤuslichkeit, des Familienlebens, des weich⸗ 

lichen Friedens „in den guten achtziger Jahren,“ 
J 45 * 
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durch Starfe, Rafontaine ꝛc., oder fie gingen in den 
tragifom i (hen Humor Hippels, Sean Paulsꝛc. 
über, indem fie den Widerſpruch de& bürgerlichen 
Stilllebens in jener Philifterzeit mit einer erhabenen 
Poefie, mit den zarten Anforderungen des Herzens 
und den größern, Hoffnungen der Nation’ auffaßten. 
Auch die frivolen Romane zertheilten ſich in 
zwei Gattungen, von denen die eine nur den lieder⸗ 
lichen Sitten der Zeit fhmeichelte, wie Julius von 
Voß, Schilling, Langbein, Laun ıc. oder diefelben 
gar der Phrlofophie und Religion zu verkupplen 
‚trachteten, wie Friedrich Slegel in der Luzinde, die 
andere aber mit der Schaͤrfe des Sarkasmus ſich 
waffneten, um eingreifend in die revolutionaͤren Ten⸗ 
denzen der Zeit alle Grundlagen der Religion, Sitte, 
Wiſſenſchaft und Kunſt ſchadenfroh zu untergraben, 
wie Heine und ſeine Schule. 
Nun war aber durch Herder, Wieland, Goͤthe 
der Sinn fuͤr das Mittelalter wiedergeweckt worden, 
und man abſtrahirte von der Gegenwart, um ſich in 
den Geiſt der Vorzeit zu verſenken. Dies geſchah 
anfangs auf ſehr rohe Weiſe in den Ritter, Raus 
ber⸗ und Gefpenfterromanen durch Spieß, 
Kramer, Vulpius ꝛc. Nachher aber verfeinerte fich 
diefer Geſchmack. Auf der einen Seite brach die 
reine Fatholifhe Romantik fib Bahn mund 
ſchuf vortreffliche Gemälde der ritterlich » Tirchlichen 
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Vorzeit, erweckte die alten Sagen und umfleidete fe 
mit einem nenen. ſchoͤnen Gewande in den treuen 
Karben ihrer Zeit. So Tied, Arnim, Fonque ꝛc. 
Auf der andern ‚Seite gingen die eigentlich biftoris 
{hen Romane, abgefehen von jener beftimmten 
katholiſchen Tendenz, in alle Laͤnder und Zeiten, in 
alle Winkel der Gefchichte ein, um und in einem 
Orbis Pictus neuer Urt, in unendlichen Tableaur 
die Eoftume der ganzen Erde vorüberzuführen. Schon 
vor Walter Scott hatten in Deutfchland Feßler, 
Meisner, die Naubert, Caroline Pichler ꝛc. dieſe hi⸗ 
ſtoriſchen Romane eingeführt, doch brach die unge 
heure Fluth derfelben allerdings erft mit der Nach⸗ 
ahmung jencs berühmten Schotten herein. 

So ift denn im ganzen Umfang der Welt, fo 
weit fie in die Betrachtung des menfchlichen Geiſtes 
fallt, nichts übrig geblieben, was nicht Gegenſtand 
e.ıed Romans geworden ware. Der Roman hat im 
weireften Sinne die Wiffenfhaft nnd Kunft, das _ 
Denken und Dichten verfchmolzen. Er ift die Form; 
in welcher die ganze unermeßliche Erudition Des 
Verftandes in unfrer Zeit, ſich der Poeſie vermit- 
telt hat. - 

So viel über die Gattungen der Poefie. Ich 
will aber, indem id) in bie Charafteriftif der Dichter 
eingebe, nicht. diefe Gattungen, fondern lieber die 
Zeitfolge fefthalten, und mich, da ich hauptfächlich 
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nur bon der Bildung und Entwidlung der neuern 
Poeſie handle, über die altern Zeiten kurz faffen. 

Die dentfche Poeſie des Mittelalter war, wie 
oben ſchon gezeigt worden, wefentlich romantifc), die 
vorherrfcehend antike Richtung begann cıft mit der 
Meformation. 

Wir finden zwar ſchon fehr frühzeitig unter den 
deutſchen Dichtern auch Nachahmer der Alten, 3. B. 
die Nonne Rhoswitha, die Comedien im Geſchmack 
des Terenz fchrieb, den Annaliiten Saro und einige 
andre hiftorifche Poeten, die den Lucan nachahmten ; 
allein fie - fehrieben lateinisch und waren weit ent- 
fernt, die vorherrſchend romantifche Richtung der 
jungen beutfchen Poefie zu verändern‘ Selbſt dasje- 
nige, was aus dem Lateinifchen ins Deutfche über: 
fegt wurde, 3. B. Virgild Ueneide, nahm, wie die 
ganze antife Mythologie, (Frau Venus, Gott 
Amur 2c.) ein durchaus chriftlich = deutfches, ehr⸗ 
bar⸗naives Gepräge an, und diente in der Poeſie 
wie- in der Baufunft nur als phantaftifche fremdars 
tige Zier des gothiſchen Gebäudes, 

Die vortreffliche Gefchichte der altdeutfchen Poeſie 
von Buͤſching und von der Hagen, fo wie die ver; 
wandten Arbeiten von Gdrres, den Brüdern Grimm, 
Mone, Lachmann ꝛc. überheben mich der Mühe, ing 
Einzelne einzugehn. Sch will nur die Hauptfachen 
hervorheben, und unterfcheide demnach in dem großen 
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Reichthum jener Altern Pocfie 4) als noch aus der 
Hreidenzeit berfiammend, das deutfhe Heldencpog 
und die Volksſage; 2) ald aus dem Geiſt und 
der Gefchichte des Chriſtenthums entfprungen, Die 
aeiftlichr Poefie und Legende; 3) als erfte 
Blürhe der firtlichen Verfeinerung die Frühlings 
und Minnepoeſie; 4) als dem Orient entlehnt, 
das allegorifhe Epos und die Fabel. So folg⸗ 
ten fie fid) auch in der Zeit auf einander, und Alles 
gorie und Zabel bildeten unmittelbar den Uebergang 
zum bürgerlichen Meiftergefang und zu den Anfans 
gen des Dramas in den Faſtnachtsſpielen. 

Dem herzoglichen Heldengeift der Hohenftauffen 
folgte der Eurfürftlide Kramergeift unter den Habs⸗ 
burgern, der tiefpoetifchen Vegeifterung der Kreuzzüge 
die bamifche Scholaftif; da mußte wohl die Poeſie 
untergehn. Eine neue Zeit wurde vorbereitet. Die 
Reformation ſollte durch die Kraft der Vernunft die 
Seffeln des Aberglaubens und der Luͤge brechen, die 
- Zeit fehnte fi) aus ihrer Bedraͤngniß heraus, man 
ſuchte etwas Andres, und indem man eine der Ge⸗ 
genwart widerſprechende Zukunft ſuchte, verweilte 
man gern bei der Betrachtung einer eben derſelben 
widerſprechenden Vergangenheit. Man warf ſich mit 
Vorliebe auf die griechiſch-⸗roͤmiſche Literatur, man 
fluͤchtete gleichſam dahin. 

Je naͤher dem Zeitalter der Reformation, deſto 
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mehr verfchwand die Naivetät, mit der man fonft 
das alte Heidentfum angefehen. Das Mitleid, wor 
mit die gläubigen Chriften darauf zurüdgeblidt, 
verwandelte fich in Bewunderung, ja Neid und Nach: 
ahmung. Uber jene Alten waren nur den Gelehrten 
zugaͤnglich und fo äußerte fi) denn die Nachahmung 
auch anfangs zumeift im ftreng gelchrten Gebiet. 
Den deutichen Meifterfängern folgten die lateini— 

ſchen Dichter, die auf Univerfitäten berühmt warcır, | 
‚aber nicht ind Volf drangen. Erft die Satyriker 
der Reformation bildeten den Uebergang jener 
lateinifchen. Gelehrtenpoeſie zur deutſchen Volkspoeſie. 
Luſcian übte mächtigen Eiufluß auf die Reformation. 
Er wurde überall nachgeahmt, in Deutfchland von 
Sebaftian Brand, Erasmus, Hutten und 
vielen andern bald mehr moralifch empörten, bald 
mehr geiftreich ironifirenden Spöttern. Da der Reli- 
gionsftreit die Keidenfchaften vergiftete und die Ges 
mürher roh machte, fo artete dieſe Satyre in Die 
groͤbſte Polemik, in ein unflätiges Schimpfen aus 

und ging darin zu Grunde. 
Unter den! Hohenftauffifchen Kaifern war der Adel 
poetifch gemwefen, unter den Luremburgijchen wurden 
es die Bürger, unter den Habsburgiſchen kam die 
Poeſie an die Gelehrten, aus der lebendigen Hand 
an die todte Hand. Die Reformation riß nieder, 
der dreißigjaͤhrige Krieg kehrte aus, Durch die zahle 
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reichen blutigen Brechen zog fremde Gitte in das 
verddete Vaterland. Deutfchland glid damals faft 
in jeder Hinficht einen eroberten Lande, wo Fremde - 
aller Art fih tummelten und die Herrfchaft übten. 
Die unter Brand und Mord geborne jüngere Öeneras 
tion war im höcdhften Grade verwahrloft und ahmte 
die Sremden nad. Man Fleidete ſich nicderlandifch, 
aß ſchwediſch, prahlte fpanifch, fluchte ungariich und 
türfifch und mifchte in die.Nede, die man für die 
vornehmſte und elegantefte hielt, fo viel nur immer 
möglich ausländifche Brocken ein. In diefer neuen 
Barbaret aber drang allmahlich ein doppelter Einfluß 
vorherrfihend durch und bereitete die folgenden Ge; 
ſchmacksperioden. vor, nämlich einerſeits das auf Unis 
verfiräten und Schulen gepflegte philologifhe Stus. 
dium der Alten, und die an den Höfen und beim 
Adel auffommende franzöfifche Mode nad dem 
Mufter des Hofes unter Ludwig XIV, 

Der Proteftantismns war damals in Bewegung 
geſetzt ein freffendes Zornfener, in der Ruhe ein ers 
‚Faltendes nordifches Schneeliht, und Fonnte am als 
lerwenigften eine nationelle Poefle begründen, Doch 
mit dem Studium der Alten, das er für Berftaits 
deszwecke brgänftigte, Fam auch ungerufen die Mufe. 
Auf der katholiſchen Seite war ebenfalls die zeugende 
Kraft ausgetilgt, der alte Uranıs vom abtrünnigen 
Sohn entmannt, und die Zefuiten fonnten dem Pros 
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teſtantismus nur mit den von demfelben geborgten - 
Waffen der Gelchrfamfeit und des Geſchmacks die 
Spite bieten. So wurden auf den Fatholifchen wie 
anf den proteftantifhen Schulen Die alten Claffiker 
als Canon des Geſchmacks gerflegt. Mag man ben 
Mangel einer nationellen Poeſie beflagen, die Ber 
Fanntfchaft mit den gricchifehen Dichtern war doch 
ein Balfanı, faft der einzige für die vielen Wunden, 
an denen Deutfchland in jener Zeit verblutete, Erft 
aus ber Belebung des antiken Gefhmads ging die 
freiere Bildung hervor, durch welche ſich auch die 
deutſche Poeſie wieder verjüngen konnte. Die bloße 
blinde Worliebe für die Alten, die geſchmacklofen 
Nachahmungsverſuche blieben freilich lange Zeit Die 
einzige Entfhädigung für die beßre noch ſchlum⸗ 
mernde Porfie. 

Yuf die Art und Weiſe der Nachahmung übte 
die neue franzöfifche Pocfie den größten Einfluß aus. 
Mit wenigen patriotifchen Ausnahmen fahen die deut 
ſchen Dichter nur durch die franzöfifche Brille, auch 
wenn fie antife Mufter vor fich hatten. Sie waren 
eigentlich nur. Nachahmey der Nachahmer, ehe um 
die Mitte des 18ten Jahrhunderts durch Klopſtock, 
Voß ꝛc., die reine deutſche Graͤkomanie jene franzoͤ⸗ 
fiſche Manier verdraͤngte. Sch faſſe daher dieſe 
ganze belletriſtiſche Periode unter dem Namen -Der 
Gallomanie zuſammen. 
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Frankreich, obgleich unter der alten Sranfenherr; 
Schaft noch deutſch und Deutfchland innig verbunden, 
batte fich im Verlauf der Jahrhunderte immer ſchaͤr⸗ 
fer abgefondert, und der germanifche Einfluß war je 
mehr und mehr der latcinifchen Reaction gewichen, _ 
Der ntedre fränfifche Adel hatte fi) fchon unter den 
Karolingern durch Bürgerfriege aufgericben, der hohe 
Adel wurde fpäter durch die Könige entfräfter, das 
alte gallifch srömifche Wolf wurde in Sprache und 
Gefinnung entfchieden vorherrfchend, und Die Politik 
der Könige felbft verband fich mit allen romanifchen 
Elementen namentlich in Stalien gegen das deutfche 
Element. Als vollends die altfranzöfifche, der deut⸗ 
fhen und englifchen. fo ähnliche Narionalpocfie uns 
terging uud das antife Studium uͤberhand nahm, 
bildete ſich in Sranfreich eine neue poerifche Schule, 
die einerfeits Nachbildung des Romiſchen, andrers 
feit8 moderne Hofpoefie war und in beiden Fallen 
im graden Miderfpruch mit den deutſchen Weſen 
fand. Die Parifer Gelehrten wetteiferten mit den 
Sstalienifchen in der Pflege des antiken Geſchmacks 
und erhielten befonders durch die fleißigen niederlän: 
difchen und Hollandifchen Gelehrten, von Antwerpen 
und Leiden her. Nahrung und Unterftügung. Da aber 
in Frankreich damals alles, alfo auch Gelchrfamfeit 
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und Poeſie, zu Hofe ging und unter Ludwig XIV. 

die moderne Mufterdefpotie fich bildete, fo entfland - 
jener feltfame Parnaß, da Apollo in der pedantiſchen 
Allougeperäce mit der Geige das Concert der hoch: 
frifirten in Schnuͤrbruͤſte und Reifröde verſteckten 
Mufen dirigirte, um dem galanten. Hofe zur- feherz- 
haften Unterhaltung und zur Belebung feiner Feftis 
vitäten zu dienen. Von der alten Devife der fran- 
zöfifhen Ritterſchaft „Gott, König, Ehre, Dame“ 
ließ man blos Gott und die Ehre weg, und die 
ganze Poeſie war einzig daranf berechitet, dem König _ 
und den Damen zu [hmeicheln. ‚Daher im Zrauers 
fpiel das fireng monardifche Princip, die nenen- Sos 
phofleffe und -Senecas Schüler von Hobbes. Daher 
Horaz ber Ubgott jener Zeit, das Mufter für alle 
Hoffhmeicheleien. Daher endlich die Frivolität der 
Singfpiele, Zufifpiele, Madrigale und Triolette, Die 
Molluft in den Luftfchlöffern und Parks, wenn der 


Hof fih aufs Land zuruͤckzog, begünftigte die mos 


derne Schaferpoefte, und. aus Theofrit, Anafreon, 
noch mehr. aber Longos, wurden feufzende Schäfer 
und kokette Nymphen geplündert. Es ift nicht zu 
leugnen, daß ſchon damals der Zufammenfluß .aller 
Talente in Paris einen MWetteifer des Geiftes erzeugte 
und daß fehr ausgezeichnete poetifche Krafte dort vers 
ſchwendet wırden, allein die Beziehung aller Pocfie 
auf. die Hoffchmeichelei und Höchft unfittliche Gas 
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lanterie vergiftete noch überall die Keime des 
Edlen, 

Auch in England nahm dieſer frivole Geſchmack 
durch Karl II. uͤberhand, und ſelbſt die reichen und 
ſtolzen hollaͤndiſchen Kraͤmer ahmten pedantiſch und 
mit einer gewiſſen derben Soliditaͤt die Verſailler 
Gartenkunſt und Poeſie nach. Hier wurde ſie nach 
dem bigotten Spanien verpflanzt, und dort gewann ſie 

ſogar die Tochter des frommen Guſtav Adolf. Die 
“ beiden Ertreme des Katholifchen und Proteftantifchen 
beugten fich heräber, dem Parifer Geſchmack zu huls 
digen. Wie er in fremde Länder eindrang, lefe man 
‚ In. den geiftreichen Briefen der Gräfen d'Aunoi 
über Spanien, Was Wunder alfo, daB feit dem 
dreißigjährigen Kriege die Deutfchen, Die verwahrs 
loſt, matt, phlegmatifh, ohne innerlihen Salt 
punft, ohne eine vaterländifche Idee jedem Einfluß 

vor außen offen fanden, dem übermädhtigen Geift 
der franzdfifhen Mode erlagen! Die vornehmen 
Deutfchen, welche damals haufig das Ausland bereis 
ften, um ſich zu bilden oder zu zerftreuen, fanden u 
überall den fröhlichen, unterhaltenden, genußreichen 
Ton von Paris und beeilten fich, ihn auf dem hei- 
mathlichen Boden zu verpflanzen. Man lefe darüder 
die höchft intereffanten Memoiren bes Freiherrn von 
Pollnitz. Bald mobdelten fi) alle deutfchen Höfe, 
mehr oder weniger, nach dem Mufter von Verfailles 
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um, und befonderd ging der vielgereifte Inruridfe 
Kurfürft Auguft von Sachſen mit dem glänzendften 
Beifpiel voran, wie es tn der gleichfalls von Poͤllnitz 
verfaßten merfwärdigen Schrift „das galante Sachs 
fen“ vortrefflich dargeftellt if. 

In Bezug auf die Poeſie unterſcheiden wir ver⸗ 
ſchiedne Epochen der Gallomanie, und wollen ſie kurz 
ſtizziren. 

Der erſte Dentſche, der nad) den unflaͤtigen 
Schimpffchriften des religidfen Kampfes wieder in 
gebildeter Sprache dichtete, dabei aber fremde und 
vorzugsweiſe fränzoͤſiſche Muſter waͤhlte, war Op.iß, 
der 1659 noch während des dreißigiährigen ‚Krieges 
farb, .ein an Höfen angefehener und vielgereiſter 
Mann, der mit einem den Deutſchen uͤberhaupt eignen 
Univerfalismus den Honig aus allen damals fpärlic) 
blühenden ansländifchen Blumen fammelte uud nach 
Deutfchland übertrug, zugleich aber auch der Altern 
dentfchen Moefie des Mittelalters fein Studium wid» 
mete und Feineswegs den deutfchen Geift dem frem⸗ 
den opfern, fondern beide nur verbinden wollte Man 
_ darf nur einen Blick in feine draimatifchen- und ſelbſt 
lyriſchen Werke thun, um darin ſogleich die franzb: 
ſiſchen, italieniſchen und hollaͤndiſchen Muſter zu er⸗ 
kennen. Gleichwohl finden wir bei ihm echt deut 
ſche Lieder, fo wie auch in der Trußnachtigall feis 
nes ifolirt fiehenden Zeitgenoffen; des Jeſuiten Spee 
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Töne der alten Minnefinger wiederflingen. Dieſes 
lyriſche deutſche Element war der charakteriſtiſche Vor⸗ 
zug der erſten ſchleſiſchen Schule, an deren 
Spitze Opitz fand, und aus der auffer dem ebenfalls 
‚ vielgereiften Flemming, der Perfien befuchte, die 
" trefflichen deutſchen Liederdichter Tfcherning, Sir 
mon Dach, Paul Gerhard bervorgingen. Auch 
machte Andreas Gryphius den glücklichen Vers 
ſuch, das Drama in dem ct deutfihen Sinne des 
Hand Sachs weiter -auszubilden, und feine höchft 
geiftreichen. Schaufpiele nähern fich weit mehr dem 
romantifchen Geift des altenglifchen, als dem antikis 
firenden Geift des franzöfifchen Theaters, welchem 
leßtern fehon Opitz und fpater vorzüglich Lohenftein 
huldigte. Dagegen ahmte der trefflihe Logan in 
ſeinen Sinngedichten den Martial und die geiftreichen 
franzöfifchen Spötter nach, wobei er vicl eigenthüms 
lich dentfhen Wis hinzuthat. i 

Diefe erfte fchlefifche Schule, die halb franzdſi ſch 
antikiſirte, halb die lyriſchen und dramatiſchen Ele⸗ 
mente der altern deutfchen Poeſie auszubilden ſtrebte, 
repräfentirte den edelften Geſchmack der damaligen 
Zeit, ihr huldigten alle feinern Geiſter. 

Schon ziemlich tief unter dieſer Schule ſtand— 
der poetiſche Orden der Pegnitzſchaͤfer, den 
Harsdoͤrfer am Ende des dreißigjaͤhrigen Krieges 
aus Freude uͤber die endliche Herſtellung des Frie⸗ 
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dens ans den Ueberreſten der alten Meifterfänger im 
Nürnberg gründete. Auch diefer Harsddrfer war wie 
Opitz vichgereift und pflegte in dem neuen Orden das 
Element der Schaͤferpoeſie, der modernen Nachah⸗ 
mung des Theokrit, die in dem Staliener Guarini 
. ihren vornchmften Meifter, aber in Frankreich, Spa⸗ 
nien (jelbft Cervantes) und Deutfchland zahllofe Nach» 
ahmer fand. Diefe Pegnigfchäfer waren matte Ger 
- fellen. Sie vereinigten die Uffektation des Auslands 
mit der pedantiſchen Steifheit und Langweiligfeit 
der Meifterfangerei. Betulius war dir vorzüge 
lichfte unter ihnen, aber auch er ift nicht mehr 
lesbar. 
Noch tiefer fand bie poetifhe Rofenges 
ſellſchaft, welche gleichzeitig von Philipp von 
Zeſen in Hamburg . jenen füddeutfchen Dichterorden 
entgegengefegt wurde. Hier herrfchte wegen der Nähe 
der Niederlande und wegen bed Handels vorzüglich 
der fpanifche Einfluß. Daher einerfeits die bars 
barifhe Wortmengerei, die nirgends mehr 
übertrieben wurde, die aber auch in einer folchen 
- Seeftadt am wenigften auffallend war. Daher ferner 
die Manier der breiten moralifchen Romane, 
die vorzüglich in- Spanien beliebt waren und von da 
nach Frankreich übergingen. Daher auch die Bezies 
bung auf Oſt- und Weftindien in poetis 
[hen Reifebefhreibungen. Sranzisci in 
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Luͤbeck, der 'erfte deutfche Bächermacher von Profeffion, 
ſchrieb unter andern eine Novelle, die einen dicken 
Solioband einnimmt, und worin er in der Manier 
des Decamerone von Baccaccio gefprächsweife bie 
Wunder der neuen Welt, die tropifche Natur und 
alle die Mährchen befchreibt, die damals über fie im 
Schwange gingen. Diefes in feiner Art.einzige Buch 
heißt „ofts und weftindifcher, wie auch chinefifcher 
Lufte und Staatsgarten.“ Im Schwulft,; Bombaft 
und deflamaterifchen Uberwig des Romans überbos 
ten-fih Zefen, Bucholz und der Herzog Anton 
Ulrih von Braunfchweig Ihre ſ. g. Wun⸗ 
dergeſchichten, des erſtern Wundergeſchichte Ibrahims 
und Iſabellas oder der afrikaniſchen Sophonisbe, des 
zweiten Wundergeſchichte des Herkuliskus und der 
Herkuladiska, und des letztern durchlauchtige Syre⸗ 
rin Aramene und roͤmiſche Octavia bilden den Ueber⸗ 
gang von den alten ſchoͤnen Volksromanen (Geno⸗ 
fefa, Meluſina 2c.) zu den modernen Romanen. Es 
war noch etwas von dem alten Ritterthum darin, 
aber: fchon überfegt in. die fpätere fteife Tpanifche 
Grandezza und vollends durch deutſche Breite und 
Pedanterei unerträglich gemacht. Beffer waren bie 
moraliſch⸗humoriſtiſchen Nachahmungen des Que⸗ 
wedo von Moſcheroſch und der eigenthuͤmlich 
deutfche Roman Simpliciſſimus, worin Samuel 
GBreifenfohn von Hirſchberg eine fehr gute Echildes 
Menzeld Literatur, 11T 46 
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rung ber deutfchen Zuftände im dreißigjaͤhrigen Krieg 
in Form eines abenthenerlichen Romans entwor⸗ 
fen hat. 

Suzwifchen hatte Ludwig XIV. in Frankreich 
das prächtige Pfauenrad feines Hofes eutfaltet, und 
blendete ganz Europa. Bor der Schwelgerei und 
Pracht dieses Hofes aber mußte vollends weichen, 
was noch von alter Sitte und Einfachheit. übrig 
war. Dicfer. Einfluß erſtreckte ſich auch auf Dentich- 
land und die zweite fhlefifhe Schule. war 
beitimmt, die äußerfte Entartung der Poeſie zu be: 
zeichnen. Hoffmannswaldau überfeßte den noch fehr 
einfachen Opitz, Lohenſtein den oft fchaffpearfchen 
Gryphius, Buffer den reinen Flemming, Talander 
den noch verhaltnißmaßig fimpeln Zefen und Happel 
endlich den noch beſcheidenen Francisci in unerträg- 
lihe Carrikaturen. Die zweite fohlefifche Schule 
war, ohne originell zu feyn, nur die geſchmackloſeſte 
Verzerrung der erſte. Hoffmanuswaldau 
wurde unbeftritten al8 det erfte deutfche Lyriker feis 
ner Zeit anerkannt, und es gibt einen guten Begriff 
von diefer Zeit, wenn man fieht, wie derſelbe Maun 
geiftliche KXieder und unzüchtige, ja bis zum Efel 
ſchmutzige Gedichte in demfelben Bande offen unter 
feinem gefeierten Namen druden ließ, und man fo- 
wenig daran Anftoß nahm, daß diefe Manier fogar 
allgemein beliebt wurde, So fchen wir, wie der bei 
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Hofe hochgeftellte, als ein durchaus edler Mann’ ges 
ſchilderte Herr von Beffer nicht im mindeften glaubte, 
feiner Würde etwas zu vergeben, nnd wirflich in den 
Augen des Publitums nichts verlor, indem er dic ges 
heimften Schönheiten feiner Gemahlin mit anatomi- 
ſcher Genauigkeit beſchrieb. Bon alledem ift bei 
Spiz, Flemming noch Feine Epur zu finden, fo 
wenig als bei: den Iprifchen Dichtern der fpätern 
Zeit; damals aber war die franzöfifche Frivolität 
ia Deutſchland fchon fo weit gediehen, daß es zum 
guten und beften Ton gehörte, fhamlos zu feyn, 
Sonderbar übrigens, daß fogar noch dieſe Unzucht 
mit einer Art von ehrlicher Treuherzigkeit gepaart 
srfcheint, mit einer Naiverät, welche fie in Frank 
reich, Stalin, Spanien niemals gefannt hat. Man 
vergleiche diefen Hofmannswaldan mir Boccaz, Are⸗ 
tino, mit. dem franzöfifchen Lafontaine, mit dem eng⸗ 
liſchen Rocheſter und der fpanifhen Meine Margrithe 
und man wird den fchlefifchen Edelmann zwar uns 
bedingt für den ſchmutzigſten, aber auch) für den uns 
ſchuldigſten erklaͤren. Seine Muſe gleicht einem noch 
geſunden und unſchuldigen Landmaͤdchen, das unter 
verdorbene Stadtdamen kommt und in ihrer Einfalt 
und Ehrlichkeit glaubt, es muͤſſe ſo ſeyn, und nur 
noch über ihr Erroͤthen erroͤthet. Neben dieſer ges 
ſchmackloſen, unbehuͤlflichen und, man ſieht es wohl, 
nur angelernten, nicht angebornen Sittenlofig- 
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keit, zeichnet diefe Lyrik der zweiten Schlefifchen 
Schule der poetiſche Bombaft aus. Man nahm 
faſt durchgängig den franzdfifhen Alerandris. 
ner zum Flaflifchen Hochvers an und mit ihm bag 
bochtrabend tragische und vratorifche Pathos, die 
übertriebenen Allegorien und Metaphern, die Haͤu⸗ 
füng unnatürlicher, bei den Haaren herbeigezogener 
Bilder, dei Falten gelehrten und Kitatenmwiß, die im⸗ 
merwaͤhrenden Anfpirlungen auf die alte Mytholo⸗ 
gien und die in diefem Sinne am Hofe Ludwigs XIV. 
übliche WVergötterung des Könige und der Damen. 
Lohenſtein war im Dramatifchen nicht weniger 
ſchwuͤlſtig, als Hoffmannswaldau im Lorifchen, aber 
fittlicher.. Am ärgften aber übertrieben es die Pros 
faiften. Der damals allbeliebte Ziegler von Klip⸗ 
haufen leiflete das Hoͤchſte von poetiſchem Schwulft 
in dem Normalroman jener Zeit, der berühmten 
Aafiatifchen -Banife, und Happel, der das 
Beifpiel Franziscis befolgte und der zweite dentſche 
Scriftfteller von Brofeffion war, uͤberſchwemmte 
damals fchen Deutfchland mit ciner Fluth von dreis 
und. vierbandigen Hiflorifchen Romanen, die in Aften, 
Afrika, der Türkei, Spanien, Stalien, Ungarn, Eng⸗ 
land, Frankreich und Deutfchland fpielen, von ver: 
worrenen Abentheuern ftroßen und weder durch Ideen 
noch durch die Sprache ausgezeichnet find. Talan⸗ 
der (oder. Bohfe) fchrich eben fo viele, eben fo ſchlechte 
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Romane, aber mehr Tiebesgefchichten für Damen, 
unter andern auch ein „Liebeskahinett für Damen,“ 
worans man fieht, daß ſich die Fabrikſchriftſtellerei 
für das fchöne Gefchlecht nicht erft von heute datirt. 
Die Genannten, fowohl Lyriker und Dramatifer , als 
Romanſchreiber fanden: zahlreiche Nachahmer, beren 
Namen ich hier übergehen. will. Auch nahmen die 
frangöfifchen Ueberſetzungen überhand, unter denen ich 
ih nur Neukirchs poctifche Umarbeitung des be: 
rühmten Telemach von Fenelon erwaͤhne. Faß⸗ 
mann brachte die geiftlofen. Geſpraͤche der Todten 
in bie Mode, vie nichts mehr von lucianiſcher Sa⸗ 
tyre athmeten. 

Nur ſehr wenige Dichter, hauptſaͤchlich Canitz 
und Günther, blieben bei der edlen Einfachheit der 
erften fchlefifchen Schule ‚und ihre fittlichen und ges 
muͤthlichen Gedichte bereiteten Die folgende beſſere 
Schule vor. 

Unter den Momanſchreibern zu Anfang des 
A8ten Jahrhunderts zeichnete ſich nur Schnabel 
durch ſeine, jetzt von Tieck wieder herausgegebene 
‚und von Oehlenſchlaͤger umgearbeitete IJuſel Fels! 
fenburg aus, die in zahlreichen ſ. g. Robinſonaden 
nachgeahmt wurde und auf eine weit geiſtreichere 
Weiſe als Franciscis Indianiſcher Luſtgarten die 
neue Welt in poetiſche Verbindung brachte mit der 
alten. 
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Die Katholiken gingen damals ihren befondern 
Meg, wie Died auch "früher ſchon Spee und Balde 
gethan harten. Ihr vorzäglichfter Dichter war in 
der letzten Haͤlfte des ATten Jahrhunderts Angelus 
Sileſius, der ſeine tiefſinnige Religion der Liebe 
in epigrammatiſchen Verſen verkuͤndete. Er iſt als 
einer der edelſten Myſtiker in neuerer Zeit wieder 
ans Tageslicht gezogen und feine Schriften mehrfach 
wieder aufgelegt worden. Er holte die Poeſie vom 
Himmel, da ihm fein armes Vaterland Feine mehr 
bot. In andrer Weife war Pater Abraham a 
Sancta Clara, Hofprediger in Wien, nicht wenis 
ger ausgezeichnet als hoͤchſt geiftreicher Humorift und 
lachender Satyrifer. Seine üppige Bilderfülle war 
niemals Schwulft und angellebter Zlitter, fondern le⸗ 
bendig herporgetrieben aus dem Reichthum ſeines 
Geiſtes und Herzens. Eine Auswahl feiner geiftreich- 
fien Metaphern, Untithefen und Sentenzen darf fich 
neben den befien fehen laffen, was deutfche Köpfe 
gedacht haben; auch feine einzelnen Schilderungen 
nach) dem eben und Fleinen Genregemaͤlde find vor⸗ 
zuglich, doch ift der Zufammenhang feiner Echriften 
immer nur Der einer Predigt oder eines moralifchen 
Werts, und alle poctifchen Schäße, die wir darin fins 
den, find gleichfam nur gelegentlich von feinem Ges 
nius darin ausgeftreut, bier ein ganzer Haufen von 
Edelſteinen und Perlen, dort vereinzelt, mie aber 
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karg. Er hat kaum eine Seite gefchrichen, worin 
der Geift nicht Nahrung fände. Hiebei dürfen wir 
auch Stranizki nit vergeſſen, der cbenfalls in 
Wien und ebenfalls Humoriftifch wirkte, obwohl nicht 
von der Kanzel, fendern von der Bühne herab. Er 
war der berühmtele Schaufpieler. feiner Zeit, ein 
Schleſier von Geburt, durch die Staliener gebildet, 
und führte 1708 das erfte beutfhe Theater 
in Wien ein, deffen Geift und Ton fih im Leo 
poldftädter Theater. bis auf unfre Zeit erhalten hat. 
Seine gluͤckliche Mifchung des altdeutfchen mährchen- 
haften Saftnachtefpieles mit der italienifchen durch 
Gozzi vercdelten Poeſie fagte und fagt dem heitern 
Charakter der Deftreicher befonders zu und war bei 
weitem den Fläglichen franzdfirten Antiken Lohen⸗ 
feine vorzuzichen, obgleich fid) Stranizki Feineswegs 
zur Höhe des Andreas Gryphius erhob. 

Inzwiſchen blieb die poetiſche Herrfchaft im 
Deutſchland den an Bildung vorangefchrittenen Pro⸗ 
teftanten gefichert und auf die zweite fchlefifche Schule 
folgte die fahfifhe Schule Godſcheds. Gie 
reinigte zwar die Pocfie von dem Schmuß, den Hoff- 
mannswaldau bineingebracht hatte, erfeßte ihn aber 
nur durch cine geiftlofe AltElugheit und felbftgefällige - 
Kritif, mit der Godfched, immer noch den franzöfis 
(hen Beifpielen folgend, die in Frankreich aufkom⸗ 
mende encyclopaͤdiſche Philofophie cben fo nachäffte, 
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wie früher die zweite ſchleſiſche Schule. die ſchwuͤl⸗ 
Rige und mwollüflige Hoſpoefie der Franzoſen copirt 
und übertrieben hatte. In bdiefer blinden Anbetung 
der franzöfifchen Novautike widerfeßte fi Godſched 
auch aus allen Kräften der von Wien her kommen⸗ 
den Nomantif. Stranizfis Beftreben, das altdeutfche 
Saftnachtsfpiel zum deutfchen Nationaldrame zw er> 
heben, war ihm ein Greuel umd er ließ 1737 zu 
Leipzig den deutſchen Hanswurft, den Repraͤſentan⸗ 
tea der alten romantifchen Eombdie zu Ehren des 
fteifen franzöfifchen Theaters feierlich verbrennen. 
Gleichwohl glaubte Godfched der eigentlihe Water 
der deutfchen Poeſie zu feyn und machte alle die Uns 
forüche, die fpäter erft Leffing wirktich machen burfte. 
Er gab fi daher mit der Geſchichte der altern deut⸗ 
fhen Poefte nicht weniger ab, als mit der Feititels 
lung ber Regeln für die neuere, und wir verdanken 
ihm in erſterer Hinficht manche ſchaͤtzbare Nachricht, 
waͤhrend feine franzoͤſiſche Geſchmackslehre laͤngſt unter 
Spott begraben und vergeſſen iſt. 

Da die Gallomanie ihr Extrem erreicht hatte 
und zum kritiſchen Bewußtſeyn gekommen war, trat 
auch die natuͤrliche Reaction dagegen ein. Sie wur⸗ 
de zugleich von allen den Seiten her angegriffen, 
von denen ſie ſich in ihrer Einſeitigkeit abgekehrt 
hatte: von der Seite der Natur durch Brokes und 
Haller, von der Seite einer vernünftigen und 
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biftorifhen Kritik durch Bodmer und Breitins 
ger, von der Seite des moralifchen und religiöfen 
Sinnes durch Gellert, endlich von der Seite des g e⸗ 
reinigten antiken und des in die Mode kom—⸗ 
menden englifchen Geſchmacks durch die bald fol 
gende Pertode der Sräfomanie und Anglömanie. 
Der Anfang diefer Reaktion gegen die Gallomas 
nie Dezeichnet der treffliche Hamburger Brokes, der 
ſich von den franzöfifchen. Muſtern abwandte und 
einzig und: allein die Natur zum Sriginal' nahm, 
das er mir niederländischer Malvrtreue in ‚feinem. „ir⸗ 
difchen Vergnügen in Gott“ copirt hat, einem freilich 
fchr dicken und langweiligen Werfe, worin aber zers 
rent die geiftreichften,. .oft eines Homer nicht uns 
würdigen Naturgemälde vorfommen. Dann begann . 
die fhweizerifhe Schule, nicht ohne Einfluß: 
von Genf, von Rouffeau’fchene und Bonnet'ſchem 
Gift; einen: Ichhaftem Kampf gegem die herrſchende 
Godſchediſche Schule, wobei c& ſich eben fa um die 
Herfiellung: natürlicher Einfachheit gegenüber der. Vers 
Bildung und Verdorbenheit handelte, wie in dem 
Kampf Rouffeaus gegen: die. herrfchende franzöfifche 
Unnatur. An der Spite dieſer patriotifchen und in. 
den: Bergen der Matur treuer geblieben Schweizer 
fand der große Maturforfcher und Dieter Albrecht 
von Haller. . Shm folgten die ruͤſtigen Kritiket 
Bodmer und Breitinger, welche die Schule 
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Godſcheds ſiegreich bekaͤmpften. Bodmer verfuchte 
ſich auch in der Poeſie, aber erſt ſpaͤter und ahmte 
die Manier Klopſtocks nach. Seine in ſchlechten 
Hexametern abgefaßte Noachide, ein Seitenſtück zu 
Miltons verlornem Paradies und Klopſtocks Meſſias 
wuͤrde ihn laͤcherlich machen, wenn er nicht als Be⸗ 
kaͤmpfer Goͤdſcheds großes kritiſches Verdienſt haͤtte. 
Die einfachere und natuͤrlichere Sprache Hallers und 
der ſchweizeriſchen Schule fand Anklang auch im noͤrd⸗ 
lichen Deutſchland. Hagedorn zeichnete ſich durch 
eine feinen Vorgaͤngern unbekannte Leichtigkeit und 
Anmuth des Verſes aus. Den größten Auſtoß aber 
gab der edle Gellert in Leipzig, deffen Fabeln 
das erfte Elaffifche Meifterwerf moderner: Poefie im _ 
- 48ten Jahrhundert und- anf .eine früher Faum zu - 
ahnende Weife, die in der hochdeutſchen Schriftfprache 
verborgne Gewandtheit und Grazie entfaltete, da 
man bisher an ihr faft nur die Kraft gefaunt hatte, 
Dan muß die ganze Steifigkeit der frühern Sprache 
fennen, um Gellerts Liebenswärdigkeit vollflommen 
zu begreifen. Seine übrigen Werke, einige fromme 
Gedicdyte ausgenommen, blieben freilich hinter den. 
Sabeln zuräd, diefe aber erlangten eine für jene Seit 
ungemeine Popularität und uͤbten gewiß den mächs 
tigften Einfluß auf die Umbildung der Sprache, und 
felbft in Wielands, Leſſings, Thuͤmmels, Goͤthes 
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Schriften herrſcht der natürliche naive Ton, den 
Gellert zuerft angefchlagen. 

Bei Gelegenheit des Streites zwiſchen den God⸗ 
ſchedianern und Schweizern kam die Journaliſtik 
in Flor, da aber die Englaͤnder hierin ſchon voran⸗ 
gegangen waren und ſeit der Erhebung des Hauſes 


Hannover auf den engliſchen Thron in nähere Bes 


ruͤhrung mit Deutfchland Famen, fo fing man an, 
einerſcits englifche Mufter aufzufuchen, während man 
andrerfeits das Heil von einem gereinigten, nicht 
. mehr franzöfirten antilen Gefchmad erwartete. Aus 
der Reaktion gegen Godfched gingen: bald die beiden 
Schulen der Gräfomanie und. Anglomanie hervor. 
Den allmähligen Uebergang zwiſchen Godfched und. 
diefen neuen fcharf ausgefprochnen Schulen bezeich- 
neten die Sournale der Brüder Elias und Adolph 
Schlegel, der Mylius, Gärtner, Gifete «. 
deren Beine Lichter fpater alle vor Leſſi inge Sonne 
verfchwanden. 


3. 
Gräfomanie . 
Nichts war natuͤrlicher als daß die beutfchen - 
Proteſtanten, welche den Geiſt des griechiſch⸗ roͤmi⸗ 
ſchen Alterthums heraufbeſchworen hatten, um mit 
ihm gegen das katholiſche Mittelalter zu kampfen, 
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nicht nur bei der MWerehrung dieſes Alterthums vers 
barrten, fondern nur noch mehr dafür begeiftert wurs 
den, indens fie die franzöfifche Brille, wodurch ſie e es 
bisher betrachtet hatten, wegwarfen. 

Den Uebergang aus der Gallomanie in die Graͤ⸗ 
fomanie machte Ram mler in Berlin, der Ueberſetzer 
und Nachahmer des Horaz. Bekanntlich war dieſer | 
berühmte Schmeichler des Auguſtus das Ideal der 
Pariſer Hofpveten geworden, und fo gab ſich denn 
auch Ramler Mühe bei dem großen Friedrich zu 
werden, was Horaz bei: feinem. Kaifer oder Boileau 
bei feinem König geweſen. In Paris diente dieſe 
Manier der Politik. Da die chriftlichen Heiligen ſchick⸗ 
licherweife nicht beuutzt werden fonnten, den Triumph 
der weltlichen Macht zu verherrlichen, fo mußten 
wenigftens die heidnifchen Göttern füch dazu brauchen 
loffen. Die: Hofpoeten: legtem zuerſt in. Frankreich 
dem vergötterten. Färften eine glänzende Camarilla 
von Göttern und ‚Halbgöttern zu, deren einziges Ge⸗ 
Kbaft darin beftand, in allegoriſchen Darfiellungen 
die göttlichen. Eigenfchaften Ludwigs XIV. zu bes 
zeichnen. In zahllofen: Bildern und Gedichten ers 
fchien der Fuͤrſt vom einen Göttergefolge begleitet, 
an welches die Erzämter vertycilt: waren. Minerva 
trug ihm das Scepter vor, Mars das Schwert, 
Viktoria befrönte feine Schläfe, Hebe verwaltete das 
Schenkenamt, das des Truchſeß Ceres, und Venus 
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war der Stallmeiſter. Auch in Deutjchland war 
dieſe Manier ſchon langft durd) die erfte und zweite 
fchlefifche Schule eingeführt, der Oberceremonienmeifter 
war Hofmanswaldaun geweſen. Die Ehre aber, die 
dem kleinen und kleinſten Reichsfuͤrſtlein und Graf 
lein widerfahren war, durfte bach wohl Friedrich dem 
Einzigen nicht fehlen. Ramler berief alſo die faͤmmt⸗ 
lichen antiken Götter und Herven, gleichſam wie eine 
Muſilantenbande, von Paris nad) Berlin, um den 
alten Fritz chen fo zu belorbeern, wie den vierzehnten 
und fünfzchnten Ludwig, und: feine Oden, Siegs⸗ 
und Triumphlieder wimmeln nod) von mythologifchen 
Anfpielungen, die für um fo feiner und eleganter ge⸗ 
halten wurden, je geichrtere Ausleger fte erfordertem. 
Gleichwohl war zu Ramlers Zeit in Frankreich 
felbſt ſchon eine wohlthaͤtige Reaktion eingetreten. 
Rouſſean hatte indirekt gewirkt. Der Aeſthetiker 
Batteaux wagte es, den Schwulſt zu verwerfen und 
das Natuͤrliche zu empfehlen. Ramler uͤberſetzte und 
verbreitete ſeine Lehre, obgleich er ihr ſelbſt noch kei⸗ 
neswegs nachkam. Zugleich übte bereits Klopſtock 
Einfluß auf ihn, und dic fpornte ihn an, m Wohl⸗ 
Hang antiker Veramaße mit Klopftod zu wetteiferm. 


Die ungereimten Verfe, die damals im die 


Mode kamen, und die anfangs noch etwas abenteuer⸗ 
lich ausſahen. z B. Hexameter mit einer jambiſchen 
Vorſchlagſylbe, wurden bald reine, ja ſtlaviſche Nach⸗ 
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ahmung grichifcher Metra und dieſe bloße Form 
beurkundet fchon die neue Herrfchaft des antiken Ger 
ſchmacks. Es ift nicht zu leugnen, daß Ramler trog 
feines noch halbfranzoͤſiſchen Geſchmacks in einigen 
ſeiner ungereimten wie gereimten Gedichte fi) durch 
bervundernswärdigen Wohlklang auszeichnete, 

Zwiſchen Ramler und Klopftod ftanden Gleim 
und Cramer, der erfte mehr diefem, der leßtere 
jenem verwandt. Gleim fuchte der deutfche Anakreon 
zu fen, wie Namler der deutfhe Horaz. Doch ers 
warb er ſich durch feine Lieder eines preußifchen Gre⸗ 
nadiers, welche die Thaten feines großen Königs vers 
berrlichten, größern Ruhm, als durch fine anafreon- 
tifchen Scherze, die der Zeit der Perücden und Reif 
roͤcke im nördlichen Deutfchland nicht fo wohl anpaf- 
fen wollten, al& der Zeit hellenifcher Nacktheit. Das 
war cben der gcmeinfchaftliche Schler aller Gräfos 
manen, daß fie beim beften Willen, zur Natur zus 
ruͤckzukehren, fich in der Wahl der Natur vergriffen, 
und die fübliche, antike Natur mit ihrer barbarifchen 
und nordifchen tanfchen zu koͤnnen meinten, ohne 
daß man die Verwechslung merken würde. Cramer 
befang den Luther in fiirmifeher Ode, als deutfcher 
Pindar. u 

Einen eigenthümlichen Weg ſchlug der Schweizer 
Geßner cin, als der deutfche Theokrit. Seine 
Idyllen bevdiferten die Bäche und Haine, wo fo vicl 


255 


Barbarenblut gefloffen, dann Klöfter, Nitterburgen 


und gothifche Städte fidy erhoben hatten, wiederum 
mit nadten Nymphen und. bodsfüßigen Satyrn, 
mit Philemon und Baucid und einer Schaar von 
Tleinen Genien. Allein es iſt unverkennbar, daß 
feine- Nachahmungen treuer und zugleid natürlich 
fhöner waren, als die von Guarini oder irgend eis 
nem der fchaferlichen Hofpoeten Frankreichs, daß in 


ihnen ein Strahl des Rouſſeau'ſchen Geiftes durchs . 
leuchtete, und daß fie chen diefem Zanber einer ſchoͤ⸗ 


nen Naturwahrfeit den Ruhm verdanken, der ihnen 
bleiben "wird. 

Lichtwehr befolgte das Beiſpiel Gellerts, 
fuchte aber in feinen Sabeln dem antiken Mufter 
treuer zu bleiben umd der deutfche Nefop- zu werden. 
Auch er enthält viel Schönes. ' 

Allen diefen dentfchen Horazen, Anakreonen, 
Mindars, Theofriten und Wefopen ftcht der deutſche 


Homer Klopfiod voran. Er war ed eigentlich, 


der durch den mächtigen Einfluß feines Meſſias nnd 
feiner -Dden den antiten Gefhmad zur Herrfchaft 
brachte, aber nicht troß der deutfchen und chriftlichen 


Weiſe, fondern vielmehr zu Gunften derfelben. Reli⸗ 


gion und Vaterland galten ihm vor allem hoch, aber 
Im Bezug auf die Form hielt er die altgricchifche 
für die vollfommenfte, und glaubte den fcehönften In⸗ 
halt mit der fchönften Form zu verbinden, wenn er 
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Chriſtenthum und Deutſchthum m griechiſcher Weife 
priefe, — gewiß ein feltfamer, aber dem feltfamen 
Entwiclungscharafter feiner Zeit ganz natürlicher 
Surthum. Zwar bheben die Engländer nihr ganz 
ohne Einwirkung auf Klopſtock, denn fein Meſſias 
ft nur der Pendant zu Miltons verlornem Paradiefe; 
allein Klopſtock war deßhalb keineswegs ein. bioßer 
Nachahmer der Engländer; fein Verdienſt um die 
deutfche Pocfie ift vielmehr eben fo eigenthämlich als 
groß. Er verdrängt dem bisher vorberrfchenten 
franzdfifchen Wlerandriner und Kmittel 
‚vers durch den griehifhen Herameter und 
durch die übrigen ſaphiſchen, alcaifchen und jambis 
ſchen Versmaße der Alten. Dadurch wurde nicht 
nur der franzoͤſiſche Schwulſt und die gebamfenlcere 
Reimerei befeitigt und der Dichter gemöthtgt,. mehr , 
an den Stun und Inhalt als an den Reim zır dens 
Een, fondern es wurde auch durch die Rüdfichr auf 
den rhythmiſchen Wohllaut dre deutfche Eprache aufs 
neue durchgemebeitet und ihr eine Geſchmeidigkeit abs 
gewonnen, bie den Dichtern auch dann mod) zu 
Statten fommen mußte, wenn fie die gricchifche Form, 
als ein bloßes Stadium und: Exercitium fpäter 
wieder verwarfen.. Ueberdies wollte Klopſtock, ob⸗ 
gleich m der Form ein Grieche, doch im Geift im⸗ 
mer nur ein Deutföher feygn und er war es, der die : 
Ratriotifhe Begeifterwng, und jene. Verg oͤt⸗ 
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terung des Deutfchthums eimführte, die ſeit⸗ 
dem troß allen neuen fremden Moden nicht mehr 
untergegangen ift, vielmehr im Gegenſatz gegen das 
Fremde fi) oft bis zur Ungerechtigkeit und Bizar⸗ 
rerie gefleigert hat. So wunderlich es Klingt, wenn 
er, der Sohn der franzdfifchen Peruͤckenzeit, ſich in 
alcaͤiſchen Verſen einen Barden nennt, und ſomit 
drei ganz heterogene Zeitalter, das moderne, antike 
und altgermaniſche vermiſcht, ſo war dies doch der 
Anfang jener ſtolzen Ermannung deutſcher Poeſie, 
die es endlich wagte, die fremden Feſſeln und die 
feit dem weftphälifchen Frieden gewohnte demürhige 
Haltung abzumerfen. Es that wahrlid North, daß 
wieder Einer Fam, der frei auf die Bruſt fchlug und 
rief: ich bin ein Deutſcher! — Endlich wurzelte feine 
Poeſie wie fin Patriotismus in dem erhabenen fitts 
lich s religtöfen Glauben, den ſein Meſſias verherrlicht, 
und er war es, der nebſt &.llere der modernen 
deutfchen Poeſie jenen würbevollen, ernften, froms 
men Charakter verlieh, den fie troß aller Ausfchweis 
fungen der Phantafie und des Witzes nie wieder 
verloren bat, und den die fremden Mölfer ſtets an 
uns am meiften bewundert oder mit Scheu betrachtet 
haben. Wenn man ſich des Einfluffes der frivolen 
altfranzöfifchen Philoſophie nnd WBoltair'fchen Spoͤt⸗ 
terei erinnert, ficht man erſt ein, welchen mächtigen 
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Damm Klopfiod jenem fremden Einfluß im der 
deutfchen Poeſie entgegenfeßte. 

Mehr alfo noch, als feine Durchbildung der 
deutſchen Sprache, haben ihm fein Patriotismus und 
feine erhabene Religiofttät jenes ehrwuͤrdige Anſehen 
verliehen, das er immer behaupten wird. Sie haben 
bewirkt, daß man ihn immer bewundert hat, wenn 
man ihn auch kaum auszuleſen im Stande war, 
woruͤber ſchon Leſſing ſpottet. Es iſt wahr, Klop⸗ 
ſtock verliert alles, wenn man ihn in der Naͤhe und 
im Einzelnen betrachtet. Man muß ihn in einer 
gewiſſen Ferne und im Ganzen auffaſſen. Wenn 
man ihn liest, ſcheint er pedantiſch und langweilig, 
wenn man ihn aber geleſen hat, wenn man ſich an 
ihn erinnert, wird er groß und majeſtaͤtiſch. Dann 
leuchten ſeine beiden Ideen, Vaterland und Religion, 
einfach hervor, und machen uns den Eindruck des 
Erhabenen. Wir glauben einen rieſenhaften Geiſt 
Oſſian's zu ſehn, eine ungeheure Harfe hoch in den 
- Wolken ruͤhrend. Kommt man ihm näher, fo löst 
er ſich auf in cin dünnes breites Nebelgewölf. Aber 
jener erfte. Eindrud hat auf unfre Seele mächtig ges 
wirft und uns zum Großen geftimmt. Obwohl zu 
metaphyſiſch und Fakt hat er uns doch in den hoͤch⸗ 
ſten Ideen feiner Pocfie zwei große Lehren gegeben, 
die eine, daß die entdentfchte Dichtfunft, dem hei⸗ 
mifchen Boden laͤngſt entfremder, wieder in.ihm ihre 
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Wurzeln ſchlagen muͤſſe, und nur in ihm zum herr⸗ 
lichen Baume gedeihen koͤnne, die andre, daß alle 
Poeſie wie ihre Quelle, ſo ihr hoͤchſtes Ziel in der 
Religion finden muͤſſe. 

Dieſe neuen Lehren draͤngten ſich ihm aus 
dem Alterthum auf. Bei den Griechen fand er, was 
für Die Poeſie jedes Volkes gilt, Sinn für das Bas 
terland und bie Religion, In dieſer Weife dürfen 
wir Klopftod als den erften Vorgänger aud) in der 
Richtung betrachten, weldye den Geift des claffiichen 
Alterthums verfolgte. Er eröffnete feinen Nachfolgern 
zwei Wege, die einen fuchten die griechifchen Formen, 
die andern den griechifchen Geift auf. Dort ficht 
ihm Voß, hier Wieland am nächften. | 

In Bezug auf das Formelle bildete Voß den 


antiken Geſchmack aus Hier ift er der Meifter. 


Mit ihm begann die eigentliche Graͤhomanie. Voß 
ift der Fehler, zu welchem Klopſtock hinneigte, das 
Extrem diefer ganzen falſchen Richtung unfrer Poeſie. 
Weiter konnte fie nicht abirren. Voß. -diefen feltfans 
ſten aller literarifchen Pedanten, trieb. ein Spiel der 
Natur, durch welches zuweilen gerade das Fremds 
artigfte ein Gegenſtand des Appetites wird, zu einer 
tragikomiſchen Kiebfchaft der griechifihen Srazte, und 
er ahmte diefelbe in ‚den pofjirlichfien Capriolen nach. 
Er übernahm länger als cin halbes Jahrhundert die 
Sifyphusarbeit, den rohen Numenftein ber deutſchen 
17 
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Sprache auf den griechiſchen Parnaß zu fchleppen, 
doch immer _ ° 
hurtig hinab mit Gepolter entroßite der tüdifche 
DMarmer. . 
Er hatte die fire Idee, man muͤſſe die deutſche 
Sprache auf eine mechaniſche Weiſe Sylbe für 
Spibe der gricchifchen anpaffen. Er verwechielte fein 
befonderes Talent und die daraus herfließende Bor: 
liebe für diefe philofogifchen Sylbenſtechereien mit cis 
ner allgemeinen Sähigkeit- und® mit einem allgemeinen 
Bedürfniß der deutfchen Sprade -und Poeſie, wie 
wenn tin Seiltänzer verlangen wollte, daß alles auf 
dem Seile tanzen ſolle. Das naͤchſte Mittel, die 
deutfche Sprache am Spalier ber gricchifchen qufzus 
ziehen, waren natürlichermeife Ucberfeßungen. Hier 
wurde die deutihe Sprache der griechifchen fo nahe 
gebracht, daß fie allen Bewegungen derfelben folgen 
mußte, wie ein wilder Elephant, den. man am einen 


sahmen Foppelt. Voß hat den Ruhm des treuften .- 


"Ueberfeßers, aber nur, ſofern von der Materie der 
Sprache und den mechanifchen Geſetzen die Rede iſt; 
Geiſt und Seele find ihm immer unter feinen grober 
Fingern verſchwunden. Er hat in ſeinen Ueberſetzun⸗ 
gen den eigenthuͤmlichen Charakter und die natuͤrliche 
Grazie der deutſchen Sprache ausgetrieben, und der 
liebenswuͤrdigen Gefangnen eine Zwangsjacke ange⸗ 
zogen, in der ſie nur noch ſteife und unnatuͤrliche, 
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Trampfhafte Bewegungen machen Fonnte, Sein wahs 
res Derdienft befteht darin, daß er eine.große Menge 
guter, aber veralteter oder nur im Wolfe üblicher 
Wörter in die moderne Schriftfprache einführte. Er 
war -dazu gezwungen, weil er eine große Auswahl: 
von Wörtern haben mußte, um das borgefchrtebne 
griechiſche Zeitmaaß immer aufs genaufte auszufüllen, 
Aufferdem hat er. fo gut wie Klopſtock gerade durch: 
die ſchwierigen gricchifchen Exercitien Die deutſche 
Sprache durchgearbritet, wie die Schaggräber zwar 
den . Schag nicht fanden, aber doch das Erdreich 
fruchtbarer madıten. Ich bin weit entferne, ihm 
diefes gewiß chen fo muͤhſame ald nuͤtzliche Verdienft 
um die Sprache abftreiten zu wollen, aber feine 
Studien Tonnen nicht als Meiſterwerke gelten, es war 
Apparat, Geruͤſt, Schule, aber nicht das Kunftwert 
felbft. Es waren Verrenkungen der Sprache, um 
zu zeigen, wie weit ihre Gelehrigkeit gehe, aber es 
war nicht die Grazie ihrer Bewegung ſelbſt. Nie⸗ 
mand Fonnte fo fprechen, wie Voß fehrich. Es würde 
jedem qualvoll und laͤcherlich vorgefommen ſeyn, 
wenn cr feine ‘Worte wie Voß hatte ftellen füllen. 
Sie Hingen immer nut wie eine fteife Meberfeßung, 
auch wo er wirklich wicht überfeßt, Diefe Ueber: 
feßungen ſelbſt aber find oft fo, fffavifch treu und 
darum undeutſch, daß ſie erſt verſtaͤndlich werden, 
wenn man das Original liest. Und doch war jene 


‚Treue nicht im Stande, zugleich mit dem Wortlaut 
auch den Geift und die Eigenthümlichleit des frems 
den Autors auszudräden. Im Gegentheil war die 
qualvolle Steifigkeit des Zwangs das allgemeine 
Kennzeichen aller feiner Weberfigungen und alle glei⸗ 
hen ſich darin, alle ſchlug er über diefen feinen Leis 
fin. Ob Voß den Hefiod, Homer, Theokrit, Virgil, 
Ovid, Horaz, Shakſpeare oder ein altes Minnelied 
überfegt, überall hören wir nur das bodfteife Roß 
feiner Proſa traben, und felbit der flarfe Genius 
Shakſpeare's vermag es nicht um ein Eleines ihn aus 
dem Takt zu bringen. Man kann den Ueberfeßer daran 
erproben, daß man ihn zwei ganz entgegengefeßte 
Dichter uͤberſetzen läßt. Sehn fie ſich dann ähnlicher, 
als zuvor, fo iſt die Ueberfegung gewiß bei beiden 
untren, im eigenthuͤmlichen Charakter verfehlt. Voß 
hat 'dieſe Probe gemacht und ift ſchlecht beftanden, 
Friſch und gefund find die guten alten Dichter In. 
feinem Hexenkeſſel untergetaudt, und ale Wechſel⸗ 
baͤlge wieder zum Vorſchein gekommen. Alle ſind 
nun kleine Voſſe geworben. alle gehn in Steifleinen, 
einer wie der andre uniformirt. 

Voß war uͤbrigens ſo ſehr in jeder Hinſi ht cine 
Karikatur Klopſtock's, daß er auch deffen beide pocs 
tiſchen Ideen, Vaterland" und Religion, nach feiner 
Weiſe umprägte. Wie ihm die Poeſie in einer mechas 
nifhen Fertigkeit, Sylben zu ſtechen, beſtand, ſo 
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ſchrumpfte dieſem engherzigen Mann auch das Vaters 
land in den idylliſchen Familienkreis zuſammen, und 
die Religion in eine ſchwarzgalligte altproteſtantiſche 
Polemik. Er predigte zwar den Katholiken Tole⸗ 
ranz, wollte aber nicht die geringfte gegen fie ausüben. 

J Seine Idyllen, ſeine beruͤhmte Louiſe, ſeine 
Briefe verdienen blos deßwegen die Unſterblichkeit, 
weil fie der Inbegriff aller Philiſterei und Familien⸗ 
haͤtſchelei des vorigen Jahrhunderts ſind. Wahrlich 
es hat nie ein altes Weib gegeben, die mit ſo viel 
breiter Selbſtgefaͤlligkeit ſich einerſeits mit den klei⸗ 
nen weibiſchen Hausgeſchaͤften, mit Familiengaſterei, 
Familienbeſuchen, Gevatterſchaften, andrerſeits mit 
weibiſchen Nachreden, Schmollen, Klatſchen, Ber: 
daͤchtigen und Verleumden abgegeben haͤtte, als dieſer 
Johann Heinrich ; und fo geht er fortan in damaſt⸗ 
nem Schlafrock und weiß gewaſchner Schlafmůtze 
durch die Jahrhuuderte. 

Diefer Erzphilifter betrachtete ſich und ſeine Er⸗ 
neſtine als das zweite paradieſiſche Paar, daher er 
ſich und ſie auch par excellence Vater und Mutter 
Voß genannt wiſſen wollte. Haͤuslichkeit, Vaͤterlich⸗ 
keit, Muͤtterlichkeit find. aber Dinge, deren ganzer 
Werth in ihrer AUnfpruchslofigkeit beruht. Indeß Fam 
feiner Eitelfeit die damals ſchon eingeriffene Senti: 
mentalität zu Statten, von der ich nachher befonders 
reden will, Voß verfuppelte die moderne Sentimen⸗ 
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talitaͤt mit der Graͤkbomanie und aus dieſer Verbin⸗ 
dung entſtanden Misgeburten, wie Matthiſſon, Ko⸗ 
fegarten ꝛc. 2c., wovon nachher. Ohnehin muͤſſen wir 
bei der Betrachtung der fentimentalen Poefie Auf die 
klaſſiſchen Pfarrerfamilien zuruͤckkommen. Hier babe 
ich ‘vorläufig nur andenten wollen, wie Voß den 
Klopftod karikirte und deffen großartige Vaterlands⸗ 
liebe in eine verbieſterte, ſpießbuͤrgerliche Haͤuslich⸗ 
keit und Familienpimpelei verkleinerte. 

Eben ſo iſt Voß in religioſer Beziehung die 
Karikatur ſeines großen Meiſter Klopſtock. Ich habe 
ſchon im erſten Theil jene Rationaliſten geſchildert, 
die jeder weltlichen Gewalt ſchmeichelnd und feiges 
Herzens Andersdenkende verfolgend, ſich in deu Augen 
der dummen Menge als Helden, als zweite Luthers 
md Huttens vorzuſtellen wußten, indem ſie das 
Wahnbild eines überall umherſchleichenden Jeſuitis⸗ 
mus an die Wand mahlten und gegen daſſelbe foch⸗ 
ten, als ob wirklich ein gefaͤhrlicher Feind vorhanden 
wäre. Unter dieſen Spiegelfechtern nahm Johann 
Heinrich Voß eine der erſten Stellen ein. Er. vers 
ſtand die Kunſt, für einen freiſinnigen Volksfreund 
zu selten, während er vor jeder Gewalt einen Buͤck⸗ 
(img machte, überall die Hände kuͤßte, Fürftlichkeiten 
und Gräflichfeiten befchmeichelte, und ſich hübfche 
Penfienen von den Großen verfchaffte.e Und worin 
beftand fein Heldenmuth? darin, daß er den armen 
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Stollberg, der ihm fo manchen Freundesdienſt geleis 
ftet, und ven er dafür ein halbes Jahrhundert bins 
durch in allen antiken Versmaaßen gelobhudelt hatte, | 
ploͤtzlich unverſehends heimtuͤckiſch uͤberfiel, und mit 
Huͤlfe des gegen die unſichtbaren Jeſuiten unuͤber⸗ 
trefflich tapfern Geheimen Kirchenrath Paulus, die 
gaffende Menge ein paar Jahre lang uͤberredete, ſein 
Geklatſch habe Deutſchland von der groͤßten aller 
Gefahren, von einem allgemeinen Katholiſchwerden, 
von einer Wiederbringung des ganzen Mittelalters 
gerettet, und er, Voß, fey gewiß ein zweiter Luther, 
wo nicht mehr als Luther. 

Während Voß einfeitig ſich in der antiken Form 
verrannte, juchten Andere den antiken Geift. Der. Ans 
ftoß ging theils von den bildenden Künften und ihrem 
großen Mufageten Winkelmann, theild von den ges 
Ihmadvolleren Philologen aus, die von der gramma⸗ 
‚ tilalifchen, hiſtoriſchen und überhaupt wiffenfchaftlis 
chen Kritit allmählich zur aͤſthetiſchen uͤbergingen. 
Man drang endlich in den Geift des claffifhen Al 
terthums ein, und bildete daran den eignen Geift. 
Man bemühte fich die plaftifche Klarheit, die natürs 
liche Grazie und die Seinheit der Griechen auch auf 
die deutfche Poeſie Üüberzutragen, diefe darnach zu 
veredeln und zu verfeinern, ohne ihre Eigenthämlich- 
feit aufzuopfern. Eine Wechfelwirkung, ein wechfels 
feitiger Unterricht der Völker ift der ae ihres 


[4 


ar, 
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Verkehrs, das Nefultat aller hiftorifchen Erinneruns 
gen. Wenn jedem etwas ganz Eigenthümliches ins 
"wohnt, das Fein andres nachahmen kann, fo bildet 
doch aud) jedes etwas Meinmenfchliches aus, das 
jedes andre fich aneignen kann. Unter allen Völkern 
des Alterthums aber haben die Griechen den unbes 
ftrittnen Ruhm der humanften Bildung. Abgefehn 
von ihren nationellen Befonderheiten war ihre Vers 
fiandesbildung eine fo allgemeine, daß alle Völker 
bei ihnen in die Schule gehen können, und nicht 
minder ihre gefellige Kunftbildung. Die Wahrheit, 
Natur und Grazie diefer Bildung leuchtet allen Voͤl⸗ 
fern als Mufter voran. Sie war rein menfchlich, 
darum iſt e8 Feine Nachahmung, fich nach ihnen zu 
richten, fondern. nur -ein natürliches Beſtreben ber 
menfchlichen Natur, fobald fie fich ihrer bewußt wird 
und einige Sicherheit in dem, was fie will, erlangt 
hat. Mir ahmen nicht die Griechen nad), die Grie: 
hen lehren uns nur, wie wir unfern eignen Verftand 
ausbilden, und wie wir auch in unfer Leben bie 
Grazien einführen follen. 

Ohne Zweifel ift es der plaftifche Klare Verftand 
und die leichte natuͤrliche Grazie, was uns an ben 
Griechen zuerft anziehen muß, was wir und anzus 
eignen den lebhafteften Drang fühlen müffen, wenn 
wir nur einigen richtigen Takt, ein gefundes Natur 
gefühl aus dem Wuft der mißgefchaffnen Peruͤcken⸗ 
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welt gerettet haben. Darum wandten fi) auch die 
erften Männer, die den beſſern Geſchmack herftellten, 
ſogleich an den Verftand, an die Grazie Griechen: 
lands, 5 | 

Wieland war es, der den leichten athenienfi- 
hen Geiſt in die dentfchen Wälder und gothifchen 
Städte verpflanzte, aber nicht ohne den ebenfalls 
immer leichter dahin tändelnden franzöfifchen Genius, 
Wieland verband in feiner Eigenthämlichkeit die Gal⸗ 
lomanie und Graͤkomanie. Er war auferzogen in der 
erften, und wandte fich erft fpäter zur leßtern, aber 
er erfannte zugleich den’ einfeitigen Abweg, den Klops 
ſtock und Voß gingen, und führte die Dentfchen von 
Deren ehrbaren Steifigkeit zu der anmuthoollen Ber 
wegung der griechifch » franzdfifchen Grazien zuruͤck. 
Die deutfehe Poeſie, wohl zur Minnezeit in einer 
heitern leichten Grazie fich bewegend, war durch die 
Meifterfänger in fleifleinenes Gewand, nach dem 
dreißigjährigen Kriege in Allongeperüden und Neifs 
roͤcke verftecft worden, wußte fehier nicht mehr, wo 
fie die Hände hin thun follte, und fpielte albern mit 
dem Fächer. Warfen mächtige Genien, wie Klops 
ſtock und Leffing, diefen Plunder von fich nnd ſchrit⸗ 
ten aus ber Menuett heraus, keck ihres eignen Gans 
ges, fo mußte doc) in ihnen erft die Kraft ſich fättis 
. gen, damit andere zur Anmuth zurückkehren Fonnten, 
und die Hauptrichtung ihres Strebens ging auf Hoͤ⸗ 
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bercs, um ſich vorzugéweiſe damit zu befaflen. Dies 
fer Anmuth wieber ihre Stätte zu bereiten, bedurfte 
es eines eignen genialen Geifles, in dem aueſchließ— 
lich dieſe Tendenz fich offenbarte. 

Mieland trat auf, der heitre, liebensmärdige, 
feine Wieland, ein in Anmuth, Leichtigkeit, Scherz 
und Witz üÜberflicßender, unerfchöpflicher Genius, 
Man muß nothwendig die ganze fteife verrenkte, mas 
nierliche, ypathetifche Zeit kennen, die ihm vorher: 
ging, um den freien Schwung diefed Genius recht 
würdigen zu koͤnnen, und um zugleich, was wir vom 
böhern Standpunkt der heutigen Zeit, zu dem er 
uns auf feinen Achfeln felbft gehoben hat, etwa an 
ihm noch auszufegen hatten, billig zu entfchuldigen. 

Wieland gab der deutſchen Pocfte zuerft wieder 
die Unbefangenheit, den freien Blick des Weltkinds, 
die natürliche Grazie, das Bedürfniß und die Kraft 
des heitern Scherzes. Keck, launig, imponirend, 
fhnitt er die Zdpfe der Ppilifter hinunter, entEleidete 
die erröthende Schönheit des fatalen Reifrocks, und 
lehrte die Deutfchen, nicht fo einfeitig,, wie die frü- 
bern ſchaͤferlichen Dichter, nadt in der idealifchen 
Idyllenwelt mit Lammchen zu fpielen, fondern in der 
Melt, wie fie ift, durch Entfernung der Unnatur bie 

Natur von felbft wieder zu finden, und die entfeffel- 


ten Glieder in leichter, ſi cherer Harmonie zu be⸗ 
wegen. 


— 
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-Sein ganzes Weſen war von jenem Geiſte der 
Anmuth, des. Frohfinns,- der Unbefangenheit und Si⸗ 
cherheit durchdrungen, frei, fein und witzig, leicht, - 
beweglich und unerfchöpflich im Scherz, wie es der 
natürliche und gefunde Zuftand des Lebens ſtets ver⸗ 
langt, und noch mehr dazu aufgefordert durch den 
Gegenfaß der zähen und herben Zeit. Darım fand ' 
er auch mit ficherem Tackte, was die Vorfahren und 
andern Völker in licbenswärdiger Grazie auszeichnet,. 
allwaͤrts heraus, und gewann leicht die ſchwere Kunft, 
den eigenen Geift daran zu verfeinern, ber cigenen 
Poeſie e8 einzubauchen und die Mufterhaftigkeit defs 
felben den Deutfchen Elar zu machen. Uber es war 

auch faft nur diefe Grazie, die er bei feinem großen 
Studium ber alten, und fremden Pocfie vor allem 
beraushob, als das ihn vorzüglich Unfprechende, ihm 
vor allen Geltende, Hier iſt er der einzige, 


Am ftärkften ward MWeiland’s Genius nach Grie⸗ 
chenland gezogen, Dort fand er. alle Ideale feiner 
Grazie, dort trank er ben reinen Trunk des Lebens 
und der Natur. Nur wenige Geifter find in jener 
Heimath des Schönen heimifch geworden, jeder auf 
andere Weife. Ein Leben, wie das griechifche, ift zu 
groß, als daß es cin Geiſt ganz erfaffen Fönnte, 
Pur ein Dafeyn, in diefem Leben felber empfangen 
und genährt, koͤnnte dazu berechtigen, Mir aber 
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ftehn fern jener Welt, und nur einzelnen Wanderern 
gelingt es, fie wieder zu finden, aber als Fremdlinge. 
Wieland machte die Harmonie und Grazie, von 
denen das ganze griechifche Xeben burchdrungen war, 
feinem Geifte eigen. Hatte vor Wieland wohl irgend 
ein neuer Europäer die griechifhe Grazie erkannt 
und in fih aufgenommen? Ehedem deckte man mit 
dem Helm und Harnifch, fpäter mit Perüden und 
Srifuren, unendlichen Weſten, Manfchetten und Reif- 
roͤcken den herrlichen Gliederbau, die natürliche Wohl⸗ 
gefialt. Mas Winkelmann hier für die plaftifche 
Kunft, das that Wieland für die Dichtkunſt. Er 
lehrte an dem Mufter der Gricchen wieder natürliche 
Schönheit anerkennen und geftalten. Aber fchwerlich 
mochte man, wenn ed auch unverkennbar ift, daß er 
eine der vorftehendften Seiten des griechifchen Weſens 
aufgefaßt, doch behaupten koͤnnen, er habe die Tiefe 
des griechifchen Genius ganz Durchdrungen, fo wenig 
als die Ziefe der Romantik. Die plaftifche Schöns 
beit der griechifchen Baufunft und Statuen, der Froh⸗ 
finn und die Harmonie des griechifchen Lebensgenuffeg, 
die fpiegelreine Glaͤtte der griechiichen Philofophie 
reichten den vollen Bläthenüberhang ihm über die 
hohe Mauer der Zeit herüber, aber nur dieſen. Seine 
griehifchen Romane entfprechen daher nur in einem 
. Sinn dem griechifchen Genius, und find Übrigens 
Produkte Wieland's und feiner Zeit und diefer eins 
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gebürgert, und auch der franzöfifche Geſchmack bat 
feinen Theil daran. 

Zu den Frauzoſen. wandte fih fein Sinn in 
eben demfelben urfprünglichen Beduͤrfniß, wie es 
Friedrich der Große und andere ſeiner Zeit wohl 
fuͤhlten, nur daß ber eine es als Philoſoph und Koͤ— 
nig, der andere als Dichter befriedigte. An jenem 
Weltſinn, an dem Sinn für ſichere, klare Behand» 
lung der Umgebung und jedes Verhältniffes, woraus 
zugleich immer die Kunft derfelben entfpringt, hatten 
die Franzoſen uns Deutfche längft übertroffen. Seit 
Voltaire aber hatten ihre beften Schriftiteller einen 


fo routinirtet Geift gezeigt, daß in der That zwifchen 


ihnen und deit geiftvöllften Autoren des ſpaͤtern Alter 
thums, namentlich Lucian, wenig Änterfchied war. 
Wenn wir nun allerdings finden, daß Wieland in 
feinen romantifchen Dichtungen ſich nicht blos Arioſt, 
fondern auch Voltaire und Parny, in feinen Roma⸗ 
nen nicht blos Lucian und Cervantes, ſondern auch 
Crebillon, Diderot, Cazotte zum Muſter nahm, ſo 
muͤſſen wir nur die Sicherheit und Gewandtheit be⸗ 
wundern, mit welcher Wieland bei aller Leichtfertig⸗ 
keit doc) das eigentlich Schmutzige und das moras 
liſche Gift jener eben fo genialen als verdorbnen 
Sranzofen zu befeitigen wußte, und wie er der einen 
antiken und der andern franzdfifchen Grazie noch Die 
dritte jüngfte deutfche Grazie einer Holden naiven, 
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zwar Fotettirenden, aber doc) noch mit ihrer Unfchuld 
fofettirenden Grazie hinzufügte. Die Art, wie Wie 
land die franzöfifche Frivolitat mäßigte, macht feinem 
Geſchmack weit mehr Ehre, als feine Adoption ders 
felben Vorwürfe verdiene. Man hat ihn oft hart 
darum getabelt, ihn den Verfuͤhrer unfrer fittlich 
„reinen Nation genannt und befonderd die neualts 
deutfchen Nazarener und, Seufzerer haben ihn eine 
Zeitlang ganz verbammen wollen. Als id, unter 
den Juͤngern ber erfte, ihn rechtfertigte und wieder 
einmal lobte, war man allgemein erftaunt, wie bie 
eben fo dummen als zahlreichen Nezenfionen der erften 
Auflage des vorliegenden Buchs zur Genüge beweifen. 
That das pinfelhafte Volt, als ob es Wieland vers 
achtete! O du holder, der Natur vertrauter Geiſt, 
durch deſſen ſonnenhelles Leben ein laͤchelnder Genius 
ging und mit Oberons Lilienſcepter die Alltaͤglich⸗ 
keit deiner Zeit in ein liebliches Wunder verwan⸗ 
delte, du klarer, beſonnener Geiſt, der du das Maaß 
des Gluͤckes in der Weisheit fandeſt, und zum Tem⸗ 
pel der Venus nur durch den der Urania ſchritteſt, 
dich anmuthſtrahlenden Apoll unter Hirten, dich lie⸗ 
benswuͤrdigen Gott unter deutſchen Kleinſtaͤdtern, die 
noch dickere Schädel haben als VBöotier, dich wollen 
ſie mit haͤngendem Maule und blinzenden Augen und 
gefalteten Haͤnden verlaͤſtern, die pruͤden Haͤmlinge der 
Jetztwelt. Nein, ſo lange die Welt noch laͤcheln und 
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kuͤſſen kann, unſterblicher Freund Wieland, wird ſie 
"dich gegen dieſe mittelalterlichen Affen vertheidigen 
und wenn je eine Orazie auf Erden gewandelt, oder 
noch wandeln wird, fo wird fie in Wieland ihren 
Liebling erkennen. Nicht diefer nathrliche leichte 
Sinn und Scherz, .. nur die fcheinheilige fentimens 
tale Unzucht ift zu verdammen. Weit entfernt, 
ein reines Gefchlecht zu verführen, hat Wieland viel⸗ 
mehr cin durch die Gallomanie bereits verdorbnes 
Geſchlecht zu-Anftand und Mäßigung, zu einen hei: 
‚ tern und geiftreichen gefelligen Genuß zuruͤckgefuͤhrt, 
“und erft die fpätern  fentimentalen und zum Theil 
romantifchen Dichter verbreiteten unter der Maske 
überfehwenglich hoher Empfindungen das Gift einer 
krankhaften Wolluſt, die dem Ferngefunden Wieland 
ganz fremd war. MWeberhaupt die Iachende Luſt ift 
nie gefährlich, dies ift nur die ernfthafte, finnende, 
. weinende und betende, die Molluft in Gdthes, in 
Heinfes, in Friedrich Schlegels und dergleichen Schrifs - 
ten. Die Sinne, bewacht vom Verftande, find offene 
lachende Grazien, heitre Geſellſchafter, nur wenn ſie 
ſich in erhabne und edle Empfindungen verſtellen und 
unter dieſer Maske das Gemuͤth beherrſchen, werden 
ſie unreine und heimlich toͤdtende Gifte. | 

Auch muß man dem durchaus geiftvollen Wie⸗ 
land nicht die Fehler feiner groben und faden Nach⸗ 
ahmer zur Laſt legen, nicht die matten Taͤndeleien 
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einanberfpielen, wollen wir erft die Altern noch 
fhärfer gefonderten Schulen vor Börde betrachten, 
und gehn demnach über zur 


1‘ 4, | 
Anglomanie 


In England hatte die große Revolution, welche 
die Stuarts vertrieb, alle Kräfte der Nation aufges 
regt und zugleich die der geiftigen Entwidlung fo 
förderliche Preßfreiheit erobert. Daher begnägten fich 
die englifchen Denker und Dichter nicht, wie die 
franzöfifchen, mit einer Nachafferei der Alten, fondern 
wanbelten felbftftändige Bahnen, und dienten nicht 
dem Hofe, fondern dem Volke, der Wiffenfchaft, ver 
Humanität und Bildung überhaupt. Den an reis 
heit und Selbftftändigkeit fief hinter ihmen zuruͤckge⸗ 
bliebnen Deutfchen gebührt wenigftens der Nuhm, 
die Vorzüge Englands bald genug anerfannt und 
aboptirt zu haben. Es befhamt mich, indem ich - 
„etwas deutlicher, als es vor mir Andere gethan, 
die Wege nachweifen muß, auf -welchen das meifte 
vom deutfchen Autoren ufurpirte Verdienft aus dem 
Ausland zu ihnen gebracht worden iſt; allein eine 
bittre Wahrheit ift beffer als eine füße Täufchung. 
Es ift wahr, ünd bie hier auf einander folgende Ge⸗ 
fhichte der Gallomanie, Gräfomanie und Anglomanie 
beweist es, daß unfre Großväter bei weitem den groͤß⸗ 
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ten Theil ihres. Ruhms von fremdher borgten; ja 
wir werden auch noch bei der Gefchichte der fentis 
mentalen und romantifchen Poeſie dieſelbe Beobach⸗ 
tung zu: machen haben. Unfre Paffivirät uͤberwog 
ſehr viel die Aktivität, und die Sonnen am Himmel 
- unfrer neuen Poeſie waren zu fehr großem Theil nur 
Monde, die das Licht von altern und fremden Sonnen 
erhielten. 

Zwar drang mit ber Neftauration unter Earl II. 
auch der franzöfiiche Geſchmack in England ein und 
fein vorzüglichfter Anhänger war Pope, allein ber 
alte romanitifche Hang der Engländer, ihr aefunder 
Verftand, ihr freier und bürgerlicher Geift, und ihre 
philofophifche wie hiftorifche Einficht wies bald Die 
Sallomanie wieder über den Canal zuruͤck. Die hohe 
Achtung, in welcher Shafefpeare fand, vertrug fich 
nicht ‚mit franzöfifcher Tändelei, Miltons religidfer 
Ernft troßte der Gefinnung bes Volks, der Frivolität 
des Hofes. Dffians wicderaufgefundne Gedichte und 
die neue Bewunderung für die altenglifche Ballade 
nährten den romantifchen Gefchmad im Gegenfaß 
gegen den antiken, den Thomfon der Natur näher 
bringen mußte, um ihm als Landfchaftsmalerei Ber 
wunderer zu verfchaffen, Die den Nebellande eigens 
thuͤmliche Melancholie fand ihren Ausdrud in Youngs 
Nachtgedanken. Der derbe MWig der revolutionären 
Polemif und Butlers veredelte fih in Swifts geift 
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reichen Satyren und nahm das moderne ſentimentale 
Element Rouſſeaus in ſich auf in einer ganz origi⸗ 
nellen Verſchmelzung des Lachens und Weinens, die 
unter dem Namen ded Humor fo große Berühmt: 
beit und Verbreitung erlangte, und als deren cigent: 
lihen Schöpfer Sterne (Morif) erfcheint. Endlich 
bildete fich der ältere fpanifchs franzöfifhe Roman 
im freien England zu klaſſiſcher Correktheit aus, in⸗ 
dem er das Abenteuerliche abſtreifte und zur SciL 
derung der wirklichen Lebens überging. Sielding, 
Goldſmith, Smollet (nit zu gedenken des etwas 
zu breiten Richardfon) ſchufen jene bewundernswuͤr⸗ 
digen Romane, in denen das moderne Lchen in feinen 
Charakteren und Schidfalen, Reizen und Eigenheiten 
ſich zuerft feiner felbft bewußt wurde, Zu dem allem 
fam noch der große Einfluß der englifhen Philofo- 
phen wie Lode, Hume, Hutchinfon ꝛc. der Geſchicht⸗ 
-fchreiber wie Hume, Gibbon, Robertfon ꝛc. und der 
Kritiker wie Addifon, Johnſon ꝛc. 


In allen dieſen Richtungen folgten die Deutſchen 
mit kindlicher Aufmerkffamfeit dem. männlichen Ger 
nius. Englande. Shakefpeare wurde durch Eſchen⸗ 
burg und Wieland, Offian durch Denis in Wien 
und Stollberg, Young durch Ebert, Sterne mit 
. großem Gluͤck durd Bode, Emollet durh Mylius 

überfegr, die altenglifchen Balladen durch Herder und 
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Bodmer verbreitet. Aber man überfegte ni blos, 
man ahmte auch nach. 

Zachariaͤ wurde der deutſche Pope, deſſen Lo⸗ 
cenraub er in mehreren komiſchen Heldengedichten 
nachahmte. Doch haben wir von Zachariaͤ auch eine 
‚recht originelle Dichtung. erhalten, den „Ren o m⸗ 
miſten,“ worin er die barbariſche Roheit der dama⸗ 
ligen Jenaer Studenten mit der galanten Zierlichkeit 
Leipzigs, welches man damals Klein: Paris nannte, 
ganz allerliebft contraftirt. Neben dem Sebaldus 
Nothanker iſt diefer Renommiſt das beſte Denkmal 
jener alten Sitten. 

Ewald von Kleiſt wurde der deuiſche Thomſon, 
deſſen Jahrszeiten er in dem beruͤhmt gewordnen Ge⸗ 
dichte „der Fruͤhling“ nachahmte. Er zeichnete ſich 
durch zarte Empfindungen und ſchoͤne Bilder gleich 
ſehr aus, doch theilte er die Fehler dieſer Gattung 
von Poeſie, die nicht unmittelbar eine ſchoͤne Em⸗ 
pfindung auszudruͤcken wußte, ſondern erſt mittelbar 
im Spiegel der Reflexion, und die, ohne es vielleicht 
zu wollen, etwas mit ihren Reizen kokettirte. | 

In Klopftods altgermanifche Bardengefünge 
und Heldenſpiele, die Herrmannfchlacht ꝛc. mifchte 
ſich etwas von Oſſians Ton. In noch weit höherm 
Grade aber war Klopftod der Nachahmer Miltons. 

Swifts Satyren fagten dem beutfchen Geſchmack 
und ich darf wohl auch fagen, der deutfchen Sittlich- 
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Feit mehr zu, als die Satyren Voltaired. Liſcow, 
Mabener, Kichtenberg machen ihrem brittifchen 
Urbild Feine Schande und gehören zu den geiftreichficn 
Schriftftellern, welche Deurfchland hervorgebracht Hat. 
Liſcow hat den Vorzug des Alters, Habener. übers 
trifft ihn an Objectivitat und einer gaviffen dramas 
tiſchen Lebendigkeit, Lichtenberg übertrifft wieder Ras 
bener durch die unübertreffliche Grazie feiner Sronie. 
Lifcow und Nabener befchäftigten ſich hauptſaͤchlich 
mit Deutfchland, mit deffen verkehrten Geiſtesrich⸗ 
tungen, mit dem literarifhen Elend in der erften 
Hälfte des Jahrhunderts, mir dem einreißenden Lurns, 
den unnatärlichen Moden, mit der Schmach der 
proteftantifchen Kirche ıc. und ihre Schriften haben 
infofern auch ein biftorifches Intereſſe. Insbeſondre 
enthalten Rabeners mit liebenswuͤrdigem Geiſt ge⸗ 
ſchriebnen Briefe ſehr beachtenswerthe Sittenſchilde— 
rungen der Zeit. 

Lichtenberg wandte fi) mit fo großer Vors 
liebe England zu, daß er eigentlich mehr diefem 
Lande anzugehören fcheint, als uns. Hogarth uͤbte 
nicht weniger Einfluß auf ihn, ale Swift, und wie 
natürlich, da beide ſich im Geift fo nahe verwandt 
ſind, obgleich diefer ein Maler und jener ein Schrifts 
fteller ift. Lichtenbergs Hauptwerk find die Erfläs 
rungen zu Hogarths Bildern, und eben fo einzig -in 
ihrer Art, als diefe Bilder felbft. AUbgefehn von ihrem 
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Wis, von ihrem poetifhen Werth, ift in diefen Er: 
klaͤrungen, fo wie überhaupt. in Lichtenbergs Schriften. 
eine Menfchenkenntniß enthalten, wie fie vordem wohl 
nur im alten, menfchenreichen, verdorbnen Nom in 
der Kaiferzeit gefunden wurde, und wie fie neuers 
dinge nur in London fich ausbilden konnte. Ich 
glaube, daß diefe Menfchenkenntniß, mit der immer 
eine gewiffe Menfchenverachtung gepaart ft, von 
England her auch fchon einige Zeit vor Lichtenberg: 
in Deutfchland eingedrungen und auf den Geift Tech 
finge fo wie Göthes nicht ohne Einfluß geblieben ift. 
Lichtenberg felbft faßte die heitre Seite der Dinge 
und Menfchen auf, und felbft Londons Laſter werden 
in feiner gemäthlichen und feinen Fronie anmuthig. 
Melde Höhe der Humanität, die Menſchen fo zu 
Eennen, und fo über fie zu fcherzen! In Kichtenbergs 
bucklichem Körper wohnte die feinfte und fchönfte 
Seele, | 

Auch Thüämmel fchöpfte feine Bildung aus 
England. In feinem erften Fomifchen Heldengedicht 
„Wilhelmine“ ahmte er noch die Popifche Manier der 
Fomifchen Heldengedichte nach, erreichte darin aber 
die Meifterfchaft, denn in diefer Gattung eriftirt 
‚nichts, das ſo klaſſiſch wäre, wie die Wilhelmine, 
Er faßt darin die Fleinern deutſchen Höfe von ber 
fomifchen Seite auf und fein Gedicht ift zugleich 
ein Maaßſtab für die Sitten der Zeit. In dem 
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größen Roman „Reife nach dem füdlichen Frankreich“ 
laffen fih wohl Sterns und Fieldings Mufter nicht 
verfeniten, doch Auch hier behauptete Thuͤmmel dic 
feine SHriginalität feines Geiftes, Diefer Roman 
bat fchr viel Nehnlichkeit mit denen von Wieland, 
aber Wieland hat mehr franzöfifchen, Thuͤmmel 
mehr englifchen Geift. Am bemerkenswertheften ift 
die aus dieſem englifchen Wefen hervortretende unge 
fuchte Sobleffe, die vornehme Sicherheit edler Be 
wegung, woran es den Deutfchen vorher, und leider 
auch noch lange riachher fo fehr gemangelt hat. Wenn 
Thuͤmmel die Zrivolität der Vornehmigkeit mit dem 
ſcharfen Verftand und Wit der Freigeifter vereinigte, 
fo erfcheint doch eins diefer Elemente durch das ans 
dre, beide erfchienen durch eine nur ihm eigne Grazie 
. gemildert. Die ſchwere Kunſt, fich Freiheiten zu er⸗ 
lauben, ohne zu beleidigen, die feine altgriechiiche 
Art, den Heinen Satyr im Innern einer Grazie zu 
verbergen, war ihm angeboren. 

Den meiften Einfluß übte PYorik Auf unfern 
Hippel, den erften, welcher den echten Humor, 
die fubjeftive Tragikomedie, die Selbftironifirung des 
Schmerzes, das Lachen im Weinen, in unfrer Poeſie 
einführte. Diefer Humor, der eigentlich zuerft- bei 
‚Cervantes und Shaffpeare vorfam , ift etwas durchs 
aus Modernes, dem frühern Alterthum Fremdes, er 
konnte erft zu einer Zeit hervortreten, da das im 
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Mittelalter entſchieden vorherrſchende Gemuͤth mit 
dem der neuern Bildung ſich bemaͤchtigenden Ver⸗ 
ſtande in Kampf gerieth, und der eheliche Zwiſt zwi⸗ 
ſchen Kopf und Herz, zwiſchen Witz und Empfind⸗ 
ſamkeit begann. Bei den Franzoſen bildete ſich dieſer 
Gegenſatz aͤuſſerlich aus. Voltaire repraͤſentirte den 
Witz allein, Rouſſeau die Sentimentalitaͤt allein. 
Bei Englaͤndern und Deutſchen aber blieb der Ges 
genfaß im Innern beffelben Individuums beſchloſſen, 
wie hier uͤberhaupt die Innerlichkeit, das Myſtiſche 
ſtets vorwaltete. Hippels vorzuͤglichſtes Werk ſind 
die „Lebenslaͤufe in aufſteigender Linie“; doch hat 
auch fein „Ritter von A — 3.“ viele Schönheiten, 
Man hat mit Recht feinen Empfindungen mehr Wahr: 
heit zugefchricben, als ‚denen Voriks, hinter dem fich 
die feinfte Kofetterie der Seele verftedt. Hippels 
Thränen find dchte Perlen, und er ift eben fo weit 
von der Affeftation, als von der DBreiweichlichkeit 
der fpätern fentimentalen Schule entfernt. In den 
Lebenslänfen find Züge von Seelenfhönbeit, wie man 
fie nirgends wiederfindet. ” 
‚Der langweilige, aber doch finnige Richardſon | 
fand einen cben fo langweiligen, etwas weniger fins 
tigen, aber mehr verftändigen Nachahmer an Hers 
mes, deffen Roman „Sophiend Heife von Memel 
nach Sachen“ einft das Kieblingsbuch der gebildeten 
Damen in Deutfchland, wie es Richardſons Clariffe 
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in England war. Zum Entfeßen breit, enthält die 
fer Roman dod) feine Züge und eine nicht unintereſ⸗ 
fante Schilderung von Sitten und Charakteren jener 
Tage. Seine übrigen Romane haben weniger, oder 
nur ähnlichen Werth; mit feinen Bemühungen, den 
Danıen zu predigen, begann leider jene Literatur für. 
Damen, die jetzt zu ſo unermeßlichem Umfang auf 
gefchwollen ift, 

Goldſmith, Fielding, Smollet fanden ebenfalls 
Nachahmer in Deutfchland, die zwar ihre Originale 
nicht erreichten, aber als treue Maler ihrer Zeit alle 
Achtung verdienen. Der berühmfe Buchhändler, Kris 
tifer und Dichter Nicolai in- Berlin nahm ſich 
Goldſmiths vicar of Wakcheld zum Mufter und 
fchrieb darnach in feinem „Sebaldus- Nothader“ das 
Leben eines deutfchen armen Kandpredigers. Obgleich 
er nun von des Britten claffifcher Grazie weit ent; 
fernt ift, (fo wie überhaupt diefer liebenswuͤrdige 
Britte, ob hundertmal nachgeahmt, doch nirgends und 
nie erreicht wurde,) fo hat Nicolai doch in feinem 
Roman eine reiche Kentniß der Menfchen und der 
damaligen Verhältniffe niedergelegt und die in der. 
. proteftantifhen Kirche eingeriffene Verderbniß auf 
eine Weiſe gefchildert, die es ung fehr begreiflich macht, 
daß Leſſing fein. Freund wurde Es ift jeßt nicht 
mehr die Zeit, Nicolais Verdienft über feiner einfeis 
tigen Aufflärerei zu vergeffen. Er war in den tiefen 
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Regionen des Glaubens ein Sremdling und ein ftichs 
ter und anmaßender Kampfer -gegen den romantifchen 
Geiſt, aber fein höherer Kampf, den er an ber Seite 
Leffings und des edlen Mendelsſohn gegen die vers 
fiodte Theologie und die Inhumanitaͤt der Kanzeln 
und Katheder Fampfte, ſichert ihm einen Ehrenplaß 
in der deutfchen Literatur, und fein Sebaldus Noth⸗ 
acer wird vom Kenner ftets ald einer ber intereffan- 
teften Romane überhaupt und als der einzige in feir 
ner Art gefchagt und mit cben ſo viel Theilnahme 
als Belehrung gelefen werden. 


In Smollets launiger Manier fchrieb Müller 
von Itzhoe zahlreiche Romane, unter denen „Sieg⸗ 
fried von Lindenberg“ den erſten Rang einnimmt. 
Er fchildert darin einen pommerfchen Edelmann, defs 
fen einfache Sitten und Fraftiges Gemäth mit der 
‚modernen Aufklärung und Kultur in fehr wunderliche J 
und anziehende Conflicte kommt. Indeß iſt Muͤllers 
Sprache etwas zudringlich, guthmuͤthig derb und zu⸗ 
weilen roh, was fie zwar charakteriſtiſcher, aber nicht 
angenehmer macht. 


Ueber beiden ſteht Shummel, bdeffen feiner 
Geiſt, deffen vortreffliche Sprache ihn würdig macht, 
‚neben Leffing und Thuͤmmel genannt zu werden, ob⸗ 
- gleich er weit weniger gekannt if. Auch er lernte 
von den Engländern und fchrieb drei Fomifche Ro⸗ 
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mane, von benen- der ältefte, aus den fechziger Jah⸗ 
ren des vorigen Jahrhunderts „Spigbart“ der befte 
if. Er irpnifirt darin die padagogifche Schwärmerei 
Baſedows in der Lebensgefchichte eines Schulmanns, 
der in der Theorie ein allesırmmwälzender Idealiſt und 
MWeltverbefferer, im Leben ein völlig unpraftifcher 
Einfaltspinfel if. So wenig cin Gegenftand Diefer 
Art für die Poeſie geeignet ſcheint, hat ihm doc) 
Schummel mit einem Geift behandelt, daß nicht blos 
ein Schulmanm fein Buch mit wahrem Vergnügen 
liest. - Später hat er im „Eleinen Voltaire“ die deut⸗ 
ſche Karrifatur der franzdfifchen Zreigeifterei in treuen 
Zügen gefchildert, doch. ift dieſes Werk mehr für bie 
Sittengefchichte als für die Poeſie von Werth. Zu: 
letzt fchrieb er noch „die Nevolution in Scheppenftabt,“ 
eine unwuͤrdige Satyre auf die Bewunderer der frans 
zöfifchen Revolution, ungefähr im Geift von Goͤthes 
Bürgergeneral und Aufgeregten, obgleich Schummel 
dabei unendlich viel mehr Wis entwickelte, als Goͤthe. 
Es bezeichnet Die Philifterei des Jahrhunderts, daß 
die entfeglichen, allerfchütternden Ergigniffe in’ Frank: 
reich den deutſchen Schlafinügen noch Gelegenheit \ 
zu gemöthichen Späßen gaben, jedoch nur fo lange, 
bis fie der Donner der Kanonen von Jena in ſolche 
Angft fette, daß fie Hören und Schen vergaßen und 
daß der große Dichter des Bürgergenerals hinter Die 
Schuͤrze flüchtere und im Kanonenficher heirathete. 
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Endlid) muß ich auch Knigges bier erwähnen, 
der gleichfalld von den Engländern lernte, und deffen 
fomifcher Roman „die Reife nach Braunjchweig“ uns . 
ftreitig zu den beften Werfen diefer Gattung gehört 
und voll Föftlicher Kaune iſt. In dem andern be⸗ 
rühmten Werke von Knigge „über den Umgang mit 
Menfchen“ herrfcht dagegen. eine gefellfchaftliche Doc: 
tring, die eine fehr ungluͤckliche Mifchung von brittis 
ſcher Welterfahrung, franzoͤſiſcher Höflichkeit und 
deutſchem - Knechtfinn if. Es ift eine Art von Mas 
chiavellismus des Privatlebens, die Lehre, feinen 
Egoismus mit Klugheit und in sefälligen Formen 
geltend zu, machen. 

Ich darf nicht unerwahnt laſſen, daß die meiſten 
alten Originalausgaben der eben charakteriſirten Ro⸗ 
manc von Thuͤmmel, Hippel, Hermes, Nicolai, Muͤl—⸗ 
ler, fo wie die Weberfeßungen der englifchen Romane, 
einiger franzöfifhen Romane und des Don Quichote 
mit Kupfern Chodowiedis geziert find, welche dens 
felben noch einen hoͤhern Werth verleihen und dem 
Auge des Kenners und Kicbhabers jener anmuthigen 
Literatur unentbehrlich geworden find. 

Im allgemeinen bat die Auglomanie des vorigen 
Jahrhunderts auf die Entwicklung des deutſchen Gei⸗ 
ſtes ſehr foͤrderlich gewirkt, denn im Gegenſatz gegen 
die Gallomanie wurde dadurch maͤnnliche Kraft und 
ſittlicher Ernſt, ıyad im Gegenſatz gegen die Graͤko⸗ 
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manie Natbrlichkeit und Naivetät geltend gemacht. 
Nicht minder wirffam ale in der Pocfie aufferte fich 
diefer englifche Einfluß in Philoſophie, Geſchicht⸗ 
ſchreibung und politifchen Wiffenfchaften, wie wir fchon 
in den frühern Theilen diefer Schrift gefehen. 


5. 
Leffing 


Leſſing vereinigte das Studium und die Bildung 
aller Schulen feiner Zeit in ſich, und ging durch bie 
Gallomanie, Gräafomanie, Anglomanie wie die Sonne 
durd) den XThierfreis, felbftftändig, ohne da oder dort 
bangen zu bleiben, frei anfteigend die eigne Bahn. 
In jener Zeit des fremden Einfluffes, der mit einan- 
der ftreitenden Geſchmacksrichtungen Tonnten große 
Geifter nicht wie aus reinem Boden bervorwachfen, 
fie mußten ſich mit herfulifcher Kraft durch die frem⸗ 
den Hemmniffe, Wirrungen und Locdungen hindurch: 
fampfen, fie mußten fich vermittelft einer gefunden, 
umfichtigen, unbeſtechlichen Kritik erft den Weg 
räumen. Daher bei Leſſing neben der poetifchen 
Kraft die Eritifche, Daher ihm vor allem die bewaff- 
nete Pallas zugefelltl Er übte diefe Kritik in. fehr 
weitem Sinn, auf dem Felde der Theologie, Philos 
ſophie, Philologie, Kunſt⸗ und LKiterargefchichte, wie 
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auf dem Felde der Poefie. Er befämpfte die plumpe 
Rohheit, den kraſſen Fauatismus und Die geiſtloſe 
Pedauterei des Buchſtabenglaubens in ſeiner beruͤhmten 
Fehde wegen der Wolfenbuͤttler Fragmente, wobei exr 
es zu vermeiden wußte, ins Extrem Dis völligen 
Unglaubens zu fallen, wie aud) fein herrlicher Nathan 
beweist, daher ſich die freche Rotte der Gotteslaͤſterer 
allezeit mit Unrecht auf ihn berufen hat. Nicht ge⸗ 
riagern Einfluß uͤbte er auf das Emporkommen ci- 
nes gründlichen und umfaffenden Studiums und vors 
zuͤglich auch eines beſſern Geſchmacks in der Philos 
logie und im Wechſelverkehr mit Winkelmann auf 
die Belebung der ſchoͤnen Kuͤnſte. Indem er aber 
fein Hauptaugenmer? auf die Poeſie richtete, wurde 
er der wahre Herkules Mufageted, der Sieger über 
den ganzen noch uͤbrigen Wuft der Gallomanie und 
der von ihr ungertrennlichen patherifchen Weitſchwei⸗ 
figfeit, fo wie wicht minder ber treue Edart vor 
dem Venusberge der modernen Sentimentalitd® und 
poetifehen Schwelgerei, dem nad ihm gleichwohl 
Thür und Thor geöffnet wurden. Unterfucht. man 
fein Verhaͤltniß zu den Altern und jüngern Schulen 
"feiner Zeit, fo findet man, daß er überall mit dem 
richtigſten Blick gefchen, mit dem fchärfften Wort die 
Schler bezeichnet hat. 
Niemand wies mit fo einleuchtendem Scharfs 
finn den Unterfchied zwifchen dem wahrhaft Untiten 
Menzeld Literatur. III. 49 
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und der franzdfifchen Karikatur beffelben noch als 
Leffing, und ihm erſt verdanken wir die Reinigung 
unfrer deutſchen Bühne vom fleifen franzöfifchen 
Alerandriner, und Die Meinigung unſrer Sprache 
überhaupt vom alten Schwulſt. Noch ehe die Grä- 
fomanen auflamen, kaͤmpfte ſchon Leffing, vor Klops 
ftod, vor Voß, aber er war weit entfernt, mit ihnen 
gemeine Sache zu machen. Er rettete die Antike 
nicht darum aus dem franzdftfchen Boinbaft, um fie 
den deutſchen Pedanten zu Aberantworten. Ihm war 
daher die Graͤkomanie fo zuwider als die Gallomanie, 
und er verhehlt dies nicht. Sein Epigramm gegen 

Klopftod ift bekannt: 


Wer wird nithe einen Klopſtock loben, 
Doch wird ihn jeder lefen? Nein. 
Mir woHen ‚weniger erhoben 

Und fleißiger gelefen feyn. 


Min was dachte er wohl von Voß, wenn Voß 
ſelbſt erzaͤhlt, daß Leſſing ihn zwar einmal befucht 
habe, aber während des Geſpraͤchs cingefchlafen fey ? 
— Den Unglomanen war Leffing verwandter, weil 
bei dicfen in der That der meifte Geift, bie meifte, 
Natuͤrlichkeit wat. Man Fann, wenn man will, eine 
gewiſſe Aehnlichfeit zwifchen ;den großen brittifchen 
‚Kritifern Johnſon, Addifon ꝛc. und Leffing finden, 
doch war er ihnen an Umfang und Tiefe des Wi . 
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send, des Geiſtes überhaupt und - insbefondere als 
Dichter weit Überlegen, Auch Fann man ihm teiners | 
lei englifches Plagiat nachweifen. 

Während Leffing vom Einfluß fremder Schulen 
frei blieb, konnte er doch feine Landsleute nicht eben 
fo frei machen. Erfah und defampfte und verachtete 
die verfchiedenen Manieren ‚vor und während feiner 
Zeit, und war glüädlih genug, die fpätere Manicr 
der Manieren, die allgemeine Geſchmacksmengerei, die 
Vermiſchung aller freniden MWeifen nicht mehr mit 
anzufehen. Doch erlebte er noch die Anfänge der 
Seutimentalität, und gegen nichts Aufferte er fich 
bitterer als gegen fie, in deren fanler Verweichli⸗ 
hung und eitler Affectation er den abfoluten Gegens 
fat gegen die ihm ſelbſt eigne Kraft und Natürliche 
feit erfannte und verabfcheute. Als Goͤthe mit riner 
nichtswuͤrdigen Nachäfferei der. neuen Heloiſe von 
Rouſſeau, unter dem Namen von Werthers Leiden 
auftrat, Nouffeaus Schwäche fogar noch übertrich 
und troß diefer Nichtswuͤrdigkeit den damaligen Deuts 
fchen Aufferft behagte, da ahnte Leſſing, in welchen 
— man muß es deutfch fangen — in welchen weis 
chen Koth Göthe die deutfche Literatur führen würde 
und er fdrich im Jahr 1774 an den Literarhiftoris 
fcher und Shakeſpeareuͤberſetzer Eichenburg: „Ein Juͤng⸗ 
ling, der ben Werther liest, dürfte die poetifche Schoͤn⸗ 
heit leicht für bie moralifche nehmen und glauben 
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daß der gut gewefen feyn müffe, ber unfre Theil⸗ 
nahme fo ftark in Anſpruch nimmt. Und das war 
er doch wahrlich nicht.“ Damit traf Leſſing aufs - 
fchlagendfte den faulen Fleck der Scentimentalität. 
Das Unmoralifche an fi) ift fo wenig unpoetiich, als 
das Moralifche an fich poetifch, und Keffing hat wes 
der Voltaires unmoralifhe Pucelle für unpoetiſch, 
noch Schoͤnaichs fehr moralifchen Herrmann für poes 
tifch erklärt. Es wäre mithin lächerlich, ihm vor: 
werfen zu wollen, daß er Schönheit und Moralität 
verwechfelt habe. Darin aber hatte er vollflommen 
recht, daß er jene Sentimentalität verwarf, die unter 
der Maske der edelften und erhabenften Empfindungen 
nichts -ald gemeine Eitelkeit und Sinnlichkeit ver: 
ſteckte, daß er jene unmännliche, frazzenhafte Nor 
mantugend verwarf, die alle Begriffe von wahrer 
Tugend verwirrte, jene Goͤtheſche Lumpentugend, die 
fi) zur wahren verhält, wie Shakefpeares Lumpens 
koͤnig zum echten Hamlet, dem er Krone und Pur⸗ 
purmantel geftohlen. Hätte Goͤthe, hätten alle feine 
zahllofen fentimentalen Nachfolger ihre Weiberhelden 
behandelt, wie Voltaire oder Crebillon die ihrigen, 
. nämlich als Kiberting, Stutzer, Weichlinge, To wäre 
nichts dagegen einzuwenden, aber das muß fchlechters 
dings verworfen werden, daß er dieſe Weichlinge ale 
männliche Ideale, als die ebelften und erhabenften Sees 
len, als Träger ber höchften männlichen Bildung, als - 


293 


Götter im Fleiſch darſtellt, und ihre innre Nichte: 
wuͤrdigkeit durch jede Art von gleißendem Schein 
verbirgt, ſo daß ſie der beſtochene Leſer keineswegs 
fuͤr ehrloſe Gecken nimmt, was ſie find, ſondern fuͤr 
unendlich intereffante, ja heilige. Perſonen. Leſſing 
fährt fort: „Glanben Sie wohl, daß je ein römifcher 
oder griechifcher Juͤngling fi fo und Darum das 
Leben genommen? Gewiß nicht. Die wußten ſich 
vor der Schwärmerei der Liebe ganz anders zu fichern, 
und zu Sofrates Zeiten würde man: eine folche 2& 
doarog xaroyn, welche rı raugv napa pvow ans. 
treibt, nur kaum einem Maͤdelchen verziehen haben. 
Solche kleingroße veraͤchtlich⸗ſchaͤtzbare 
Originale hervorzubringen, war nur der chriſtlichen 
Erziehung vorbehalten, die ein koͤrperliches Beduͤrfniß 
ſo ſchoͤn in eine geiſtige Vollkommenheit zu verwan⸗ 
deln weiß.“ Das Chriſtenthum duͤrfte wohl von die⸗ 
ſem Vorwurf frei zu ſprechen ſeyn, da die Schuld 
nur in den veraͤnderten Zeiten liegt. Vor Alters und 
unter den wahren Chriſten war maͤnnliche Kraft und 
Ehre wohl zu: Haufe, jene verführerifche luͤgenhafte 
Gdtheſche Srutimentalitaͤt iſt ein durchaus modernes 
Produkt. Man Tann ſie aber wicht fchärfer bezeich⸗ 
nen, als Leffing es gethan. Diefe wenigen Ausdruͤcke 

reihen Hin, die nachfolgende und bis auf unfre Tage 
dauernde fentinsentale Poefie zu charakterifiren. Sie 
ffellt das Kleine als groß, das Veraächt⸗ 
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kiche als ſchaͤtzbar dar und hofft durch dieſe 
Lüge originell zu erſcheinen. Das iſt im 
Grunde alles, was ſich kurz und gut davon fügen 
kaͤßt, nud was wir nachher, wenn wir dieſe Entar⸗ 
- tung. unfrer Poefie ſchildern werden, auf jeder Geite 
werden beftätigt finden. 

Nur fo viel über Keffing als Kritifer. Diefe 
wenigen Andeutungen reichen hin, um zu zeigen, wie 
Har er ruͤckwaͤrts und vorwärts die Verirrungen der 
deutſchen Poeſie erkannte, fo weit er fie verfolgen 
konnte. Immerhin aber bleibt es merkwuͤrdig, daß 
Leſſing in der folgenden Zeit immer als großer Kri⸗ 
tiker verehrt und daß gleichwohl feinem Urtheib ſchnur⸗ 
ſtracks zuwider gehandelt wurde. Auch hierin gibt ſich 
die Unwuͤrdigkeit und gewiſſermaßen politiſche Per 
fidie der folgenden Geſchmacksoligarchen zu erkennen. 
Sie lobten den Mann, den ſie eigentlich haßten, aber 
das Lob diente ihnen, den Unterſchied, der zwiſchen 
ihm und ihnen beſtand, zu vertuſchen und gab ihnen 
das Anſehen, als ob fie eigentlich ferne natürlichen 
Nachfolger und Erben wären. nn 

Wenn. wir Lefiing ald Dichter betrachten, dürkn _ 
wir nicht vergeffen, daß er fich erft Eritifch aus der 
Gallomanic, Grifomanie und Anglomanie herausars 
beiten mußte und baß er ſich niit humdert amdern 
Dingen: neben der Poeſie befkhäftigte. Daher find 
feine frühern poetiſchen Vorſtudien und DBerfuche, fo 
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wie feine gefegentlichen poctifchen Epielereien, auf 

. die er felbft wenig Werth legte, fehr von den. Flaffı- 
ſchen Werken ſeiner vollendeten poetiſchen Reife zu 
unterſcheiden, naͤmlich von der Minna von Barn⸗ 


helm, der Emilia Galotti und dem Nathan, von des 


nen jedes allein ſchon hinreichen würde, ihn den größ- 
ten Dichtern aller Zeiten beizugeſellen. Geiſt und 
Form dieſer Werke ſind gleich wichtig. 
Als das innerſte Princip der Leſſingiſchen Poeſie 
tritt die Ehre hervor. Es iſt begreiflich, daß die 
Poeten und Kritiker/ deren Princip bisher im Ge⸗ 


gentheil die Ehrloſigkeit geweſen, dieſen Umſtand uͤber⸗ 


ſehn und im Lobe Leſſings fo ziemlich vergeſſen har 
ben. Um ſo mehr muß ich darauf zurückkommen. 


Ich ſage noch mehr, auch das Princip von Le 


fings ganzem Leben war die Ehre, Er dichtete nur 
in dem Geiſt, in dem er lebte. Er hatte ſein ganzes 
Daſeyn hindurch mit Widerwaͤrtigkeiten zu kaͤmpfen, 
aber er bengte nie fein Haupt. Er rang, nicht um 
Ehrenſtellen, fordern am feine Unabhängigkeit. Er 
Hätte bei feinem aufferordentlichen Talent ſchwelgen 


Fonnen in der Gunft der Großen, wie Göthe, aber_ 


er verachtete diefe Gunſt, er haßte fie, als eines freien 


Mannes unmärdig. Sein langes Privatifiren, fein 


Dienft als Eefretär des tapfern General Tauenzien 
waͤhrend des ſiebenjaͤhrigen Krieges und ſpaͤter als 
Bibliothekar in Wolfenbuͤttel bewieſen, daß er nicht 
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nach hohen Stellen firebte. Auch erflärte er, fegleich 
die letztere Stelle niederzulegen, als die Eenfur fich 
unterftchen wollte, feinem Sreifinn Zeffeln anzulegen. 
Er fportete Über Gellert, Klopftod und alle, die vor 
“ goldgetrönten Häuptern ihr lorbeergekroͤntes geneigt, 
und er felbit vermied jede Berührung mit den Gros 
Sen in jenem keuſchen Stolz, denen: dad noli me 
tangere angeboren if. Er warf felbft dem wadern 
Winkelmann , der doch ohne die Großen nicht hätte 
exiftiren können, feine Abhängigkeit von denfelben vor. 
Als er felbft nach Stalien ging, verfchmähte, er jede 
Empfeblung. Er fchricb 1768 an Nitlai: „Ih - 
mag Feine Belanntfchaften in Nom, als die ich mir 
zufalliger Weife felbft mache... Wenn Winkelmann nicht 
ein fo befondrer Freund und Klient von Albani ges 
wefen wäre: fo, glaube ich, wären feine Monumenri 
auch anders ausgefallen. Es ift eine Menge Schund 
darin, blos weil er in der Villa Albani ficht; von 
Seiten der Kunft taugt er nicht, und von Seiten: 
der Gelchrfamfeit ift auch nicht mehr darin, als 
Winkelmann mit Gewalt hineinpreßt. Was. ich zu 
ſehen, und wie ich zu leben gedenfe, das kann ic) 

ohne Kardinäle.“ Um fich ganz unabhängig zu ma⸗ 
chen und den. deutfchen Literatoren ein großes DBeis 
fpiel-zu geben, wollte er alle bedeutenden Echrifts 
fteller dahin vereinigen, ihre Schriften im Selbſtver⸗ 
lag und in Zuſammenhang unter dem allgemeinen 
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Titel „Mufeum“ Band für Band herauszugeben, und 
‚fo dem Wucher der Buchhändler fteuern und die 
nerſeits den guten Autoren ihren für ihre Unabhäus 
gigfeit jo nothwendigen Erwerb fihern, andrerfeits 
die fchlechren Bücher und die damals ſchon begins 
de Fabrikfchriftftellerei unterdräden. Der Plan 
‚mißlang natürlicherweife,, da Schriftfteller eben fo 
wenig unter einen Hut zu bringen, als Buchhändler _ 
zu .entwaffnen. find. Kaiſer Joſeph II. erregte durch 
feine liberalen Neformen großes Auffeben, und es 
. warn 1769 davon. die Nede, alle große und freifinnige 
Talente Deutfchlands in Wien zu vereinigen. Lefs 
fing erwartete nichts davon, ‚erwartete aber ‚eben ſo 
wenig von irgend einer andern Hofgunſt. Er ſah vie 
Höfe, troß deren damals affectirten Liebe zu Philos 
fophie und jchönen Künften als Feinde aller echten, 
‚namlich freien Geiftesbilvung am. Er ſchrieb daher 
.an Nicolai, der bei jener Gelegenheit über Wien 
fgottete und füin Berlin dagegen pries: „Eagen Sie 
‚mir von ihrer berlinifchen Freiheit zu denken und zu 
fchreiben ja nichts. Sie reducirt ſich einzig. und als 
kin auf die Freiheit, gegen die Religion fo viele 
Eottiſen zu Markte zu bringen, als man will. Und 
..diefer Sreiheit muß fich der rechtliche Mann nun 
bald zu: bedienen ſchaͤmen. Laffen fie es aber doch, 
einmal einen in Berlin verfuchen, über andre Dinge 
fo frei zu fchreiben, als Sonnenfels in Wien gefehries 
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ben hat; laffen Sie es ihn verfuchen, dem vornehmen 
Hofpöbel fo die Wahrheit zu fagen, als diefer. fie 
ihm gefagt hat; laffen Eie einen in Berlin auftreten, 
der für die Mechte der Unterthanen, der gegen Aus⸗ 
faugung und Defporismus fine Stimme erheben 
wollte, wie es jetzt fogar im Frankreich und Dark 
mark gefhieht, und Sic werden bald die Erfahrung 
haben, welches Land bis auf den heutigen Tag das 
ſtlaviſchſte von Europa iſt.“ 

So war Leſſing ſelbſt und ſo finden wir im 
wieder in feinem Major Tellheim, in Odoardo Gal⸗ 
lotti, in Nathan. Nie waren Yumanität und Weiss | 
beit fo innig mit dem romantifchen Weſen männlis 
cher Ehre gepaart, als hier, und Fein neuerer Dichter, 
ih fage keiner, hat diefe Grazie der Männlichkeit 
darzuſtellen gewußt, wie Leſſing. 

Und welche reizende Toͤchter bat dieſer firenge 
Vater! weldyer Zauber wohnt in Minna, Emilia, 
Recha! wer, auffer Shakeſpeare, bar die weibliche 
Natur in fo holder Meichheit, edler Einfachheit, las - 
chender Munterkeit und heiliger Reinheit Aufgefaßt, - 
als Leffing? Man ſtaunt das liebliche Wunder der 
Dichtung au, und möchte doch mit diefen fo natuͤr⸗ 
lichen Geſchoͤpfen Worte wechſeln, als ob ſie vor 
uns ſtuͤnden. 

Leſſing war unſer erſter moderner Dichter, 
‚der erfie, der die, poctifchen Ideale mit dem wirkli⸗ 
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chen Leben ansfühnte, der es wagte, Helden im mos 
dernen Koftüm, Helden von heute auf die Bühne zu 
bringen. Bisher kannte man nur die männliche Tus 
gend der alten Roͤmer aus der franzöfifchen Comedie. 
Leſſing zeigte in feinem Tellheim und Odoardo, daß 
man auch in der heutigen profaifchen Welt, noch ein 
Held, ein Mann von Ehre ſeyn koͤnne. 

Durch dieſes moderne Koftun, durdy die Natürs 
lichkeit feiner dDramatifchen Perfonen und durd)- die 
Profa, die er dem altfranzöftfchen Alerandriner wie 
dem griechifehen Hexameter entgegenfeßte, übte er 
mächtigen Einfluß auf die Folgezeit und wurde 
Schöpfer der eigentlichen modernen dentſchen Poeſie, 
die Das heutige Leben zn ſchildern unternahm, wäh 
rend man bisher nur das Alte und Fremde nachger 
ahmt hatte. Die Anglomanen, die gleichfalls als 
Sreunde des Natuͤrlichen in Schilderungen der Ger 
genwart und des gemeinen Lebens auftraten, Nicolai, 
Muͤller von Itzehoe ꝛc. waren fpäter als Leſſing und 
folgten erft feinem Antrieb. Dann kam Götbe, dann 
Schiller, deren erfte profaifhe Schaufptele, Goͤtz, Cla⸗ 
vigo, die Räuber, Kabale und- Liebe "Überall die 
Schele Leffings verrathen und ohne feinen Vorgang 
nicht entflauden waren. 

Zugleich war Leſſing der erfte, der in Emilia 
Galotti einen modernen Fürften fchilderte. Bisher 
Tannte man nur fteife Komedienfünige mit Krone 
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und Scepter, oder niederträchtige Hofpoeften, worin 
die Verfailler Orgien in der Sorm von Schaͤferge⸗ 
dichten gepriefen wurden. Leſſing überrafchte die. 
Melt auf einmal mit einem Gemälde der Höfe, das 
fo neu als treu war. Wer mag verfennen, daß er 
eine mächtige Wirkung hervorbrachte. Mehr als die 
ſpaͤtern revolutionaͤren Philofophen Frankreichs wirkte 
Lefſings einfaches Hofgemaͤlde auf die politiſchen Bes 
griffe der Deurfchen. Schiller fuhr in diefer Weife 
fort, und Sffland ſtellte zwar überall gute Zürften, _ 
aber defto ſchlechtere Minifter dar. Die Immoralitaͤt 
der Höfe wurde ein ftehender Bühncnartifel in-Deutfchs 
land, nnd die noch fihern Höfe hatten Fein Arg 
daran. 

Leffings Nathan bilder feinem Inhalt nad) den 
Lichtpunkt der im achtzehnten Jahrhundert berrfchend 
gewordenen HYumanität. Die Mißachtung, die fein 
ihdifcher Freund, der Ficbenswärdige Mendelsjohn, 
nech zumeilen. erfuhr, "veranlaßten ihn zu diefim 
Meifterwerf, in welchem der tieffte Verſtand mit der 
edelften. Gefinnung gepaart if. Diefes unfterbliche. 
Gedicht der mildeften,. ja id) möchte ſagen, füßeften 
Meisheit, iſt zugleich durch‘ feine Form für die deut⸗ 
che Kireratur von hoher Wichtigkeit, denn es ift der 
Vater der unzäpligen Jambentragddien, die nach 
Leſſing zuerft von Schiller und Göthe zur Mode ers 
hoben wurden. 
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Doch Hat Fein Dichter den erften Zauber des 
deutfchen Jambus wieder erreicht, wie er in Keffinge 
Nathan, hold. überredend, innig wunderbar das Ges 
müth ergreift. Göthe bildete nur den Wohlklang 
und Auffern Glanz, Schiller nur die hinreißende Kraft 
dieſes Verſes aus, und: beide entfernten fi, fowie 
ihre unzähligen Nachahmer, von ber liebenswuͤr⸗ 
digen Natuͤrlichkeit und anſpruchsloſen Einfachheit 
der leſſingiſchen Behandlung. Der dramatiſche Jam⸗ 
bus iſt zu lyriſch geworden, er war bei Leſſing noch 
der Proſa naͤher und viel dramatiſcher. 
Doch alle die großen Impulſe, die Leſſing der 
deutſchen Literatur gab, werden wir erſt recht begrei⸗ 
fen, wenn wir zu den folgenden Perioden uͤbergehen. 


6. 
Rouffeaus Einfluß auf die dentſche 
Sentimentalität. 

Wenn es Leſſing nicht gelang, der deutſchen 
Poeſie das Gepraͤge feines Geiſtes aufzudruͤcken, wenn, 
was bei ihm eins war, Staͤrke und Schoͤnheit der 
Seele, alsbald ſich theilte, und in die Ertreme einer⸗ 
ſeits der uͤbertriebnen Kraft in der f.g. Sturm⸗ und 
Drangperiode, andrerfeits in die übertrichne Meichs 
lichkeit in der poetifchen Philifterei ausartete, fo will 
ich zwar keineswegs behaupten, daß Rouſſeaus Eins 


fluß daran Schuld war, gewiß aber tft, daß fich bei 
"den politifch indifferenten, thatenlofen, auf ihren Fa⸗ 
milienfreis und ihre eignen Empfindungen beſchraͤnk⸗ 
ten Deutſchen für eine Herzensſtimmung, wie dicjes 
nige Rouffeane war, die ſtaͤrkſte Empfänglichkeit 
zeigte, und ihre Nahrung anderswo gefucht oder fich 
ſelbſt geſchaffen haben würde, wenn ihr Rouffcau 
nicht fchon hälfreich entgegengefommen ware. 
Rouſſeau ift der Patriarch der modernen Senti⸗ 
mentalitär. Er hat das unfterbliche Verdienſt in der 
Zeit Voltairs, die nur den Witz und die pathetifche 
Affektation Fannte, der Wahrheit und Innigkeit der 
Gefühlewelt ihr Recht verfchafft zu haben. Allein 
er ficl aus cinem Extrem ins andre, und es war 
vielleicht unmöglich, daß das bisher mißhanbelte Ges 
fühl, indem es fich emancipirte, nicht in Echwärmerci 
hätte audarten. follen. Die übertrichne Härte und 
Kälte mußte eine übertrichne MWeichheit und Wärme 
. hervorrufen. Der Diabofitär Voltaires mußte cine 
etwas ſuͤßliche Seligkeits⸗ und Engelfucht entgegen 
treten. Es lagen aber aud) allgemeine Bedingims 
gen in der Zeit, welche dieſe moderme Weichlichkeit 
und Herzensſchwaͤche beguͤnſtigten, zumal in Deuſch⸗ 
land. 
Der Deſpotismus, der im vorigen Jahrhundert 
herrſchte, ſchloß die gebildeten Maͤnner von der Theil⸗ 
nahme “an ben Staatsangelegenheiten aus. Nach 
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dem dreißigjährigen Kriege war eine Erfchlaffung 
eingetreten, aus der Die Deutfchen weder durch den 
fpanifchen Erbfolgekrieg, noch felbft durch den fi ebens 
jährigen Krieg geweckt werden Tonnten. : Ed war fo 
weit gefommen, daß man nicht cinma] mehr das 
Beduͤrfniß fühlte, fid) um die Öffentlichen Angelegens 
heiten zu: befümmern. In der Behaglichkeit oder 
Eorge des Privarlebens und Familienkreiſes befans 
gen, dachte niemand an den Staat, an das Vaters 
land. Daher denn jene Ueberſchaͤtzung und ausſchließ⸗ 
liche Anpreiſung des Familienlebens "und die Ver⸗ 
goͤtteruug des haͤnslichen Schlafrocks. Daher bet 
denen, welche keine Familien hatten, oder doch noch 
ein höheres Beduͤrfniß fühlten, die Kunftbegeifterung, . 
die bachantifchen Mufen, der philofophifche Theoriens 
fchwindel, der ganzlid) unpraktifche Sdealismus. Das 
ber endlich jene Seutimentalität,, die ſich alle dem 
zugleich anſchmiegte. Wo nichts getkan wird, 
macht ſich der innere Drang wenigftens in ohnmaͤch⸗ 
tigen Gefühlen Luft, und unwillfürlich gibt fich diefe 
Ohnmacht in einem gewiſſen wehmüthigen Anſtrich 


der Gefuͤhle zu erkennen. Das. Mittelalter war ger 


fühlvoll, ‚ohne fentimental gu feyn, denn ed war 
Kraft und das Bewußtſeyn eines vollen Beſitzes das 
bei. Unfre Zeit ift nur fentimental, weit fie ihre 
Unmacht und ihre Entbehrung fuͤhlt. 

Bei der Sentimentalitaͤt iſt allezeit das boſe 
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Gewiſſen thätig. Sie tft das mehr oder weniger 
Mare Bewußtſeyn, felhfiverfchuldeter Unmännlichkeir. 
Mouffean, der ſchwache, unfichere, immer fich erhe: 
bende und wieder in die Gemeinheit zurädfinkende, 
feinen Schächen ſchmeichelnde und dann wicder ſich 
ſelbſt verachtende Rouſſeau perfonificirt Die ganze 
Gattung. Es ift eben die Unritterlichkeit der ms. _ 
dernen Zeit, der zur Strafe feiner Feigheit in einen 
Weiberrock geſteckte Mann, die temporäre Umkehrung 
der Gefchlechtöpole, die Uebertragung weiblicher 
Zurcht, weiblicher Eharakterfchwäche, ‚weiblicher Luͤ⸗ 
fternheit, weiblichen Leichtſinns, weiblicher Eitelkeit 
md. Pußfucht, weiblicher Erregbarkeit und vorzüglich 
weiblicher Zhränenfeligkeit auf den fonft ſtarken, 
feiten, Kolzen, gleihmüthigen und falten Mann. . 


Die ältere Poefte der Troubadours und Minne⸗ 
fänger bis auf Petrarca zeigte viele Schwärmerei, 
doch nicht ohne Männlichkeit. Seibſt die fpäfere 
Schäferpoefie war nur ein kokettes Spiel, und muß 
man den üppigen Cavalieren des fiebzchnten Jahrhun⸗ 
derts auch manche Tugend ihser Väter abfprechen, ſo 
- zeigten fie fich doch felbft im: ihrem Laftern noch als 
Männer. Die vom Staatsregiment ausgeſchloßne 
Arikofratie fand im Reich, der Liebe und Galanterie 
- einen neuen Tummelplaß der Ktaft und Politik. 
Eg war noch immer etwas Momantifches, Ritterli⸗ 
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ches dabei, und der öffentliche Geift mache ſich ſelbſt 
noch in den Öffentlichen Laſtern geltend. 
Laſter aber fuͤhren zu Krankheiten, und wenn 
die zu Anfang des vorigen Jahrhunderts Beginnende 
Sentimentalitat aud) gegenuber der Vgrderbniß des 
franzöfifchen Hofes eine Tugend genaunt werden: 
muß, fo war es doch seine reconvalescente Ingend, 
ein Nachkraͤnkeln, ein Zuftand der. Schwäche, der 
hoffnungsloſen Neue. Der entnerute Wuͤſtling zog 
fi) aufs Land und in den -Schooß der Familie und 
Natur zurüd, um feine Hupochondrie dorch ſonſtere 
Gefuͤhle einzuſchlaͤfern. | 
In Deutſchland war zwar unftreitig mehr Se 
fundpeit uͤbrig, als in Sranfreich, aber es war fo 
etwas Intereſſantes, Schmachtendes in der neuen 
franzoͤſiſchen Sentimentalität,, daß fie bald auch bei 
und Mode wurde. Diefe Mode erfiredte fi) fogar 
auf den phyſiſchen Habitus. Das Blaffe wurde ber - 
liebt, eine Dame ohne Vapeurs gehörte der guten - 
Geſellſchaft nicht an. Kerngefimde derbe dentſche 
Landfraͤulein ſchminkten ſich weiß, hungerten ſich mas 
ger, tranken Eſſig, um recht leidend zu erſcheinen. 
Die von: Rouſſeau ausgegangene Sentimentali⸗ 
taͤt nahm in Deutſchland drei verſchiedene Geſtaltun⸗ 
gen an. Sie bemaͤchtigte ſich des Familienlebens 
und wurde das, was man die Philiſterei genannt 
hat. Der Name iſt freilich älter. Als die Hufſiten 
Menzeld Literatur. BER 20 | 


ſich das Volt Gottes nannten, gaben fie den Anders: 
denfenden den Namen Philifter, und diefer Gebrauch 
der Prager Univirfität ging auf die andern hoben 
Schulen in Deutfchland über, und der Name Phi- 
liſter bezeichnete ſeitdem immer den ruhigen Spich- 
bürger im Gegenfat gegen den unrwhigen, nach hoͤ⸗ 
bern Dingen trachtenden Studenten, Der alte Spich- 
bürger war inzwifchen immer noch ein andrer Kerl, 
ald der moderne Philifter. Er emtbehrte noch der 
Sentimentalität, er lebte zufrieden bei feinem Hands 
werk und in feiner Familie, aber er trieb mit feinem 
alltäglichen uud befcheidnen Gluͤck noch Feine Abs 
götterei. Dies gefchah- erfi, nachdem Rouſſeau m 
Deutfchland bekannter geworden war und einen Euts ' 
huſiasmus für das einfache Familienleben erweckt 
hatte. In Frankreich contraftirte diefe Einfachheit 
mit den Laftern des Hofes. In Dentfchland ges 
währte ihre übertriebne Lobpreifung ben Leuten wes 
nigftens eine Entfchädigung für das mangelnde oͤffent⸗ 
liche Xeben, und wie hätten fie nicht gern das Eins 
- ige, was fie hatten, uͤberſchaͤtzen follen! Daß fid 
hauptſaͤchlich die Gräfomanen in diefe Philifterei 
warfen , hatte zwei Gründe. Crftens fand eine ins 
direkte Verwandfchaft zwifchen ihnen und Rouſſeau 
Statt, fofern fic beide der autikifirenden Gallomanie, 
Der berrichenden Parifer Schule entgegentraten, So⸗ 
dann aber boten ihnen Horaz, Theokrit, Virgih, 


* 
x 
- 
A 


307 
Anakreon Elemente dar, die ſich fehr gut mit der 
wmodernen Sentimentalität vertrugen. Konnten denn 
die Graͤkomanen die größartige, politifche, heroifche _ 
Seite des Alterthums auffaffen ? Dies Fonnten ges 
wiß nur Englander, die felbit meinem großen Staats 
leben thätig waren, und einige Franzofen, die wie 
Montesgnien die großen Staatsumwaͤlzungen der 
Folgezeit ahndeten und verbreiteten. Die guten deut⸗ 
ſchen Schulmeiſter und Pfarrer aber, denen ſchon die 
Geſchaͤfte eines kleinen Buͤrgermeiſters wildfremde 
Dinge waren, und bie zum großen Theib mir Nah 
rungsſorgen ringen ‚mußten und ala hoͤchſtes Lebens⸗ 
ziel „nur eim Huͤttchen ſtill und ländlich und den 
eignen Heerd“ erfehnten,, fie mußten. natürlicherweiße 
zunaͤchſt die idyllifche Seite der autiken Poeſie aufs . 
faſſen, und bier begegnete ihnen Roufſeaus füße- 
Schwärneret für das einfache Naturleben. | 
Damit hängt auch die zweite Geftaltung ber 
- Sentimestalität zufammen. Ich bezeichne fie als 
das tiefe Gefühl der Armuth, Schwäde, 
Ohnmacht, das vielen Deutſchen jener Zeit nur 
allzu natürlich war. Man Iefe die in dieſer Bezie⸗ 
hung hoͤchſt merfwärdigen Biographien vom Meriß 
(Anton Reifer), Juug (Stilling), Bronner, die 
oben fchon erwähnten Romane von Nicolai, Müller 
won Itzehoe, Millers Siegwart, endlich die Gedichte 
des armen Hölty, der wicht blos aus Schwermuth, 
u 20 * 
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fondern zum Theil and) aus Hunger flard, und man 
wird ein treues Bild des Elends erhalten, aus dem 
fich zu erheben nicht jedem, wie dein bebarrlichen 
und Träftigen Voß gelang. Ohne Vermögen, ohne 
Erziehung, ohne irgend eine Aufmunterung für ihr 
Talent, ohne irgend eine Gelegenheit, ſich emporzu⸗ 
‚arbeiten, fanden viele edle Geifter nicht einmal Troit 
in dem, was felbft der polniſche Sclave befigt, im 
Nationalftolz. Mitten im volkreichen großen Deutſch⸗ 
land befanden fie fich hülflos, verwaist, erdrüdt uns 
‚ter Demäthigungen. Selbft ein großer Theil derer, 
die wirklich emporkamen, erfauften ihr Gluͤck nur 
durch das Opfer -iprer Selbſtſtaͤndigkeit und mußten 
mit ihren Talenten der Erbaͤrmlichkeit kleiner Ge⸗ 
walten fchmeicheln , um Penſionen von ihnen zu ers 
halten, ohne bie das Talent eben micht eriffiren konnte. 
Die freien, durch eigne Kraft gehobnen und unbes 
ſtochnen Geifler des vorigen Sahrhunderrs find zu - 
zählen, es find ihrer gar, gar wenige. Nun vers 
fee man fich im die kummervolle Tage der armen 
- Genies jener Tage, zu deren Kräftigung fo wenig. zu 
deren Herabftimmung alles beitrug, und man wird 
es .entfchuldigen, daß fo manche fanfte Seele in 
Wehmuth verging. und wie Hoͤlty in Thränen. 
zerrann. | — 
Die dritte Geſtaltung der Sentimentalitaͤt gibt 
ſich in einem überfhwenglihen Draug des 
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Gefühls ohne Segenftand zu erkennen. Wir 
unterfcheiden aber dabei die Doppelte Richtung, welche 
diefer Drang. einerfeits nach auffen, nach den Idea⸗ 
len, andrerfeitd nach innen, nad) der egoiftifchen 

Selbſtvergoͤtterung nahm. Auch in biefen beiden 
Richtungen war Rouſſeau Vorbild, Es . drängte 
ihn nad) auffen, obwohl noch ohne beftimmtes Ziel 
Er ahnte die franzbfifhe Revolution, doch ohne fie 

erfaſſen zu koͤnnen Uber chen, weil er feine Ideale 
auſſerhalb nicht verwirklicht ſah, ſtroͤmte fein gewal⸗ 

tiges Gefuͤhl immer wieder auf ihn ſelbſt zurück und 
noͤthigte ihn gleichſam, ſich mit ſich ſelbſt zu be⸗ 
ſchaͤftigen, ſich durchs Miskroskop zu betrachten, und 
bald mit mehr Eitelkeit, bald mit mehr buͤßender 

Selbftveradhtung fein eignes Ich zu. commmentiren. 
Eine fo überwältigende Macht Des Gefühle brach 

aud) in Deutfcdylaud aus den vollen Seelen hervor, 
und bier um fo mehr, als das auffre Leben ihm fo 
wenig. Nahrung darbot. Daher einerseits der Drang. 

nach Idealen, die man aber bei Der Dürre des po⸗ 
litifchen Feldes im Iuftigen Reich der Poeſie und 

Philoſophie fuchte, daher die ſchwaͤrmeriſche Liebe zur 
Kunft und den fpeeulativen Wiffenfchaften, sing Liebe, 
die: bald in Orgien Ausartete und nichts geringeres 
beabfichtigte, als die ganze Welt für die Mufen zu 

‚erobern und nichts mehr unter siner andern Bedin⸗ 
gung. oder für ein andres Intereſſe eriftiren zu laſſen, 
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als für das afthetifche und philoſophiſche. Daher 
aber auch andrerfeits die Selbfivergötterung der 
Dichter und Denker, die Anbetung der eignen Sees 
lenfchönheit, und in der Aufferften Webertreibung das 
zerplaßen vor Aufgeblafendeit, das. aus der Haut⸗ 
fahren Der Ueberfchwenglichen, denen die Welt, fo groß 
fie it, doch für ihre eingebildete Größe zu eng wurde. 
Diefer Hochmuth erſcheint als der reine Gegenfat 
der oben bezeichneten Schwermuth, hier die höchfte 
Erregtheit, dort bie höchfte Erſchlaffung; beides aber 
find nur Symptome derfelben. Krankheit, herfließend 
aus einer Quelle, aus dem Mangel des öffentlichen 
Lebens, aus der Verſtimmung ber Nerven bei einem 
Gefangenen, 


7. 
Poetifher Univerfalismus. Herder. 


Auſſer der eben charakterifirten modernen Sens 
timentalität, welche den durch Leffing - gekräftigten 
Geiſt von innen her wieder erfchlaffte, wirkte dem 
Streben Ddiefes großen Mannes vorzüglich auch der 
Zauber des Fremden und Mannigfaltigen entgegen, 
der die Augen deutfcher Dichter von auffen her blen⸗ 
dete und ſie gleichſam wie Kinder zur Nachahmung 
alles deſſen fortriß, was ihnen irgend gefiel. Es 
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war im Grunde derſelbe palfive Charakter der Zeit, 
aus. dem dieſes Hafchen nad) fremden und Bunten 
Eindrüden, wie jene weibliche Sentimentalität her⸗ 
vorging, und beiden lag Mangel an männlicher Kraft 
zu Grunde, die Leſſing für fich befigen, aber leiber 
nicht den Zeitgenoffen mirtheilen konnte. | 
. War Schon vor Leſſing der .deutfche Genius zur 
Nachahmung bald der Franzofen, bald der Römer und 
Griechen, bald der Engländer fortgeriffen worden, 
fo wurden ihm jeßt auch noch, vorzüglich durch die 
Bemuͤhungen Herders ‚die alte remantifche Melt 
und die poerifchen Schäße des Orients aufgethan, 
und hatte früher der eine deutfche Dichter ausfchließs 
lich Dielen, der wieder jenem Vorbild fich zugewandt, 
fo. traten jeßt Capacitäten auf, die alle poerifchen 
Reize aller Zeiten und Voͤlker zumal zu genießen 
trachteten, und diefen folgten bald eclektiſche Talente, 
bie alles dies zumal auch nachahmen wollten. Auf 
die Dichter,. die in allen ihren Gedichten nur einer 
fremden Richtung gefolgt waren, z. 3. antikiſirt 
hatten, folgten bald Dichter, die in einem Gedicht ' 
antififirten, im andern franzdfirten, im britten ro 
mantifirten, im vierten morgenländerten ꝛc. und auf 
dieſe folgten endlich Dichter, die in einem und dem⸗ 
felben Gedicht antik-romantiſch und weftsdftlich zus 
gleich dichteten, alles zumal bermengenb wie in eis 
nem eau de mille fleurs. . 


air 

Leffing war der erfte und größte Kenner aus⸗ 
laͤndiſcher und alter Geſchmacksrichtungen; aber er 
ahmte fie nicht nah, er bediente fich ihrer nur zur 
Vergleichung, um den eignen Geſchmack darnach zu 
corrigiren, zu ſchaͤrfen. Tragen ſeine fruͤheſten Ars 
beiten noch Spuren der roͤmiſchen und engliſchen 
Nachahmung, ſo beweiſen ſeine ſpaͤtern durchaus ſelbſt⸗ 
ſtaͤndigen Werke, wie ſehr er ſich durch eine Kritik 
emancipirt hatte, deren eigentliche Tendenz war, nicht 
ſich mit fremden Lappen immer mehr und mehr 
ſcheinbar zu bereichern, ſondern gerade umgekehrt durch 
Ausſcheidung des Fremden die eigne Natur in clafs 
Aiſcher Wahrheit, Kraft und Schoͤnheit herauszubilden. 

Aber der Einfluß des Fremden war noch zu 
maͤchtig, und der paffive Charakter der Deutſchen 
ſprach ſich in der letzten Haͤlfte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts in der Poefie wie in Ber Politik immer 
entfchichner aus. Alles Fremde wurde herbeigezogen, 
aur um es nachzuäffen. 
Drer edle Herder umfaßte mit philoſophiſchem 
Blick die Geſchichte, und wenn man bisher in den 
Nationalunterſchieden nur ein verändertes Goftum 
‚deffelden Menfchen gefchen und eben deshalb geglaubt ' 
hatte, das Wefen der Franzofen, Griechen und Engs 
länder leicht auch auf die Deutfchen Übertragen zu 
koͤnnen, fo machte jeßt Herder (was Leffing ſchon im 
- Einzelnen, namentlich in Bezug auf das Antike ges 
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tban hatte) auf die Hriginalität eines jeden Volks⸗ 
thums, auf die tief poetifche Eigenthuͤmlichkeit im 
angebornen Naturell der Nationen aufmerkfam. Aber 
während er dadurch gerade bewics, daß eine Nation 
der andern nicht nachaffen Fünne, dienten feine Er⸗ 
forfhungen und Sammlungen älterer .und fremder 
Poefie nur dazu, das Volk der blinden Nachäffer 
endlo8 zu vermehren. Wir müffen daher fein edles 
Wirken nicht nach dem Erfolge beurtheilen. | 
Herder lehrte die Chriften und Philofophen, die 
fo’ gern von den Nationalunterfchieden abftrahiren, 
die Wichtigkeit der Ichtern. Zwar wird das ganze 
Streben diefes großen Mannes durch die reinfte und 
echtefte Humanität bezeichnet, und er fuchte auch in 
den Völkern immer nur den Menfchen, aber er füllte 
die Kluft aus, die bisher zwifchen dem wirklichen und 
nationalifirten Dienfchen und zwifchen dem Abſtrak⸗ 
tum eines idealen Menfchen beftanden hatte. Er ars 
beitete jener freimaurerifchen Anficht, die den Mens 
. fohen von der Nation, dem Zeitalter und der Natur 
losreißen und als Glied einer hoͤhern allgemeinen 
Gefellfchaft Hinftellen will, mit der weit natürlichern 
Anficht entgegen, daß die Humanitaͤt ihren Entwig; 
lungsgang nur innerhalb der Nationalität und des 
Volksnaturells, wie der Saft im Baume nehmen 
fonne ’ | 
Die Humanität hat. nothwendig zwei oberfte 
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Richtungen. Die eine führt in die Höhe; fie fucht 
das deal, das Ziel im Wahren, Schönen und Gu⸗ 
ten, denn nur in diefem deal oder in dem Streben 
darnach ift das einige Band um die Menfchheit ges 
ſchlungen. Die andre Richtung führt in die Meite; 
fie fucht überall, in der Geſchichte, bei allen Natio— 
nen jenes Ideal, und verbindet durch daffelbe alles 
Getrennte. | 
KHerder's Genius ‘nahm beide Richtungen voll 
kommen in fih auf. Er war aber eben deßhalb nicht 
blos Dichter; er war Menfh im reinften Sinn, 
Bürger, Philofoph und Dichter. Die Poefte im en⸗ 
gern Sinn galt ihm nicht blos als einem produftis 
ven Dichter, er fuchte fie auch bei allen andern Na» 
tionen auf, und vermittelte fie dem Bedürfniß feiner 
Landsleute. . Dabei galt ihm auf gleiche Weife die 
Philofophie und das praftifche Leben, und er war 
"cin Belenner des Wahren und Guten, wie des Schd- 
nen. Wer aber in diefer Harmonie die höchften Ideale 
für die höchften Aeufferungen der menfchlichen Scelg 
als eine Gottheit in dreifacher Erfcheinung verehrt, 
ihnen die Flammen feines Herzens auf cinem Altar 
fodern läßt, deffen ganzes Wefen muß von Pocfie 
durchdrungen, muß felbft Poeſie feyn. ine folche 
Vereinigung. ift nur im poetifchen Gemürhe möglich. 
Der Urquell aller diefer Richtungen und Beftrebuns 
gen, der Urquell einer fo allumfaffenden Schnfucht 
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und Licbe ift nur. das Herz Wie in ihrem inner 
fien Lebensprincip für fi, fo in ihrer Erfcheinung 
‘ für andre ift fie poetifh. Darum hat Scan Paul, 
Herder’d innigfter Verehrer, den Furzen und treffens 
den Uusfpruch gethan: er war: mehr ein Gedicht, als 
‚ein Dichter. 

Die große Wirkung, die Herder's Schriften auf 
die Deutſchen gemacht, wird ſeinem Genius im Gan⸗ 
. zen verdankt, nicht einzelnen dichteriſchen Scöpfungen. 

Was Herder mit dem Ausdrud Humanität, als 
das Ziel feines ganzen Strebens fich bezeichnet, war 
die Bluͤthenkrone alles Menfchlichen, das Ideale, 
Reine, Edle, Schöne, zu dem alle Zeiten und Voͤl⸗ 
ter, alle Inſtitute führen follen, für deffen Errei⸗ 
Hung die Menfchheit zu leben, das ihren Fortfchritt 
zu bedingen fcheint. Er fah in der Welt ein orga- 
nifhes Ganze, eine Pflanze, die in ihrer fortfchreis 
tenden Entwiclung jene Bluͤthe des Edlen und Schd» 
nen tragen fol. Entwicklung, Evolution war ihm 
. das Mefen der Welt, Fein Stillftand, Erin Zwie⸗ 

ſpalt ohne höhere Bindung. In dieſer Anſchauung 
eines lebendigen Werdens der Melt, ihres Wache: 
thums, ihrer Veredlung, ging feine Philoſophie der 
von Schelling voran, die chen durch dieſe Anerken⸗ 
nung der Evolution ihren Vorzug errungen. 

Er fah alle Individuen und Voͤlker nur als die 
Materie, alle Lebenskreiſe und Inſtitutionen nur ale 
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die Form an, in weldyer jene Evolution verwirklicht 
wiıd. Er verband fie durch Diefelbe alle in einem 
Geiſt und Leben, Seine Ideen zur Philoſophie der 
Gefchichte der Menfchheit zeigen und feinen Genins 
im weiteften Umfang und umfaffen der Anlage nad). 
alle feine Anfichten und Richtungen. Aber die Aus: 
führung konnte diefem Plane nicht genügen. Keine 
Form wäre berfelben gewachfen geweſen. Er fühlte 
dies wohl, bezeichnete das Sragmentarifche im Titel, 
und überließ e8 dem richtigen Takt der Mit: und 
Nachwelt, alle feine Übrigen Schriften ald Anhänge 
oder fortgefeßte Fragmente dieſes Werks anzuer⸗ 
fennen. 

Er begann fein großes Gemälde von der Ents 
wicklung der Welt mit der Darftellung der phyſi⸗ 
ſchen Welt als eines Werdenden. Wir dürfen nicht 
verfennen, daß er dadurch eine böchft poetifche Wir- 
fung auf ‚fein Zeitalter hervorgebracht, und nicht 
“minder die Wilfenfchaft, wenigftens ihre. Methodik 
bereichert. Ein großes lebendiges Gemälde der Na: 
tur, das auc den Profanen verftändlic) und eins 
dringlich gewefen wäre, fehlte den Deutfchen bisher. 
Die umfaffende Anficht des Ganzen, das Entwideln 
des Schönen im Einzelnen verfchwiftert fich hier zum 
glänzendften Effekt. Wenn andere das All der Na⸗ 
tur uns als ein mechanifches Raͤderwerk kalt cons 
ſtruirt, hauchte er ihm ein organiſches Leben ein und 
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wedte das warme Gefühl dafür in. jeder Bruft. 
Wenn andre die einzelnen Erfheinungen der Natur 
wohl numerirt und claffificirt uns hintereinander an | 
den Fingern abgezählt, ließ er fie alle als Glieder 
eines Organismus erfcheinen und hob jcde durch 
ihre natürliche Stellung. Der Stein. erfchien nicht 
in der Baumwolle des Mineralienkabinets, fondern 
im Ichendigen. Schooß der Erde, wo. er gewachfen; 
die Pflanze nicht welt im Herbarium, fondern frifc) 
auf der Wiefe am Bergeshang noch an der feuchten 
Wurzel mit dem Erdgeruch; das Thier nicht ausger 
flopft oder im Käfig, fondern in der Freiheit des 
Maldes und des Feldes, der Luft und der Gewäffer; 
das Auge nicht im Ringe, Sondern im fchönen Ange 
fiht; der Menſch nicht in der Einfamfeit des Stu⸗ 
dierzimmers, fondern wie Adam unter den Kreaturen 
der erften Schoͤpfungstage, wie Cäfar unter Mens, 
ſchen, wie Chriſtus im Himmel. 

Ueber der Natur erhaben, aber nur wie die Bluͤ— 
the über dem Stengel, und von dem gleichen Leben 
durchdrungen, erfchien ihm die fittliche Welt. Daffelbe 
Merden und Entwideln, nur auf höherer Stufe, 
galt ihm auch in dieſer Höhern Natur, und er ſprach 
die große Anficht aus, daß das Leben des einzelnen 
Menfchen und das Leben der. ganzen Menfchheit gleis 
hen Gefeken der Evolution unterworfen ſey. Er 
ftellte eine Vernunft der Menfchheit der Vernunft 
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des Menfchen an die Eeite. jene von einer ewigen 
Vorfehung im Voͤlkerleben unmittelbar gelenkt, dieſe 
dem Menfchen als göttliches Erbtheil mitgegeben und 
nur Ausfluß der höchften einen Weltvernunft, fire 
ben beide ineinander wirfend zu dem hoͤchſten Zicke 
der DVeredlung des menfchlichen Geſchlechts, zur Vers 
fhönerung des menſchlichen Lebens. Dahin blühen 
alle Kräfte der Menfchheit aus. Won dieſem erbabe: 
nen Einne geleitet, forfchte Herder in den Tiefen der 
menfchlichen Seele, verfolgte er die Entwiclung des 
Privatlebens, der Sitten, der Erziehung, der Staas 
ten, der Religionen, der Wiffenfchaften und Künfte, 
bie Geſchichte der Inſtitutionen, der Völfer und der 
ganzen Menfchheit, und zeigte überall die gleiche 
Richtung, das eine Lebensprincip. Alles Einzelne 
galt ihm nur ale Glied des Ganzen. Seine zahl 
reichen fragmentarifchhen Schriften befchäftigen fich 
‚immer mehr, die Verbindung der einzelnen Erfcheis 
nungen im menfchlichen Leben zu zeigen, als ihre 
Beſonderheit. 

Unter die Schriften, worin er das allgemeine 
Meuſchliche ohne. Rücficht auf befondre Völker zum 
Gegenftande feiner Betrachtung macht, zeichnet fich 
nad) den Ideen hauptſaͤchlich die Metakritik für Phi⸗ 
loſophie, die Kalliope fuͤr Aeſthetik aus. Engere Kreiſe 
ziehen ſich die Schriften uͤber die Bibel, uͤber Politik, 

Erziehung und Sitte, womit ſich vorzuͤglich ſeine 
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zahlreichen kleinern Auflage und Fragmente befchäf- 
tigen. In der Adaſtrea hat er, ein Kind feiner Zeit, 
fih gedrungen gefühlt, der neuern Gefchichte eine 
befondere Aufmerkfamkeit zu widmen, Alle diefe 
Werke zeichnen ſich, wie durch die tiefe Wahrheit und 
Reinheit der unmittelbaren Anfchanung, fo vorzüglich 
dadurch aus, daß fie nie etwas vereinzeltes “find, nie 
ein unbefriedigtes Gefuͤhl übrig laffen, fondern ſich 
ſtets auf eine große harmoniſche Weltanfchauung be- 
ziehen, und uns im Einzelnen das Ganze erblicken 
laſſen, ſo wie ſie vereint erſt das Ganze bilden. 
Herder's erhabener Genius blieb aber nicht da⸗ 
bei ſtehn, die Entwidlung der Seelenkraͤfte, wie fie 
in den einzelnen Menfchen liegen, bis zu der Boll 
endung der Blüthe zu verfolgen, zu der fie dieſe 
Einzelnen bringen koͤnnen. Er erkannte vielmehr, daß 
eine noch höhere Entwiclung in ber Verfchiedenheit 
der Naturen, fo der Völker, fo der Individuen, ers 
reicht wird. Hierin fchien ihm die höchfte und letzte 
Sorm zu liegen, welcher der ‚Entwidlungsgang der 
Menfchheit: fich unterwirft, und darım war die Wuͤr⸗ 
digung derſelden auch die Krone feines Syſtems. In 
der Nationalität erkannte Herder die Wiege einer 
noch hoͤhern Ausbildung, als- fie den Menfchen an 
fih zu erreichen möglich wäre, die Miege der hoͤch⸗ 
ften aber war ihm die PVerfchiedenheit der menfchlis 
hen Natur. Wie er die fittliche Welt der Menfchen 
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über die Natur flellte, fo das gebildete, humane 

Volk über das rohe, fo den Genius über den Ge⸗ 

meinen. Diefe böchfte Anficht fand ihm aber in 

innigſter Verbindung mit feinen ganzen Syſtem, 
‚und er entwickelte den Geift der Völfer nur in feiner 
Bedeutung für den Geift der Menfchheit und der 
Welt, und den Geift großer Genien nur in. der Des 
ziehung wieder auf jene alle, 

Diefer lebten Anſicht verbanfen wir feine vor⸗ 
zäglichften. Schriften, und das vorzuͤglichſte in allen. 
Mit einer Wärme, wie fie nur den Deutfchen mög: 
fich ift, wie fein Beiſpiel fie den Deutfchen zum bes 
wußten Willen und Geſetz gemacht, drang er in das 
befondre Weſen wie der deutſchen, fo jeder fremden - 
Nation und ihrer Genien ein, und zeigte, wie in ihr 
nen die duftigften Bluͤthen jedes Edlen und Schönen 
bervorgebrochen. Aus allen diefen Bluͤthen windet 
er dem Genius der Menſchheit den heiligen Kranz, 
und verdient, daß wir in ihm den würdigften Pries 
fier deffelben verehren. Kern von jeder Eitelkeit, der 
bentfchen Nation eine befondere Ehre zuzumenden, 
gewährte er ihr unbewußt die größte, daß ihr Geift 
in feinem- Geifte einer folchen unpartheiifchen Huma⸗ 
nität fähig gewerden. Wenn er in feinen Ideen 
und in andern Schriften zerftreut den Geift der Na- 

tionen, wie er in ihrer;Öefchichte und in ihren JInſti⸗ 
* tutionen erfchienen iſt, immer in Bezug auf die Ent 
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wicklung zum Edlen und Schönen, zur Humanität 
dargeftellt bat, fo ſchien es feinem richtigen Takt 
doch eine befondere Würdigung‘ zu verdienen, diefen 
Geiſt in der Poefie der Völker zu befchwören. Das . 
ber. fammelte er die Stimmen der Voͤlker, ei- 
nes feiner trefflichften Werke, darin er die ſchoͤnſten 
und eigenthümlichften Volksgeſaͤnge aus allen Melt: | 
gegenden her in ein großes Liederbuch, der Menfchheit 
vereinigte. Der große Sinn diefer Zufammenftellung 
und wieder die reihe Mannigfaltigkeit und wunder⸗ 
-bare Schönheit des Einzelnen verfehlter ihre Wir: 
fung nicht. Seitdem ward der Pocfie felbft an und 
für fih und in ihrer Beziehung auf das Voͤlkerleben 
eine höhere Bedeutung zuerfannt oder an ihr erkannt, 
aus ihr entwicelt. Seitdem ift ein lebendiger Ver- ' 
kehr der lebenden Geifter mit den hingefchiedenen 
durch die ganze Erde angefponnen worden. Zu allen 
Nationen, in alle Zeiten ift man binabgeftigen, und 
hat die verborgenen Schäße gehoben, die Herder mit 

Flammen bezeichnet. Aus dem fernen Indien, Per 
fin, Arabien, aus dem finnifchen. und flapifchen 
Norden, aus Sfandinavien, Schottland, England, aus ° 
Spgnien, felbft aus der neuen Welt hat man auf 
Herder’8 Wink das Gold der Dichtfunft zu einem 
großen ewig fortwuchernden Hort in der deutfchen Kis 
teratur zufammengehäuft. 

Uber man hätte fich begnügen: follen,, die Werke 
Menzels Literatur. 111. 21 
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fremder Nationen und Zeiten dem Auge zum Genuß 
und zur Belehrung darzubieten, ohne fie nachäffen zu 
wollen. Man harte wenigftens Geſchmack genug be: 
figen follen, die Schönheit jeder Nationalpoefie in 
dem zu fuchen, was fie von andern unterfcheidet, 
und dann ware man nicht in die lächerliche Nach: 
ahmungswuth verfallen, die den deutfchen Dichter 
nicht nur zur feclenlofen Puppe machte, der man das 
fremde Kleid überhing, fondern fogar zum Hanswurft, 
der die Farben aller Nationen zugleich tragen mußte. 


SS th « 


Indem ich diefen großen Namen nenne, verhehle 
ich mir weder den flaunenswärdigen Beiftesreichthum 
und die Zaubergewalt unfres in Bezug auf die poc- 
tifche Form unftreitig erſten Dichters, noch die Ans 
haͤnglichkeit, welche der größte Theil der gebildeten 
Welt für ihn hegt. Man hat mir in jüngerer Zeit 
von vielen und fehr achtbaren Seiten her die wohls- 
verflandne Zumuthung gemacht, mich zu Göthe zu 
befehren und eine Oppofition aufzugeben, die nur den 
Iiterarifchen Frieden in Deutfchland ftöre und der 
hereinbrechenden Berwilderung der Geifter Vorfchub 
leifte. Es ift fonderbar, daß man mir das in einem 
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Augenblid fagt, in welchem ich grade im eigenftän 
Sinn und Intereſſe derer, welche das wohlerworbne 
Erbe und die Ehre unfrer Literatur zu wahren beru⸗ 
fen find, gegen die verwilderte Jugend Fampfe, auf 
deren Panier Fein andrer Name fteht ald — Göthe, 
Schon diefe einzige Thatfache beweist, daß meine 


Oppoſition gegen Gdthe nicht ein altes Vorurtheil 


von mir ift, das ich jet als aus der Mode gekom⸗ 
men, ablegen Fönnte, fondern daß fie mehr als jes 
mals an der Zeit ift. 

Goͤthe ragt aus den Tagen Keffings herůber in die 
unſern. Sein Einfluß auf die Literatur war nicht 
nur, ſondern iſt unermeßlich und wird es noch lange 
ſeyn. Dieſer Einfluß iſt mannigfaltig, in vieler Be⸗ 
ziehung ein guter, aber in noch vielſeitigeren Nich- 
tungen ein fchlimmer. Indem er vielen Schwächen 
und Verirrungen feiner Zeit fchmeichelte, ift er bie 
mächtigfte Autorität für alle die geworden, die in 
jenen Schwächen verharren, in dieſen Berirrungen 
noch weiter ausfchweifen. Wenn ich unter feinen 
Derehrern die edelften Geijter, die achtbarften Cha⸗ 
raftere der Nation erblide, denen ich wohl nachabs 
men könnte, fo ſehe ich darunter nicht weniger alle 
bie Parteien, deren Zendenz ich als fchäblich, feind- 
felig, tödtlich für die heiligften Insereffen der Nation, . 
der Religion, der Moral, ja felbft der Kunft erkenne, 
Ich will alfo wohl mit jenen Edeln gelten laffen, 

21 * 
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was an Gdthes Geift und Gaben Bewunderung vers 
bient, aber gegen diefe Unedeln und gegen alles das 
an Goͤthe, was fie zum Vorwand gebrauchen, an: 
fampfen. 


Wenn mich hierbei nicht ein tiefes Gefühl, eine 
unerfchütterliche Weberzeugung leitete, wahrlich, ich 
würde. mich nicht mit einer fo großen Anzahl acht: 
barer Götheverehrer, die ich von den fchlechten Con⸗ 
fequenzenmachern wohl unterſcheide, in Widerſpruch 


ſetzen. 


Goͤthes ganze Erſcheinung, der Inbegriff aller 
feiner Eigenheiten und Aeuſſerungen, iſt ein Refler, 
ein eng zufammengedrängtes buntes Farbenbild feiner 
Zeit. Aber diefe war eine Zeit nationeller Entartung, 
politifcher Schwaͤche und Schande, eines ſchaden⸗ 
frohen Unglaubens und einer koketten wolluͤſtelnden 
Froͤmmelei, einer tiefen Demoraliſation und aͤſtheti⸗ 
ſchen Genußſucht unter der Maske eines feinen An⸗ 
ſtandes, einer Verachtung aller oͤffentlichen Intereſſen 
und einer aͤngſtlichen Pflege des Egoismus. Alle dieſe 
traurigen Zeiterſcheinungen, die den Umſturz unſres 
Reichs und den Triumph Frankreichs uͤber unſer 
verwahrlostes Vaterland bedingten und herbeifuͤhrten, 
bat Göthe nicht als ein Heros bekaͤmpft, oder als 
ein Prophet beflagt, fondern nur poetiſch refleftirt 
und dadurch befchhnigt, ja nicht bloß auf diefe mits 
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telbare Weiſe, fondern auch mit ausdruͤcklichen Wor⸗ 
ten angepricjen. 

In Göthe erkennen wir das reine Gegentheil 
Leſſings. Wie Leſſing den deutſchen Geiſt von frem⸗ 
dem Einfluß emancipirte, fo unterwarf ihn Goͤthe 
diefem Einfluß mit pandemifcher Buhlerei, und wie 
Lefing mit der ganzen Kraft und Grazie feiner 
Männlichkeit der Sentimentalität entgegentrat, eben 
ſo huldigte Göthe, diefer weibifhen Erfchlaffung der 
Zeit und Fuppelte ihr durch feine füße Rede die Ger 
möther zu. Allem Ueppigen, Weichen, Feigen, das 
durch die Sentimentalität, und allem Falichen, 
Verkehrten, Thoͤrichten, das durch die Nachaͤffung 
des Fremden in die deutſche Literatur eindrang, 
leiſtete Goͤthe den maͤchtigſten Vorſchub und erhob 
die Schwäche und Unnatur zum Geſetz. Das ein 
zige Gute, das. er. bei diefer fchlechten Tendenz hatte, 
und wodurch er ſo große Macht erlangte, war feine 


Form, das Talent der Sprache, Darftellung, Eins 


kleidung. | 

Dringt'man durch den bunten Nebel. der göthi- 
ſchen Form, fo erkennt man als das innerftie Weſen 
feiner Pocfie wie feines ganzen Lebens den Egois⸗ 
mus, aber nicht den Egoismus des Helden und 
hinmmelftürmenden Titanen, fondern nur den des 
Spbariten und Hiftrionen, den Egoismus der Ges 
nußfucht und Kuͤnſtlereitelkeit. Goͤthe bezog alles 
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auf fih, machte fih zum Mittelpunkt der Melt, 
fhloß alles von feiner Nähe, von feiner Berührung 
aus, was ihm nicht diente, und übte wirklich durch 
fein Zalent eine zauberiſche Gewalt über die ſchwa⸗ 
hen Seelen; allein er bediente fich feiner Macht_und 
hohen Stellung nicht, um die Menfchen zu erheben, 
zu beffern, zu emancipiren, oder um irgend eine 
große dee zu verfünden, zu unterftlißen, oder um . 
in den Kämpfen, deren Zeitgenoffe er war, mitzus- 
kaͤmpfen für Recht, Sreiheit, Ehre, Vaterland, Mit 
nichten. Er nahm die Welt nur mit, wie eine Thea⸗ 
terpringeffin, um fie zu genießen, darin zu fpielen 
und fi) bewundern und bezahlen zu laffen. Wenn 
nur er immer Beifall fand, befümmerte er ſich nicht 
um die Leiden des Vaterlandes, ja er fpie gelegent: 
lich Gift gegen‘ die Fraftigen und freien Regungen 
der Zeit, fobald er dadurch unangenchm berührt und 
geftört wurde. Die herrfchenden Echwächen feiner 
Zeit, die fhon vor ihm zur Mode. gewordne Nach: 
äfferei fremder Manieren, fo wie die Sentimentalität 
machten es ihm leicht, „mit feinen eignen Schwächen 
zu reuffiren, und als er durch fein wirflich auffer- 
ordentliches Talent erft hinlänglih Ruhm und. Beis 
folk -erlangt hatte, gab er fi), wie eine vergdtterte 
Theaterprinzeffin, allen feinen Geläften und Meinen 
Launen hin und verhehlte feinen Egoismus nicht im 
allerniindeften, fondern troßte darauf und imponirte 
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feinem fflavifchen Publikum durch unverſchaͤmtes 
Auskramen ſeiner tauſend Eitelkeiten. 

Der weſentliche Inhalt ſeiner Dichtungen iſt 
feine eigene Selbfivergdtterung. Sein Ideal 
war er felbft, das herzensſchwache, genußfüchtige, eitle 
Gluͤckskind. In allen feinen Werfen, einige wenige 
reine Nachahmungen ausgenommen, tritt Diefes ers 
barmliche Focal hervor und wird von ihm mit wahr 
rer Affenliche gehätfchelt. Werther, Clavigo, Weiß: 
lingen, Sernando in der Stella, Egmont, Taſſo, der 
Mann von vierzig Jahren, Wilhelm Meifter, Eduard 
in den Wahlverwandfchaften und Fauft, alle diefe 
find Spiegelbilder feines Ideals. Anfangs fcheint 
er fich noch ein wenig gefebamt zu haben, und wenn 
er auch den Werther, Clavigo und Weißlingen mit 
großer Vorliebe als Höchft liebenswärdig und interefs 
fant darftellte, fo glaubte er doch unter feinem Pu⸗ 
blikum noch immer Männer vor fich zu haben, vor 
denen er errdtben mußte, und diefen opferte er wer 
nigftens am Schluß noch feine Helden auf. Es ging 
ihnen unglüdlich , fie wurden für ihre Schwächen bes 
ſtraft. Später, als er ſah, daß die Weiber und 
weibifchen Männer in ſeinem Publikum ungeheuer 
anwuchfen, und die wenigin wahren Männer in den 
“ Hintergrund drängten, genirte er fich auch nicht 
mehr, und brachte feine Helden nicht mehr zum Opfer, 
beftrafte fie nicht mehr, fondern ftellte fie mit all 
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ihrer Schwäche und Eitelfeit als fiegreich und trium⸗ 
phirend dar, befonders in feinen beiden Hanptwerfen, 
- worin er fi ganz gab, wie er eigentli) war, im 
Wilhelm Meifter und Fauft. 

Sm Wilhelm Meifter bezeichnete Göthe fein 
Verhältniß zu diefer, im Fanft zu jener Welt, wie 
es fein Egoismus und feine blinde Eitelfeit ihm cin 
gab. Der Meifter ift nur eine poctifche, fogar ber 
ſcheiden feyn follende Umfchreibung feines eignen Le⸗ 
bene. Er felbft fpielte fich durch das Schauſpiel des 
Lebens zur Rolle des Uriftofraten durch. Geadelt 


. zu werden, im Reichthum zugleich den ‚haut gout 


der Bornchmigfeit in bebaglicher Sicherheit zu ge 
nießen, war ihm für die ſes Leben, das Höchfte, und 
er unterfchied fich hierin To wenig von einer Theater⸗ 
prinzeffin, die zuletzt für dem Meft ihrer Reize und 
für ihre gefammelten Schäße einen gräflichen oder gar 
fürftlichen Bewerber findet, der ihr die Ehre des 
Tabourets anſchafft, ſo wenig, daß er eben darum 
den Wilhelm Meiſter zu einem Schauſpieler 
machte. | oo. 
Goͤthe fcheute ſich fogar nicht, dieſe Nolle bis 
ins andre Leben fortzufpielen. . Sein Fauft follte 
darthun, daß das Privilegium des vornehmen Luͤſt⸗ 

lings fi) auch auf: Jenſeits erſtrecke. Mag dicker 
Fauſt ſich an jedem fittlichen Gefühl, an Treue und 
Ehre verfündigen, mag er fein Gemiffen. beftändig 
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übertäuben, jede Pflicht hintanfeßen, auf Koften An: 
drer, zum Verderben Andrer flets nur feiner weich⸗ 
lihen Genußfucht, Eitelkeit und Laune fröhnen und 
fih dem Teufel. felbft ergeben, er Fommt doch in den 
Himmel, denn er ijt vornehm, priilegirt. 

Daß der Fauſt Goͤthes größtes Gedicht und zit 
gleich dasjenige fey, worin fich fein innerftes Weſen 
und feine Weltanficht am umfaffendften ausgefpro- 
hen, iſt allgemein anerkannt. Deßhalb ift es der 
Mühe werth, aus dieſem Gedicht zu beweifen, daß 
ed durchaus Göthe nur darauf anfam, Die Dinge 
fo zu fehn, wie fie feine ariftofratifche Eitelkeit fehn 
wollte, und daß er zu dieſem Zweck mit den ewigen 
Wahrheiten ein nur zu frivoles Spiel trieb. - 

Goͤthe war fi) bewußt, daß fein Fauft ein poe⸗ 
tiſches Problem ſey, deſſen Loͤſung jenſeits der ſpie⸗ 
lenden Poeſie in dem ernſten Reich religioͤſer Wahr⸗ 
heiten geſucht werden muͤſſe. So fand er die Sage 
ſelber vor, als die letzte und tiefſinnigſte Legende des 
katholiſchen, Mittelalters, als die Legende von der 
Reformation, vom Sieg des Teufels in der weltlis. 
hen: Gelehrſamkeit. Die Sage ift aber, wie ihr 
Zeitalter, zwitterhafter Natur. Sie fann im. Sinn 
der Finfterlinge, wie im Sinn der Freidenker ges 
deutet werben. Zauft, als der .Neprafentant dee 
freien- Geiftes, unterliegt entweder dem Aberglauben, 
oder er trozt fo dem Himmel wie der Hölle, als 
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Achter Mikrokosmus, als ächter myſtiſcher Menfch, 
der mehr ift, denn alle Engel und alle Teufel zu: 
fammen genommen, der gleich ift allein der Gott: 
heit felbft und ihr zweites Sch, 

Obgleich nun Goͤthe im erften Theil feinen Fauft 
mehr in diefes höchfte Gebiet geiftiger Freiheit zu er 
heben ſchien, hat er ihm doch im zweiten Theil wie, 
-der unter die Macht des Aberglaubens erniedrigt. 
Es ift nicht mehr die Rede von Feder Ucberördnung 
über die Geifter, vom. Ueberflug aller irbifchen 
und überirdifchen Grdßen, von unanfhaltfamen Wei: 
terftreben; Fauft muß ſich vielmehr bequemen; zwir 
fhen der Engniß und Langeweile der mittelalterlichen 
Hölle und des mittelalterlichen Himmels zu wählen. 
In eine der Heinen Holländereien muß er nothwens 
dig mit all feiner Geiftesgröße hinein, entweder in 
den Schweineftall der Hölle, oder in den Schafſtall 
des Himmels zu den weißgekleideten, frifchgerafchnen 
Engelchen mit rothen Bändchen am. Halſe. Die alte 
Sage erlich dem Fühnen Fauft die Strafe nicht. Der 
Zeufel mußte ihn holen. Dies fcheint, vom niedern 
Standpunft aus, das ganz natürliche und nothwen⸗ 
‚ dige Ende, Vom höhern Standpunft aus kann man 
eine urfprüngliche Wefenheit und Kraft des menfchs 
lichen Geiftes annehmen, die über die Peinigungen 
der Hölle und fügen Näfchersien, des Himmels gleich 
erhaben iſt, der all dergleichen fromme Vorſtellungen 
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nur laͤppiſch erfcheinen, wie dies auch der frühere 
Goͤtheſche Fauft mehrfach ausfpricht. Befindet man 
fi) aber einmal in jener mittelalterlichen Illuſion 
und laͤßt ſie gelten, ſo kann man doch wohl nur ver⸗ 
fahren, wie die alte Sage, naͤmlich man muß Fauſt 
fuͤr ſeine Frevel vom Teufel holen laſſen. 

Eine Philoſophie, welche den Menſchen uͤber die 
Beſchraͤnkung, den Jammer und ſelbſt die Schuld | 
feines irdifchen Lebens hinausſtellt, würde die Poeſie | 
vernichten, da dieſe durchaus nur das Begränzte 
liebt... E8 war alfo fehr löblih vom Dichter, daß 
er uns im erften Theil des Fauſt dieſe Fee Philoſo⸗ 
‚phie nur als die hochmäthige Erfindung und den 
Wahn Fauſis darftellt, während er diefem Mahn 
gegenäber Himmel und Hölle nach mittelalterlichen - 
. Begriffen. ald das Wirkliche gelten laßt. Warum ift 
er dann aber nicht diefer Vorſtellungsweiſe treu ges 
blieben? Warum ift er von der alten Sage felbft 
abgewichen? Die Fatholifche Unficht verlangte durch⸗ 
ans, daB Fauft der Hölle anheimfiel. Diefer Anficht 
ift der Teufel nicht cin bloßer Popanz, die Kinder 
zu erſchrecken, fondern ganz entſetzenvolle Wirklichkeit. 
Diefer Anficht ift, was Fauſt gethan, nicht ein leicht 
‚anfliegender Schmutzfleck, fondern es find tief in die 
Seele gebrannte Todfünden, die rettungslos zur ewi⸗ 
gen Qual führen. Diefe Anficht erkennt aufs be 
ſtimmteſte in Fauſt einen gefallenen Engel, dem 
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die Ruͤckkehr abfolut unmöglich if. Dieſe Anficht 
fennt eine Gnade und himmlische Sühne, die felbft 
ohne Verdienft durch bloße Fürbitte erlangt werden 
Tann, von der aber dennoch gewiſſe Todfünden unwi⸗ 
derruflich ausſchließen, und eine ſolche iſt das Buͤnd⸗ 
niß mit dem Teufel, das fuͤr den Teufel vergoßne 
Blut, das eben ſo an die Hoͤlle kettet, wie das Maͤr⸗ 
tyrerblut an den Himmel. Wenn num Göthe, ganz. 
abweichend von der alten Volksſage, die Engel herab⸗ 
ſteigen, den Teufel fortjagen und Fauſt im Triumph 
nach dem Himmel ſuͤhren laͤßt, ſo iſt dies entſchieden 
gegen den Glauben des katholiſchen Mittelalters, ge⸗ 
gen die Illuſion, in die Goͤthe, der Volksſage folgend, 
feine Dichtung getaucht hat. 

Wollte Görhe der Volksſage nicht folgen, fo 
blieb ihm nur übrig, im Sinn des erften Theile, 
den Fauft als ſchlechthin erhaben über die ihn um⸗ 
gaufelnde Geifterwelt zu fchildern, als ein freice, 
durch nichts zu feffelndes Mefen, in dem Etwas ift, . 
das abfolut göttlich) und mehr als alle Teufel, aber 
auch mehr als alle Engel ift. Alsdann hätte der 
Himmel eben fo wenig Macht über Fauſt haben 
dürfen, ale die Hölle; Feine von beiden hätte ihn be⸗ 
halten dürfen. Fauſt erfchien uns im erften Xheil 
des Gedichte als eine hohe tragifche Geftalt, ein him» 
melftürmender Titan, ein Höllenbezwinger, großartig 
Über die gemeinen Schreckniſſe erhaben, der Furcht 
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unzuganglich, ein Geift, der uns ahnen lich, was 
‚Sreipeit heißt, Go trat er auf und ſo blieb er noch 
am Schluß des erſten Theils, in ungebeugter Stels 
Iung riefenhaft. Dod was wird nun aus ihm im 
zweiten Theile? Wie Tamino in ber Zauberflöte, 
und wie Max im Sreifhügen wird er ohne fein Zus 
thun durch huͤlfreiche Mafchinen gerettet, und fo gibt 
es einen ganz opernartigen Schluß, in bengalifchem 
Scuer der Thron der hülfreichen Göttin, vor ihr 
knieend cin glückliches Liebespaar, umher Engelchdre 
und. im Vordergrunde amphitheatralifc) » pyramide- 
lifche Heiligengruppen. - Iſt das noch Fauft? Kann 
diefer alle Bande zerreißende Geift durch folch eine 
bimmlifche Komödie, durch den Slitter englifcher 
Singchoͤre und Ballettänze gefeffelt werden? Sind 
folhe Meihnachtsherrlichfeiten in den Augen eines 
Fauſt mehr werth als die Furdhtgebilde der Hölle? 
kann cr dem fchmeichelnden Flötenton zugänglicher 
feyn als dem drohenden Sturm? Iſt nicht beides 
Sinnentrug, den fein fonnenhaftes Auge durchfchaut ? 
Können wir und Fauft länger in dieſem Nonnenflos 
ſterhimmel denfen? wird ihm der Singfang nicht 
bald verleiden, und fein ©retchen felbft, wird er, 
kann er ihr zum zweitenmal treuer feyn ? Wie? 
Hier ſollte Zauft enden, bier ſich ewig befriedigt 
fühlen? . - 

Seiner Verfeßung in den Mädchenhimmel geht 
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nicht einmal eine Belehrung vorher. Sch billige das, 
denn es wäre mir unerträglich, Fauft ale einen Buͤ⸗ 
- Benden zu fehn, und dies hat der Dichter glüdlich 
vermieden. Wenn er aber nicht cinmal befehrt, 
wenn er nad) wie vor nod) der freie züugellofe Geiſt 
ift, wie vermöchten wir uns der Bermuthung zu ent; 
fchlagen, er koͤnne unmöglich in dieſem Mädchenhims 
mel aushalten! Ein Titan kann zerfchmettert werden 
unter den Gebirgen, die er aufthuͤrmt, oder wie Pros 
metheus an den Fels gefeffelt ewig fchmachten, aber 
er kann fi) nicht ergeben, nicht, demuͤthig KHofdienft 
im Himmel thun und fi) am untern Ende des Göts 
tertifches von Heben ein Schaͤlchen Nektar einfchenken 
laffen. Titanen werden niemals Profelyten. 

Sey e8 auch, daß Fauft nur jener in Goͤthes 
Schriften vielfach wiederkehrende Weiberheld wäre, 
und in feinem Sturm und Drange weniger die hüchfte 
Geiſterkonigswuͤrde und Gottaͤhnlichkeit ſuchte, als 
Liebesgenuß, ſo muͤßte doch die Frage entſtehen, ob 
der Himmel, in den ihn Goͤthe hier einfuͤhrt, ihm die 
hoͤchſte Befriedigung dieſes Genuſſes gewaͤhren kann? 
Dieſer Himmel verſagt ihm fortan den Wechſel, 
ſchließt ihn von der ſchoͤnheitſtrahlenden Helena für 
immer -aus und zwingt ihn zu einer unauflöslichen 
Ehe mit Gretchen, die er ſchon einmal aus Langer 
weile verlaffen hat. Zugegeben, daß Gretchen ihm 
die höchfte Seligfeit gewähren Tann, fo ift doch nicht 
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einzufehn, warım er das nicht gleich beim erfien 
Mal bemerkt haben ſollte. War denn nicht gleich 
anfangs in Gretchens Unfchuld fchon der ganze Him⸗ 
mel enthalten? Bedurfte es erſt, um dieſes himm⸗ 
liſche Gefühl in Kauft zu vergewiſſern, der abges 
fhmadten Dekoration von englifchen SHeerfchaaren 
und Mufitchören, Triumphboͤgen und Sternhoͤhen? 
Und können alle diefe koͤniglichen Hochzeits-Illumi⸗ 
nationsanftalten das peinigende Gefühl des Treu⸗ 
bruchs, Kindermords und Schaffots, die ſchmutzige 
Erinnerung der Hexennacht und der koloſſalen So⸗ 
domiterei mit antiken Geſpenſtern uͤbertaͤuben? O 
nein, der Dichter haͤtte das menſchliche Herz mehr 
befriedigt, wenn er Fauſt in Gretchens einſamer 
Hütte haͤtte ſterben laſſen. Hier hat er feinen Him⸗ 
mel gefunden, hier auf ewig verloren. 

Hätte nun die poctifche Conſequenz, fey es im 
Sinn der alten Volksſage oder im Sinn des erſten 
Theils des Gedichts einen andern Schluß verlangt, 
ſo laͤßt ſich zur Rechtfertigung dieſes vorliegenden 
Schluſſes nichts geltend machen, als Goͤthes wirkli⸗ 
cher und ernſthafter Glauben an die unbedingte 
Gnadenuͤbung der ewigen, die Welt regierenden. 
Kiche. 

Diefer Glaube iſt ſchoͤn, iſt eines Patriarchen 
am Ende feiner Tage würdig, und fo erhaben als 
natürlich in den litten Augenbliden des fterbenden 
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Weiſen, der hinüberfcheidenden . Mutter,’ des lange 
wirkſamen Wohlthaͤters und Vaters. Aber derfelbe 
Glaube ift für einen alten Sünder zu bequem, und 
für einen kecken Sünder, wie Fauft, zu weibifch weich» 
lih. Zwar ift es eine weltbefannte Wahrheit, daß 
Niemand fentimentaler ift, ald der Teufel felbft, und 
daß alle armen Sünder einen aͤuſſerſt weichherzigen- 
Fleck haben, das aber ift es gerade, was die Poefie 
beftandig Taugnen muß, Denn was bliebe am Sünder 
Poetiſches übrig, wenn es nicht mehr die Kraft wäre? 
Mur der arme Sünder, der feige Schurfe bedarf 
einer fo bequemen Kfelsbrüäde zum Himmel‘, der 
troßige Titan verfchmäht fie, und wenn auch Felfen 
feine Bruft zerfchmettern und Geier taufenbjährig ihm 
das Herz freffen. 

Und verhaͤlt fich denn die ewige Liebe zum. Suͤn⸗ 
der wirklich fo, wie hier die Mater gloriosa zu Fauft? | 
Iſt dies eine chriftliche Liche, die den Reuigen mit 
offnen Armen aufnimmt, oder iſt es nicht vielmehr 
eine Hofgunft, cin vornehmes Privilegium? Goͤthe 
ftellt uns in der That den chriftlihen Himmel ale 
die Hofhaltung einer heitern Königin dar, etwa wie 
den Hof der leutſeligen Marie Antoinette. Mir 
fehn um fie nur Hofdamen und Pagen als größere 
und Eleinere Engel. Kein Mann ift im ganzen Him⸗ 
mel zu fehn, auſſer am Eingang einige anbetende 
Myſtiker als ergebene Portiers. Nun wird ber arme 
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‚ Sünder eingeführt, es ift Clavigo, oder Weißlingen, 
oder Fauſt, gleichviel, er ift huͤbſch, eine junge Hofs 
dame bittet für ihn, die Himmelsfönigin lächelt und 
— die Sineküre im Himmel if fein, mögen 
bunderttaufend andre arme Sünder, die weniger vors 
nehm find, drunten in der Hölle für ihn bäßen. So 
bat Gothe die Upotheofe Zaufts im chriftlichen Him⸗ 
mel dargeſtellt. Wo bleibt Gott? Sit denn Zein 
WManu mehr im Himmel? Ä 


Da hat Göthe doch wohl zu fehr alles auf die 
Gunft des schönen und zarten Geſchlechts geftellt, 
und über dem „Emwig: Wiblichen“ das Ewig- Männs . 
liche vergeffen. Die Seelen fichlen ſich aber nicht 
in den Himmel, wie der Hausfreund zur Frau, wenn 
der Mann nicht zu Hanfe iſt. Es geht im Himmel 
nicht fp bequem, fo franzöfifch à la Erebillon zu. 
Es gibt eine männliche Gottheit, wie 8 eine männs 
liché Kiebe und eine männliche Ehre gibt, und beide 
find Eins. 

Welchen Werth follte eine Liebe anfprechen, die 
ohne Ehre iſt? Den Verrat der Liebe mag ein 
Kotzebue verzeihen, aber fonft Niemand. Chre ift, 
was Liebe über das thierifche Zufammenlaufen er- 
bebt. Ohne Ehre gibt es keine wahre Kiebe. Ders 
rarh ift der Tod biefer Liebe, wie - Alan fo tichtis 
fingr! Ä 

Menzels eiteratur. HIT. 22 


Die Lieb’ ift hin, die Lieb’ ift bin 
Und niemals kehrt fie wieder. 

Gothe felbft hat dies im Elavigo, feinem wahr: 
ften Werk, richtig gefühlt. Er fühlte, daß es un- 
möglich fey, Clavigo der Marie Beaumarchais wies 
der zu geben. Später hat ihn dies gefunde Gefühl 
verlaffen und er hat ganz wie Kotzebue die Treuloſen 
wieder zufammengefuppelt. Erde oder Himmel ift 
gleichviel. Es war eben fo unmöglich, im Himmel 
Sauft und Gretchen wieder zu vereinigen, als Clar 
vigo und Marien Beaumarchais auf Erden. Das 
Weib mag verzeihen, mag dieſe Wiederpereinigung 
wünfchen, aber der Mann darf das ihm angebotne 
Gluͤck nicht annehmen. Ste wird ihn lieben, aber 
dennoch wird ihr, wie der Marie Beaumarchais, das 
Herz brechen an dem Gedanken, er hat mich verra- 
then. Er aber, wenn er nicht burh und durd) 
Schwaͤchling, d. 5. geborner Schurke ift, er kann nicht 


zurücd wollen. Fauſt müßte den Himmel verfchmähen, 


felbft wenn er hinein kommen koͤnnte. 
Es ift, wenn nicht poetifch, doch pfychologifch 
Aufferft intereffant, wie Göthe in feinem Fauft fophis 


/ 


ſtiſirt. Weil Fauſt den Himmel in Gretchens Kiebe 


geahnet hat, foll er ihn theilen dürfen. Aber tritt- 


man das Heilige mit Füßen? Heißt das den- Hims 


mel in der Geliebten ahnen, wenn man fie kalt dem 


graufamften Geſchick Preis gibr? Iſt das ein Ver 
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dienft, das den Himmel erwirbt, wenn man ihn zer- 
flört, wenn man in Die Vruſt, wo Paradicfesfrieden 
wohnte, alle Qualen der Hölle wirft! Wenn Fanſt 
dafür, daß er Gretchen verfuͤhrte und verließ, den 
Himmel verdient, ſo verdient jedes Schwein, das ſich 
in einem Blumenbeet waͤlzt, der Gaͤrtner zu ſeyn, 
und wennecs gar den Perlenſchmuck der Königin im 
Koth herumfchleift, verdient es König zu feyn, und 
fo kaͤme es überhaupt nur auf Die Koftbarkeit des 
Raubes an,‘ um den Räuber darnach zu belohnen, 
anftatt zu beftrafen. | | 

Göthe hat erwas von Diefem Einwurf vorauss 
geahnet. Darum läßt er die vollendeten Engel fagen: 
„Immer bleibt ein unreiner Erdenreft an uns, den 
keine Geiftestraft, ben felbft Kein Engel von une 
nehmen, und den nur die ewige Liebe ausfcheiden - 
kann.“ Menn fie es nun aber thut, wenn es wirk 
Ab. im Himmel einen Letheftrom gibt, der jede fünds 
liche und unreine Erinnerung auslöfcht — wozu dann 
der ganze Speftatel von Teufel. und Hölle? Wenn 
alle. Shnden vergeben werden Tonnen, fo braucht es 
keine Hoͤlle mehr. | 

Der Teufel kommt bei biefem Glauben doch gar- 
zu kurz, nnd das ſollte wenigſtens nicht im Gedicht 
feyn, um fo weniger als ber Teufel im erften Theil 
eine fo ergreifende Rolle fpielt. Wir kennen dieſen 
trefflichen Mephiſtopheles nicht: mehr wieder. Wie 
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entfeßlich "war er fonft, in ſcharfen Zügen ganz ber 
uralte Teufel, die fonveraine Bosheit von Weltanbe⸗ 
ginn, herrfchend im ganzen Univerfum, fo weit es 
Schatten wirft, unumfchränft, durchaus überlegen, 
durchfchneidend Flug. Und jest, in dieſem zweiten 
Theile, wird er matt, fade, ironifirt mit ältlichem 
Wit fich felbft, und verläugnet feine Nachtwächters 
natur gänzlich, indem er fi) um feine Beute betrüs 
gen läßt. Er wird durchaus ein dummer Teufel. 
Aber ift diefe Wendung natürlich? Hat fie nur irs 
gend eine poetifche Waprfcheinlichkeit für fih? Die. 
Paradiefesfchlange,, der in weltalter Klugheit fich bes. 
haglich wiegende Kuppler, ber die Schwäche der Mens 
(hen von Grund aus kennende und aller Verführungs- 
mittel mächtige Zauberer, der immer nur Andre durch 
Sinnenreize verlodt, die ihm, wenn er ihrer bedarf, 
vermdge feiner Herrfchergewalt über die Elementars 
geifter in verfchwenderifcher Fülle zu Gebote ftehn, 
kann fich doch unmöglich durch den Sinnenreiz eini⸗ 
ger Engel felbft verführen laffen? In diefem zweiten 
Theil verliert der Teufel nicht nur alles Schreckliche, 
was er im erften Theil an fich trug, nicht nur jenes 
unheimliche Grauen, das er erweckte, fällt weg, fondern 
auch von der geiftigen Meberlegenheit, von ber Meifters 
ſchaft jahrtaufendlanger Erfahrung, von der gerade den 
höchften Rapacitäten am meiften ſchmeichelnden Teufels» 
lift, von der intelleftuellen Grazie des Erzvaters der Lüge 


4 


34 _ 


ift faſt kaum noch eine Spur übrig. Er ift nur noch 
altklug, ſchwazhaftig, und gleichſam feine Ueberläftigs 
keit fühlen, da er nicht. mehr fehredlich und nicht 
mehr nöthig ift, da er nur eben noch mitläuft, fücht 
‚er ſich nur noch durch Randgloffen und zahme Kenien 
bemerklich zu machen, die tief, tief unter dem blei- 


ben, was er im erfien Theil, jedes Wort ein Höllene 


blitz, in ferner Machtvollkommenheit gefprochen. Kurz, 
fruͤher war Mephiſtopheles das wirkſame boͤſe Prin⸗ 
cip, jetzt iſt er nur noch der moderne Spott uͤber das 
| mittelalterliche pferdehufige, gehörnte und gefehwänzte 
Wahnbild. Sonft war er die Hauptfigur einer des 
Aeſchylos würdigen Tragddie, jeßt ift er nur noch 
die Fomifche Nebenfigur einer Gozzifchen geiftreichen: 
Maskenpoſſe. u 


Ich will nicht im Firchlichen Sinne der advocatus 
diaboli feyn, wohl aber. im poetifchen. Der Teufel 
ft eine poetifche dee, die Fein Dichter fo rein aufs 
‚gefaßt hat, als Göthe im erften Theil feines Fauſt. 
Bedient fich feiner der Dichter, fo ift es vor allem 
nothwendig, daß er auch an den Teufel glaube oder 
wenigftens glauben made. Nicht umfonft befchwört 
man die Hoͤlle. Wer fie angerufen, muß: ihr die ganze 
Entſetzlichkeit laſſen, die fie in der Illuſion der Voͤl⸗ 
Tor behauptet. Wenn Goͤthe vollends nicht blos ihre 
ſinnlichen Schrecken, ſondern auch ihren geheimen. 
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geiſtigen Zauber, den VBafilisfendfid des böfen Daͤ⸗ 
mon, das Genie der reinen Bosheit und die Liebens⸗ 
wuͤrdigkeit der konſequenten Lüge erkannte, wenn er 
aus allem diefem ein Bild des Satans von erfähäts 
ternder Wahrheit fchuf, fü fcheint es unbegreiflich, 
wie er den Glauben an diefes bewunderswuͤrdige 
Charakfterbild wirder zerftoren mochte. Diefer Me⸗ 
phiſtopheles Fonnte, wenn der Dichter durchaus wollte, 
feine Macht über Zauft verlieren, aber nur im Kampf. 
nicht. ſich um feine Beute betrügen laſſen. Er mußte, 
wenn auch beficgt, in jene altgewohnte Nefignation 
ſich zurüdziehn, die. er gleich in den erflen Scenen in 
Fauſts Studierftube fo geifteoll ausfprah. Auch 
Teufel haben eine gewiſſe Würde, die in ihrer Macht 
und Klugheit liege, und Mephiſtopheles wear fi 
ihrer bewußt, er durfte nie unter fie hinabſinken, er 
durfte niemals dumm werden. Er Eonnte ganz das 
Rauhe herausfehren, in groteskeſter Frechheit, aber 

- en durfte nicht dumm werden, 

So hat fid) Göthe im zweiten Theile des Fauſt 
eine bequeme Brüde zum Himmel gebaut. So mag 
sine Pompadour, Wenns ans Sterben geht, ein 
Schnippchen ſchlagen nnd denken: was thuts, ich bim 
zu huͤbſch, ale daß ich nicht des. lieben Gottcd Mer 
treffe werden: follte, wie, ich bier Die des Königs war. 

Das allgemeine Kennzeichen der Goͤtheſchen Eis 
welkeit iſt die saͤrhliche Umkehrung, die er im. Beneh⸗ 
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‚men der beiden: Gefthlechter belicht Hat, man koͤnnte 
e8 bie umgekehrte Ritterlichkeit, die ver 
kehrte Romantif nennen. In faft allen feinen 
dramatifchen Werken und Romanen ftellt er einen 
intereffanten. Mann (fein Ebenbild) dar, um welchen 
die Damen buhlen, um welchen fie fich ftreiten und 
turnieren, wie es, fonft nur Männer. um eine Dame 
thun. Dies ift fein Typus, fein Thema, das er in 
verfchiedenen Variationen immer wieder vorbringt. 
Daraus geht denn auch mit Nothwendigfeit hervor, 
daß fein Held mädchenhaft eitel, zimperlich, kokett, 
die Damen dagegen entweder zu männifch oder zu bes 
tärenmäßig find. Don Juan ift wenigſtens activ; 
aber Göthes Helden find paſſiv und lieben weniger, 
als fie fich blos lieben laffen. Don Juan ift wenig- 
ftens derb, materiell und will nicht beffer fcheirien, 
als er iſt; Goͤthes Helden aber find fentimental,, 
f[hwaßen immer von Seelenliebe, ſchwoͤren und ges- 
bärden ſich wie Mädchen, die mit dem Monde lieb⸗ 
Augeln, obgleich zuletzt doch auch die Schäferftunde. 
ſchlaͤgt. | 

Goͤthe war ein Afthetifcher Heliogabolus und. 
empfindelte fich in den weiblichen Genuß. hinein. 
Man Kann ihn mit nichts beffer vergleichen, als mit 
einer unabhängigen, reichen, launenhaften,. pußfüchtis 
gen, Eofetten, empfindfamen und zugleich finnlichen, in: 
taufend Kleinigkeiten verliebten, an taufend Kleinigs- 
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keiten ſich ftoßenden,, höchft anfpruchsvolfen und bes - 
quemen Dame. Daher feine Düfteleien, daher feine 
eigenfinnige Ubgefchloffenpeit im Innern eines poetis 
ſchen Harems, daher fein geheimer Haß gegen die 
neue Zeit, die wirder Männer verlangte und fand, 

Leffing war ganz Mann in einer weibifchen Zeit, 
Goͤthe blieb nody ganz Weib in einer‘ männlichen 
Zeit, Ä 
Wie will man die Stellung, welche Göthe feiner 
Zeit gegenüber angenommen ‚hat, anders erklaͤren ? 
Wäre Goͤthe nicht fo ‚völlig in feine weibifche Ges 
nußſucht, Eitelkeit und Bequemlichkeit verfunten ges 
wefen, fo hatte er nothwendig an den großen Anges 
legenheiten feines Vaterlandes während der Stürme, 
die es bewegten, Autheil nehmen müffen. Jedes feis 
ner Worte galt als ein Orakel, aber er hat nie das 
Mort ergriffen, um die Deutfchen. an ihre Ehre zu 
mahnen, oder zu irgend einer edlen Gefinnung oder 
That zu begeiftern. Gleichguͤltig ließ er die Melk 
geſchichte an ſich voräbergehen, oder argerte fid) nur, 
daß er zumeilen durch den Kriegslärm in einer poe⸗ 
tifchen Schäferfiunde unterbrochen wurde. Bis zur 
franzöftfcben Revolution fehlummerte Deutfihland. 
Durch. dieſes Ereigniß wurde unfer Vaterland fihreds 
lich aufgeweckt. Welche Empfindungen mußte: daffelbe 
im Herzen unfers erſten Dichters erwecken? mußte 
der Dichter nicht entweder wie Schiller fich für die 
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neue Zeit begeiſtern, oder wie Goͤrres, vor Scham 
ergluͤhend über den Verrath und die tiefe Schmach 
des Vaterlandes, an. Deutſchlands alte Ehre und 
Größe mahnen ?: Uber was that: Göthe?, er: fchrich 
einige leichtfertige Kuftfpiele, den. Buͤrgergeneral und . 
die Aufgeregten, das Schwaͤchſte, was Deutfchland 
der. franzöfifchen Revolution entgegengefigßt hat, und 
das Nichtswuͤrdigſte, was in ciner folchen Zeit. des 
bimmlifchen Zornes in eines: Menfchen: Hirn entfprin« 
gen mochte. Dann Fam Napoleon: Was mußte 
der erfte deutfche Dichter. von. ihm denfen, von ihm ‘ 
fangen? Er mußte, wie. Arndt. und Körner, dem 
Verderber des Vaterlandes fluchen und ſich an die 
Spitze des Tugendbundes ſtellen, oder mußte 
wenn er nach deutſcher Art mehr Kosmopolit als 
Patriot war, wenigſtens wie Lord Byron dem gros 
Ben Helden und. fein. Schikfal. in feiner tieftragifchen- 
Bedeutung anffaſſen. Doch was that Göthe wirk 
lich? Er wartete, bie ihm Napoleon. einige Schmeis 
cheleien fagte und dann. lieferte er ihm. einen geiftlos ' 
fen Hochzeitscarmen. Napoleon. fiel; die. Deutfche: 
Erde bebte vom Gedröhn der Völferfchlachten, feit 
Attilas Weltfturm hatte. man nichts fo Ungeheurce 
gefehen,. feit der. Vernichtung: des Varus hatte: die 
deutſche Bruft Fein ſo heiliger Freiheitsſchauer durchs 
zittert. Was war bier. die Aufgabe des erſten Deuts 
ſchen Dichters % und was that Goͤthe? Er ſchloß ſich 
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ein, fiudierte das Chinefiſche, wie er felber wohl 
gefällig erzählt, und fand es erjt hintendrein, nad) 
dem Fricden für gut, auf vielfältige hohe Anmah⸗ 
nungen, auch etwas Patriotifches zu dichten, naͤmlich 
des Epimenides Erwachen, ein elendes Machwerk ters 
zwungner, erfenchelter Theilnahme. Endlich trug 
man ihm auf, eine Inſchrift auf Bluͤchers Denkmal 
zu ſchreiben, und der erſte deutſche Dichter ſchrieb ein 
paar alberne Verſe, die dem letzten deutſchen Dichter 
Schande machen wuͤrden. 

Man haͤtte erwarten ſollen, daß Goͤthe, der bis tief 
ins neunzehnte Jahrhundert hinein lebte, indem er 
auf dem von Leſſing gebahnten Wege foriſchritt, die. 
Ehre, die Leſſing nur im einzelnen Menſchen wahrte, 
im Volk gewahrt haben würde. Die Schmach des 

Volle forderte den Dichter zu diefer großen Ehrens | 
rettung auf. Statt deffen aber ließ Goͤthe auch jenes 
individuelle Ehrgefühl Leſſings fallen, nahm allen 
Darftellungen dis modernen Lebens, was Leſſing fo 
forglich Hineingetragen, und impfte ihnen eine ſchwaͤch⸗ 
liche Sentimentalität und einen frivolen Egoismus 

ein, der leider ihr fiehender Charakter geworden iſt. 
Ich gebe zu, daß auch ohne Goͤthe fich die Zeit unfrer 
tiefften politifchen Demäthigung zu diefer "Gattung 
von fenrimentalsfrivoler Weichlichkeit hins 
geneigt haben würde; es macht aber. dem anerkannt 
größten Dichter der Deurfehen Feine Ehre, diefer weis 
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bifchen Entartung Vorſchub geleiftet und die ſchoͤne 
Form gelichen zu haben, Er hätte dagegen: bligen: 
und donnern und im Namen: der Gottheit, ber jeder 
Dichter näher ſteht, die Ehre retten. muͤſſen. 

Daß er nie. für Deutfchlands Ehre in die Schrans 
fen: trat, war weniger nachtheilig; als daß:er offens 
bar. nit allen: Mitteln. feines reichen Geiſtes den 
Schlendrian der Schande beguͤnſtigte. Er ſchuf jene. 
unermeßlich verbreitete. moderne Poeſie, die unter. 
dem Vorwand, bei der Wirklichkeit ftehen zu. bleiben 
und die fehöne Seite derfelben- aufzufaffen, nur den 
Zweck hatte, alle Schwächen , Eitelfeiten, Thorheiten. 
und Sünden derfelden zu: beſchoͤnigen. Die Entſchul⸗ 
digung läßt fi. hoͤren. Jede Gegenwart bat ihr. 
Necht. Diefe. Art von: Poeſie, die das heutige. foctale- 
Leben auffaßt, bat: einen. großen: Vorzug vor den +. 
Nahbildungen und Vorfpiegelungen eines vergangnen " 
Lebens, die uns im Schleier: der. Ferne immer wenis 
ger ſcharf und-trew erfoheinen, und. nicht fo unmittel⸗ 
bar auf.unfre. Neigung: und auf: unſre Handlungs⸗ 
weife einwirken koͤnnen. Goͤthe hat fih inzwifchen 
echt bemuͤht, durch poetifche. Foealifitung der Ges 
genwart dieſelbe zu: veredeln,.er:ift auch nicht: einmal 
bei der homerifchen: Unbefangenheit und: Klarheit: ftes 
hen: gebiteben, die. fich rein: an treue. Schilderung 
der Natur. hält, fonbern feine. vorherrfchende Tendenz 
war, einerfeits-die fentimentate Ppilifterei, die Schwäche 
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lichkeit, die uns für Napoleons rieſenhafte Senie 
zeif machte, andrerfeits das arifiofratiiche Privilegiam 
der Zrivolitäs, die vornehme Ausnahme von der mo⸗ 
ralifhen Regel, die poctifchen Freiheiten der Don 
Juans⸗Natur in Schuß zu nehmen. Eins erforderte _ 
da6 Audre. Nur dem Spießbuͤrgerthum in der 
Schlafmüse gegenüber iſt jene arifiofratifche Liber⸗ 
tinage mbglich. So fand Göthe fein Voll, So war 
ed feinem Egoismus gerade recht. So mollte er, 
daß es bleibe, 

Darum huldigte er ganz ſpeziell dem Spießbuͤr⸗ 
ger in „Herrmann und Dorothea,“ den politifchen 
Schlafmäßen im „Bürgergeneral“ und in den „Aufs 
geregten.“ Darum huldigte er der felenverweichlis 
chenden Sentimentalität im. „Werther.“ Durch diefe 
Werte aber. neranlaßte er unzählige ähnliche und 
beſtaͤrkte die deutfche Nation in ihrer zufällig Durch 
die Zeitumſtaͤnde herbeigeführten Philifterei und Her⸗ 
zensfihwäche, als ob: diefe Zuffände die allein natürs 
lichen,,. die hoͤchſt befriedigenden und poetifchen und 
die ewig: beisubehaltenden wären. 

Auf der andern Seite aber durfte er ſich um ſo 
ſichrer eine vornehme Lizenz erlauben und den tau⸗ 
ſend ariſtokratiſchen Geluͤſten ſchmeicheln, zu denen 
ihn ſein Egoismus trieb. Daher ſeine vornehme Ge⸗ 
ringſchaͤtzung ber- ordinaͤren Moral, als einer nur 
gemeinen Naturen anklebenden Lächerlichkeit. Daher 
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‚feine auöfchweifende Wolluͤſtelei, die fih nicht an der 
Verführung der Unfhuld an der. graufamen Luſt, ein 
Herz zu Tode zu quälen begnügt, wie im „Fauſt“ 
und „Clavigo,“ ſondern die auch einen ergoͤtzlichen 
Wechſel ſucht in „Wilhelm Meiſter,“ die das Fremde 
begehrt in den „Wahlverwandtfchaften,“ die nach dem 
Reiz der Biganıie gelüftet in. der „Stelle,“ die nad) 
der fchönen Schwefter fchielt im: den. „Sefchwiftern,* 
ja die fogar noch in den Schauern des Grabes, tm 
der Buhlerei mit fchönen Gefpenftern einen Hauts 
gout des Genuffes fucht in der „Helena“ und in 
der „Braut von Corinth.“ Dem nebengeordnet iſt 
die Eitelfeit des Emporkoͤmmlings, die in den Frauen 
zugleich das Vornehme, das Königliche begehrt., wie 
zum Teil fchon im „Wilhelm Meifter,“ noch mehr ' 
‚in „Zaffo“ und in. der „matürlidren Tochter,“ und 
umgekehrt die Eitelfeit des Vornehmen gegemüber. der 
Öriferte im „Egmont,“ dem die Geliebte den. Ors 
dengitern bewundern muß, und die Toiletten Eitelkeit 
des „Manns von vierzig Fahren.“ 

Auch im: diefer Richtung hat Goͤthe unzähliche 
Nachahmer gefunden, und fie iſt es, durch die er 
noch fortwährend. eine unmoralifche, mit der Genuß - 
und Giniefucht behaftete Jugend befticht. Seit 
Goͤthe den Don Juan zum ſtehenden und fügar ge 
achteten: Charakter im: der deutſchen Poefie gemacht . 
hat, iſt derſelbe in. unzähligen Masten cerfchienen, 
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bald. als: Kunſtenthuſiaſt in Heinfe, bald ale Froͤmm⸗ 
ler in Friedrich. Schlegel,. bald als Revolutionär in 
Heine, unb ob wir für den alten Glauben ,,. oder für- 
bie neue Freiheit‘ ſchwaͤrmen, jeder Eraltatiow der: Zeit 
hängt: fi das fogenannte. Genie mit feinem Drange 
on, der immer ber eines Don Juans bleibt, er mag 
es mit einer „Heiligen* oder mit einer „DBernunfts 
göttin“ zu thun haben. Und vicheicht iſt es noch 
ein Gluͤck, wenn die derbe Sinnlichkeit noch keck und 
frei heraustritt. Man weiß dann dod), woran man 
iſt. Weit verderblicher ift die. Genußs und Genies 
ſucht, wenn fie als unbefriedigter Trieb im geiftigen 
Gebiet befängen. bleibt und nicht ine. finnliche hinab; 
fleigt, denn daun erzeugt fie erft die wahnfinnigfte 
Ausichweifung und die lächerlichfle Hoffahrt jemer 
„fentimentalen“ Don Juans, die da Fünnen und nicht 
wollen,.unb: jerler zu. Poeten verborbnen Philofophen, 
die da wollen und nicht" können. 

Goͤthe hat unfrer Jugend eine traurige Krankheit 
eingeimpft, indem er fie lehrte, mehr feyn zu wollen, 
als. fie.ift, und entweder: ſich den Kopf au ber harten 
Wand zw zerfchellen, oder mit vornchmer Affekta⸗ 
tion hoc) auf die. Wels herabzufehen, oder elegifch zu 
Hagen, daB die Welt für fie zu: gemein ſey. Diele 
Genieſucht, das Schoͤnthun mit ſich felbft, die Uns 
farüche,. che ihnen nur "irgend eine Leiſtung entfpricht, 
haben eine Menge: wirklicher: Talente ruinirt oder. 
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auf Abwege geleitet und thun es fortwaͤhrend. Der: 
Glaube, man ſey eine ſchoͤne Natur, und muͤſſe als 
ſolche anerkannt, ja angebetet werden, hat viele Koͤpfe 
verruͤckt und oft die jungen Leute gehindert, das erſt 
zu werden, was ſie ſchon zu ſeyn glaubten. 


Aber auch der platten Gemeinheit hat Goͤthes 
ariſtokratiſche Frivolitaͤt Vorſchub geleiſtet. Ohne 
Goͤthe würde Kogebue nie gewagt haben, die lieders 
lihe Vornehmigkeit und die fentimenrale Unzucht 
zu Herrfcherinnen auf der Bühne zu machen. Ohne 
Sörhe und feinen Nachahmer Friedrich Schlegel 
würde auch im Gebiet der Romane die Unzucht mehr 
eingefhränft worden. feyn. 


Gothes Ruhm beruft. inzwiſchen keineswegs 
blos auf den ‚Neigungen, denen er fchmeichelt, 
auf der Sympathie aller ſchwachen und frivolen 
Seelen. Sein poetiſches Reich dehnt fi über das 
Gebiet der Philifter und der Don Juans noch weit 
hinaus und umfaßt noch Antikes, Nomantifches, 
Orientalifches,, und es waltet darin Überall ein Zau⸗ 
ber der Form, der es erflärlich macht, daß er ale 
Meiſterdichter, als Koͤnig einer unendlich reichen poe⸗ 
tiſchen Welt von’ allen poetifch Sühlenden erkannt ' 
wird. 


Doch iſt man zu weit gegangen ,„ indem man 
die Schoͤnheit ‚und den Reichtfum feiner Kormen fo 
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über alles gefchätr und: daraus die wunderlichften 
Conſequenzen gezogen: hat. 

Dat Hoͤchſte, wozu es die Bewunderung mög? 
licherweife bringen. kann, ift Göthe wirklich zu Theil 
geworden... Man: hat. in ihm das. deal: cines Dichs 
ters zu erkennen geglaubt, und die. Aufgabe, das 
Problem feiner Erfcheinung zw loͤſen, mit der, Das 
Problem aller. Poeſie zu löfen, ohne: weitres identis 
fieirt. Sie nennen ih. mit einer. charafteriftifchen 
Uebereinſtimmung den König der Dichter, um in ihm 
das legitime Princip, die hoͤchſte aus fich, felbft ſchoͤ⸗ 
pfende Autorität zu. bezeichnen. Als eine vollkommene 
Incarnation der Poeſie ift er ihnen auch Geſetz, Koͤ⸗ 
nig, Meſſias und Gott in allen poetiſchen Dingen. 
Die Slänbigen wurden tn ihrer Andacht nicht wenig 
dadurch beftärkt, daß der Gifeierte ſelbſt fie Billigte, 
fi) dabei benahm, ald müßt’ es fo feyn, und mit 
Mienen der Huld und Gnade jedes Lob, das ihm 
zufloß, beftätigte, dic Lobenden: wicder lodte, und die 
ihm verlichene Königskrone nicht ohne Majeftät und 
imponirende Sicherheit auf dem Haupte trug. Göthe 
hieß, wie der Homeriſche Gott dem lieblichen Fettge⸗ 
ruch von allen Altaͤren behaglich fich gefallen: | 

- Graf Platen fah in Söthe den wahren deutfähen 
Kaiſer, Auguft Wilhelm von Schlegel‘ fügar einem 
Gott. Earove glaubte die im Drient hegonnene Poefte 
fen in Goͤthes wetöfilihem Divan, nach Vollendung 


ihres großen Kreisfaufs durch die Wölker, zw ihrem 
Urfprung zurüchgefehrt und nunmehr beſchloſſen uud 
gaͤnzlich erſchoͤpft. 

Man verwechſelt bei dieſen exorbitanten Lobes⸗ 
erhebungen, immer nur das Wefen- der Poeſie mit 
der Sorm, An dem erftien hat Göthe zu erfchöpfen 
noch ungemein viel. übrig 'gelaffen, die leßtere hat. 
er allerdings mit Faniglicher Machtvollkommenheit 
beherrſcht. 

Bei Goͤthe war die Zorm Alles. Jeden beliebi⸗ 
gen, auch den heterogenſten Gegenſtand durch eine 
gefaͤllige Form zw empfehlen, Alles, was er ergriff, 
auch das feinem Wefen nach Unfchönite, durch die. 
Einkletdung zu befhönigen, war das Geheimniß 
feiner glüdlichen Hand, Diefe Gabe ift das, was 
man Tabent neunt, nicht mehr und nicht weniger. 
So vie Widerfpruch ih auch gegen diefe Definition 
erhoben bat, ich muß: babei bleiben, - weil ſie rich⸗ 
tig iſt. 

Die Poeſie eines jeden Dichters hat einen eigen⸗ 
thuͤmlichen Charakter; diefer aber entfpricht allemal 
einer Innern Eigenfchaft oder Richtung der Poeſie 
überhaupt. Die ſynthetiſche Einheit aller Dichter iſt 
nur die analytiſche der Poeſie fekbft. Wenn man mit 
Recht diefe aus jener fich erklärt, die Regeln des 
Schönen auf den Beiſpielen deffelben abgezogen, den 
Metallfönig der Aeſthetik aus den Goldmünzen, denen 

Menzels Literatur. 111. 23 | 
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jeder Autokrat im Reich der Poeſie fein konigliches 

Bildniß aufgeprägt, in die philoſophiſche Retorte ‚ges 
bannt har, fo darf unbedingt auch das Umgefehrte 
auf die Eharakteriftik der Dichter angewandt werben. 
Jeder Dichter ift die Offenbarung einer befondern 
aͤſthetiſchen Kraft, die ganze Dichterwelt ift die Of: 
fenbarung aller diefer Kräfte: Jedem Einzelnen fommt 
vorzugsweife nur eine Kraft zu, die er. reicher und 
feiner als andre entwidelt: 

Die Kraft uun, welche Goͤthe's Dichterifchen Cha⸗ 
rafter bezeichnet, ift.-das Talent. Bekanntlich ver- 
fiebb man darunter das Vermögen der äftherifchen 
Dorftellung überhaupt, ohne Rüdficht auf eine fab- 
jeftive Beftimmung, auf eine Poefte im Dichter feldft, 
denn es: kann malen, ohne von. einer Empfindung ges 
leiter zu feyn, ja oft das Gegentheil von dem, mar 
der Dichter wirklich empfindet, fo wie der. Schaus. 
fpieler. oft: etwas ganz andres barftellt, als was er 
empfindet: Eben fo wenig haͤngt das Talent von: 
einer objeftiven Beftimmung, von einer. Poefie im: 
Gegenftand ad, denn es: Fann Dinge, die an und für 
fich ſelbſt unpoetifeh find, in ein poetifches Gewand: 

killen, und umgekehrt werben. oft. fehr poetiſche Ge⸗ 
genftände vom talentlofen Dichtern unpoetifch darges 
ftellt. Das Weſen des Talents beruht alfo. in ber 
Darftellung,. in der Eimkleivung, im Vortrag 
Das Servortreten. des Talents bei Goͤthe hat 
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ſchon Novalis in feinen Fragmenten ſcharf und rich⸗ 
tig. bezeichnet*). Goͤthe felbft: gibt es zu, und hält 
die Schönheit. nur für ein Werk: des Talentes, denn 


*). So fonderbar, als ec manchem ſcheinen möchte, ſo 
iſt Doch nichts wahrer, als daß es nur die Behand⸗ 
kung, das Aeuſſere, die Melodie des Styls iſt, welche 
zur Lektüre uns binziebt, und ung an dieſes oder 
jenes Buch feſſelt. Wilhelm Meifters Lehrjahre find 
ein- mächtiger Beweis diefer Magie des Vortrags, 
dieſer eindringenden Schmeichefei einer glatten, ge: 
fälligen, einfachen und doc mannigfaltigen Sprache. 
Wer diefe Anmuth des Sprechens befist,. kann ung 
das Unbedeutendfte erzäblen, und wir werden ung 
angezogen und unterhalten finden. Diefe geiftige 
Einheit ift die wahre Seele eine&: Buchs, wodurd 
ung daſſelbe perfönlich und wirffam vorkommt. — 
Göthe ift ganz prattifher Dichter. Er ift. in feis 
. nen Werken, was. der Engländer in feinen Waaren 
iſt: höchſt einfach, nett, bequem und dauerhaft. Er 
bat: in der deutfchen Riterafur das getban, was 
Wedgewood in ber engliſchen Kunſtwelt gethan hat. 
Er bat, wie die Engländer einen natürlich ökono⸗ 
miſchen und einen durch Berfiand erworbes 
nen edfen Gefhmad: Beides verträgt: jich febr 
gut, und hat. eine nahe Verwandtfchaft im chemis 
fihen Sinn. In feinen phyſikaliſchen Studien- wird 
es recht klar, daß es feine Neigung tft, eber etwas 
Unbedeutendes ganz fertig. zu machen, ibm die höch⸗ 
fie Politur und Bequemtichkeit zu geben, al& eine: 
Welt anzufangeu, und etwas zu thun, wovon man 
voraus wiffen kann, daß. man es nicht: voßfommen 
ausführen, wird, daß es: gewiß: ungefchicht bleibt, 
‚und daß man ed: nie darin. zu einer meifterhaften 
Fertigkeit bringt, — . 

23 * 
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mit feiner Zuftimmung fteht in Kuuſt und Mlter: 
thum, Bd. 2. ©. 482. „dad Nefultat einer gluͤck li⸗ 
hen Behandkung if das Schöne.“ 





Wilhelm Meiſter's Lehrjahre find gewiffermaßen 
durchaus profaifh und modern. Das Romantifche 
gebt darin zu Grunde, auch die Nasurpoefie, dag 
Wunderbare. Das Buch bandelt blos von gewöhn: 
lihen menſchlichen Dingen, die Natur und der My⸗ 
ſticismus find ganz vergeflen. Es ift eine poetifirte 
‚bürgerlihe und häusliche Geſchichte, dad Wunder: 
bare wird ausdrücdtich ats Poeſte und Schwärmerei 
behandelt. Künftlicher Atheismus ift der Geift des 
Buchs. Die Dekonomie ift merkwürdig, wodurd es 
mit profaifchem,, wohblfeilem Stoff einen poetiichen 
Effelt erreiht. — 

Wilhelm Meifter ift eigenttich ein Candide gegen 
die Poeſie gerichtet; das Buch iſt undichterifch in 
einem hohen Grade, was ten Geift betrifft, fo poe⸗ 
tiſch auch Die Darſtellung iſ. Nach dem Feuer, - 
Mahnfinn umd den wilden Erfcheinungen in ber 
erſten Hälfte des dritten Theils find die Befennt: 
niſſe eine Beruhigung des Lefers. Die Oberauficht, 

welche der Abbe führt, ift läftig und komiſch; der 
\ Thurm in Lotharias Schloſſe ift ein großer Wider: 
- fpruc wit, ihm. fetdit. Die Mufen werden zn Co⸗ 

‘ mödiantinnen aemacht, und die Poefie ſpielt beinahe 
. eine Rolle, wie in einer Farce. Es laͤßt ſich fragen, 
wer am meiften verliert, ob der Adel, daß er zur 
PMoeſie gerechnet, oder die Poeſie daß fie vom Adel 
repräfentirs wird. Die Einführung Sbakeſpeare's 
macht eine faft tragifche Wirkung. Der Held retar— 

dire das Eindringen vom Evangelium. der Oekono— 

mie, und die ökonomiſche Natur ift endtich die 
wahre, übrigbleibende. — “ 
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Das Talent ift an fich univerfell, und muß ſich 
als ſolches in der größten Vielfeitigkeit der Anwen⸗ 
bung erproben. Es gibt nichts in ber Welt, dem 
. wicht das, Talent einen poetiſchen Anſtrich geben 
koͤnnte. Mie jener Tonkünftler mit Recht behauptete, 
ed ließe fih alles in Muſik fegen, ſelbſt ein Thor⸗ 
zettel, fo Tann cin taleptvoller Dichter mit der 
Sprache nicht weniger Wunder thun. Daher war 
auch Göthe fo vickfeitig. Er Eonnte alles, auch das 
©eringfte und Gemeinfte durch den Zauber feiner 
Darftellung reizend machen. 

Hier aber floßen wir auf die erfte große Vers 
fündigung der Göthefchen Poeſie. Die Kunft muß 
einer geläuterten Religion gleichen, welche nur das 
wirklich Erhabne, Edle, Reine, das wahrhaft Goͤtt⸗ 
liche vergöttert, micht einem - launenhaften Feti⸗ 
ſchismus, der auch das Kleinliche, Gemeine, 
Schmugige, kurz Alles zum Vehikel der Aubetung, 
zu einem Goͤtzen macht. Die Form muß mit dem 
Inhalt proportionirt und verwandt ſeyn. Nur der 
komiſchen Poeſie iſt es vergͤnnt, und nur um des 
komiſchen Effects willen, das Erhabne zu traveſtiren 
und das Gemeine in grotesker Erhabenheit zu zeich⸗ 
nen. Durchaus unſtatthaft dagegen iſt jede im Ernſt 
gemeinte ſentimentale Beſchoͤnigung des Gemeinen 
durch eine ruͤhrende Einkleidung. Goͤthe aber war 
der erſte, der uns weichliche, ehrloſe Charaktere als 
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intereffant, Tiebenswürdig, ja wohl gar .erhaben Tchil- 
berte, der für den citeln Werther, den feigen. nichts⸗ 
würdigen Clavigo, den weibiſch koketten Wilhelm 
Meifter, den fentimentalen Don Juan» Fauft ıc. eine 
Theilnahme erwedte, als 0b dies wirklich Ideale eis 
‚ner männlichen Secle waren. Erft feit diefeni Vor⸗ 
‚gang wimmelt es in der deutſchen Poeſie von Echwäd)- 
lingen und Böfewichtern, .die für Helden gelten. 

In dieſe hoͤchſt unpoetifche Differenz zwiſchen 
der beſchoͤnigenden Form und dem unſchoͤnen Inhalt 
gehoͤrt auch die von Goͤthe ausgegangne Manier, das 
Alltaͤgliche, Gemeine und Kleine oder das abſolut 
Trockne, Proſaiſche und Langweilige durch eine affec⸗ 
tirte Wichtigthuerei als etwas Bedeutſames, ben 
Sinn feſſelndes hinzuſtellen. Ich will nur an die 
Toilette des Manns von 40 Jahren erinnern. Goͤthe 
liebte es, das Publikum durch dergleichen zu myſti⸗ 
ficiren und es gleichſam auf die Probe zu ſtellen, 
wieviel es vertragen koͤnne, ohne zu murren. 

Während es immer nur die fchöne Natur ift, 
deren Nachahmung uns am ernften Dichter gefalt 
und die häßliche Natur ausfchließlich nur Gegenftand 
der Fomifchen und humoriftifchen Poeſie feyn darf, 
fuchte Goͤthe feinen ganzen Ruhm darin, die haßliche 
Natur durch feine Darftellung in allem GErnft ale 
sine fchöne geltend zu machen; und wir dürfen nur 
das Werk, das Falk über Goͤthes Leben geſchrieben 
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bat, oder nur die zahmen Kenien und Aphorismen 
Goͤthes und gewiffe Stellen in feinenr Sa. t leſen, 
am uns zu überzeugen, welchen diabolifchen Spaß 
ihm das Publitym. machte, wenn es fich fo leicht 
täufchen ließ, und iin flaunende Bewunderung und 
Anbetung verfant, wo Goͤthe heimlich die Zunge her; 
‚ausftredte, der hochanſehnlichen Verſammlung eine 
Srazze fchnitt und wie Wiephiftopheles eine unaus 
fländige Gebaͤrde machte, 

Nichts charakteriſirt ihn beffer, als das Gericht, 
womit der Mufenalmanach von 1833 erdffnet wurde, 
und worin er feinen dummen Vergdtterern unverhos 
len fagt: wollt ihr willen, woher ich meine Poeſie 
gefhöpft, fo fledt die Nafe in meinen Unräth und 
Eoftet heraus, von melchen Speifen ich genoffen habe. 
Das durfte Göthe dem deutfchen Volk bieten! 

Zur Göthefchen Form, wie überhaupt zur poe- 
tifchen , gehört nicht blos die Sprache, die ſchoͤne 
Diftion, der Wohllaut des Verſes ꝛc., ſondern auch 
die Einkleidung und Ausſchmuͤckung des Stoffs in 
Gedanken und Bildern. Dieſe Art von Form 
hat man ſehr haufig für das Weſen ber Poeſie ge⸗ 
nommen, beſonders bei Goͤthe und ihm jede unpoe⸗ 
tiſche Sache verziehen, wenn er ihr nur durch feine 
Gedanken und reizende Bilder ein huͤbſches Kleid 
anzog. Allein beides darf fo wenig vermedhfelt wer⸗ 
den, daß es vielmehr ber firaflichfte Mißbrauch und 


die aͤrgſte Sünde gegen den heiligen Geift der Pocfie 
iſt, wenn man einen unpoetifchen, uncdeln, gemeinen, - 
wo nicht gar verabſcheuungswuͤrdigen Gegenſtand 
durch den Schmuck geiſtreicher Rede and blendender 
Phantaſieſpiele gefällig zu machen verſucht. An 
ſich bleibt zwar jedem geiſtreichen Einfalle und jedem 
ſchoͤnen Bilde fein Werth, und infofern bin ich weit 
entfernt, die gepriefnen Schönheiten Göthefcher Sen⸗ 
tenzen und Schilderungen, wie fie in faft allen ſei⸗ 
nen Werken vorfommen, zu Täugnen; allein fofern 
Goͤthe in der Negel bezweckt, durch ſolche Neize der 
bloßen Form den Leſer für die egoiftifche oder frivole 
Idee feiner Werke zu gewinnen, ihn dadurch zu bes 
ſtechen, fofern erfcheinen alle jene Reize ploͤtzlich in 
einem andern Licht und, widern uns an, wie bie. 
ſchillernden Farben einer Schlange oder eines ſtehen⸗ 
den Sumpfes. Wer follte nicht den Geift und die 
dichterifche Kraft bewundern, mit. welcher Goͤthe ſei⸗ 
nen Zauft von Anfang bis zu Ende concipirt hat. 
Wer kann etwas dagegen haben, daß bie einzelnen 
‚Schönheiten diefes Gedichte in Mottos und Sentens 
zen wic Moſaik zerbrochen, gleichfam als Foftbare 
Edelſteine in Gold gefaßt werden. Allein wo bleibt - 
das Ganze? Was hat Göthe mit all diefem Auf: 
wand von fchöner Darftellung erreicht? Was ift am 
Ende diefer fo kdniglich geſchmuͤckte Fauſt? Ein über: 
tuͤnchtes Grab, cine bunte, aber hohle Sceifenblafe, 
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eine Beſchoͤnigung des ſchalſten Egoismus, mit einem 
Wort eine Luͤge. Das Gedicht iſt trotz der Wahr⸗ 
heit vieler einzelner Verſe, als ein Ganzes durch und 


durch unwahr, ein gaͤnzlich mißlungener Verſuch, 


nicht einmal eine Entweihung, was im Sinne Vol⸗ 


taires oder Byrons leicht zu entſchuldigen waͤre, ſon⸗ 
dern eine Entſtellung der Heiligen, was nie “iind 
nimmer entfchuldigt werden fann. Man Fann die 
Religion Haffen und verfpotten und doch ein großer 
Dichter bleiben, aber man Tann fie nicht verkleinern, 
nicht nad) Zweden erbarmlicher Hergensfchwäce und 


Eitelkeit ihren heiligen Ernft entwaffnen, ohne ſich 


doppelt unwuͤrdig zu machen. 


Dieſen Unterſchied muß man feſt halten. Es 


kommt auf den Kern eines Gedichts an, nicht auf 
die Schaale. Der rohe Stoff, wenn nur Wahr⸗ 


beit in ihm iſt, gilt mehr als die Fünftlichfte Form, 


die eine Luͤge überfleidet, und nichts iſt peinlicher, 


nichts beleidigt ein edles Gefühl tiefer, als die in 
der Maske des Anſtaͤndigen oder gar Heiligen fich 
aufdrangende Gemeinheit, die, in der Maske des Geifts 
reichen und: Ziefverftändigen ſich aufdrängende Lüge. 
In allen Werken Goͤthes aber liegt eine folche Bes 
leidigung verborgen, 

Das Talent gefallt ſi ſich in der Bielfeitig- 
keit. Jeder Virtuoſe ftrebt fo viel als möglich, all- 
feitig zu feyn, fein Talent auf alle mögliche Weiſe 
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ins Kicht zu feßen, durch die Herrſchaft über die 
reichfte Claviatur und ihre Schlüffel, durch den Fühs 
nen und gewandten Wechfel der Tonarten und durch 
die Sertigkeit des QTaufendfünftlers, der auf einem 
Bein ftehend zwölf Inſtrumente zugleich fpielt, in 
Erftaunen zu feßen. Diefe Meigung wohnt dem Tas 
Iente deshalb bei, weil es charakfterlos, von einer 
feften dauernden Beſtimmung unabhängig iſt. Ihm 
ift nichts ernft und heilig, auffer die Befriedigung 

feines Egoismus , vielmehr ift ihm jede Empfindung 
und jeder Gegenftand an fi) völlig gleichgältig, und 
gilt ihm nur etwas, fofern es ihn darftellt; nur die 
Darftellüng gilt ihm," was auch immer das Darge⸗ 
ftellte fey. Darum wird es auch durch Feinen befons 
dern Gegenftand beherrfcht, es berrfcht vielmehr über 
alle, und gefällt fich im Wechfel derſelben, der feine 
Herrfchaft beurfundet. So fehn wir Göthe beftändig 
wechjeln, und es ift eben deshalb töricht, irgend eine 
befondere Darftellung, irgend eine Rolle an ihm feſt⸗ 
halten zu wollen. Gerade darin beficht das Wefen 
ſeiner Poeſie, daß er mit den Rollen beſtaͤndig ge⸗ 
wechſelt hat. Er ſpricht dieß ſelbſt ſehr deutlich aus, 
indem er in einer ſeiner zahmen Xenien ſagt; 


„Die Feinde, ſie bedroben dich, 
Das mehrt von Tag zu Tage ſich, 
Wie dir doch gar nicht graut!“ 
Das ſebh ich alles. unbewegt, 
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Eie zerren an der Schlangenbaut 
Die jüngft ich abgelegt, 
Und ift die nächfte reif genug, 
Abftreif ich Die fogleich, 
Und wandle neu belebt und jung 
Am frifhen Götterreich. 


Das Talent an fich ift ganz theatralifch,, es ift 
die abfolute Maskirung. Oben habar wir unfre 
ganze neuere Poeſie als die theatralifche cbarakterifirt, 
und bier finden wir daffelbe in ihrem großen Repraͤ⸗ 
fentanten Goͤthe wieder. Er vereinigt beinahe alle 
Rollen der übrigen Dichter in feinem Spiel allein. 
Daher kommt es venn auch, daß man Göthe für den 
Repraͤſentanten aller Poeſie überhaupt halten Fonnte, 
indem man unfchuldigerweife die Pocfie der Dars 
ſtellung mit derjenigen der Empfindung und des Ges 
genftandes, das Kleid mit dem Weſen verwechfelte. 


Das Talent ift eine Hetäre und gibt fih Te 
dem Preis. Unfähig felbftftändig zu feyn, hängt es 
fi) an alles an. Indem ihm ein innerer Haltpunkt 
ein inneres Motiv feiner Aeuſſerung mangelt, iſt e8 
jedem Auffern Eindruck hingegeben, und wird bon 
einem zum andern fortgezogen. So fehn wir Goͤthe's 
Talent, wie das Chamäleon, in allen Farben wech 
ſeln. Heute beſchoͤnigt er dief, morgen jenes. Alle 
ſeine Widerſpruͤche erklaͤren ſich aus dieſem Rollen⸗ 
wechſel und umſonſt verſucht man ſie anders zu er⸗ 
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flären oder gar zu vereinbaren. Man bat wohl eine 
Philoſophie, eine Politik, ja fogar eine Religion aus 
Goͤthe's Schriften ertrahiren wollen. Auf einem fol- 
hen Mechfelbalge müßten fi ch aber z. ®. die Par 
rallelſtellen über Politik im Goͤtz, Egmont, Taſſo, 
Wilhelm Meiſter, dem Buͤrgergeneral, Epimenides 
Erwachen ꝛc. zu einer artigen Hanswurſtjacke zuſam⸗ 
menflicken, und an dem platoniſchen Gaſtmahl, da 
ſeine moraliſchen Anſichten ſich geſellig vereinigen 
ſollten, muͤßte zweifelsohne neben jedem Engel ein 
Teufel, neben jeder Grazie ein bocksfuͤßiger Satyr 
Platz nehmen. Von Religion aber kann in Goͤthe's 
Dichtungen nie die Rede ſeyn. Sie, die ſich in die 
innerſte Tiefe der Empfindung verbirgt, iſt am wei⸗ 
teſten von jener Oberflaͤche, von jener Maske der 
aͤuſſern Darſtellung entfernt. 

Sofern das Talent charakterlos jeder aͤuſſern 
Beſtimmung folgt, wird es vorzuͤglich von der Ge⸗ 
genwart und ihren herrſchenden Moden beſtimmt und 
geleitet. Darum hat Goͤthe allen Moden ſeiner Zeit 
gehuldigt, und jeden Widerſpruch derſelben zu dem 
ſeinigen gemacht. Er ſchwamm immer mit dem Strom 
und auf der Oberfläche, wie Kork. Wenn er einem 
guten Geift, großen Ideen, der Tugend gehuldigt, 
jo that er e8 doch nur, wenn fie an ber Tagesorbd- 
nung waren, denn umgekehrt hat er auch wieder je 
der Schwäche, Eitelfeit und Thorheit gedient, wenn 
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fie in der Zeit nur ihr Süd gemacht, und kurzer. 


bat, wie ein guter Schaufpieler, alle Nollen durch- 
gemacht. ‚Roller waren es auch hur, fur Eingehn 
in die Moden der Zeit, wenn cr bier mehr dem an⸗ 
titen, dort mehr dem romantifchen Geſchmack gehul⸗ 
digt. Weil aber das moderne Leben das vorherrs 
fihende war, darum wurde Goͤthe's Talent auch vor⸗ 
zuͤglich durch daſſelbe beſtimmt. | 


Das Talent liebt fogar bie Darftellung des Ge⸗ 
meinen und Alltäglichen vorzugsweife, weil ihm dae⸗ 
ſelbe als Folie dienen muß. Je geriugfuͤgiger der 
dargeſiellte Gegenſtand an ſich, auſſerhalb der Dar⸗ 
ſtellung in der Natür iſt, deſto glaͤnzender hebt ſich 
die Darſtellung als ſolche hervor. Endlich bedarf das 
Talent überall der äuffern Anerkennung, denn wie 
es ihm an innerer Selbſtbeſtimmung fehlt, ſo auch 
an innerer Selbſtzufriedenheit. Es ſtrebt nach Kuhm. 
Das iſt das Charakteriſtiſche aller Virtuoſen. Darum 
aber ſchmiegt es ſich auch den Neigungen derer an, 
von denen es bewundert feyn will. Es ift fchmeis 
chelhaft, es beguͤnſtigt die, von welchen es beguͤnſtigt 
ſeyn will. Es ſtellt vorzugsweiſe dasjenige dar, was 
ſeinem Publikum gefaͤllt. Aus allen dieſen Umſtaͤn⸗ 
den zuſammengenommen erklaͤrt ſich das Phaͤnomen, 
daß ein vorherrſchendes Talent ſich vorzugsweiſe in 
der Darſtellung und Beſchoͤnigung des gegenwaͤrtigen 
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Lebens gefällt, und ſich durchaus nicht an das Uns 
poctiſche und Gemeine deffelben ftößt. 

Goͤthe widmete ſich demzufolge vorzüglich der 
modernen Poefie, und gebrauchte fein unübertrefflis 
ches Talent zur Darftellung des modernen Lebens. 
Er hielt fih am die Natur, an die nächte, an bie 
eigne, Seine eigne Natur fland mit der herrfchend 
gewordenen ber modernen Welt im genaueften Eins 
Haug. Er war der reinfte, Spiegel des modernen 
Lebens, in feinem Leben wie in feiner Dichtung. Er 
bat nur fich felbft zu fehildern gebraucht, um die mo» 
derne Welt, ihre Geſinnung, ihre Neigungen, ihren 
Werth und Unmwerth. zu fchildern. Daſſelbe Talent, 
das er in feinen Dichtungen offenbarte, machte fich 
auch in feinem Leben vorherrfchend geltend, und wer 
kann läugnen, daß es wirklich die allgemeine Lebens: 
marime ber modernen Welt geworden ift? Das Tas 
lent des Auffern Lebens, die Kunft des Bequemen, 
Leichten und Feinen und die Virtuofitaͤt des Ge⸗ 
nuffes, war fein Zalisman in der Wirklichkeit nnd 
ſchien ihm auch wieder der wuͤrdigſte Gegenſtand in 
der Dichtung, indem er die-Vorzüge, die er felbft 
darftellte, nur abſpiegelte. Die meiften Dichtungen 
Goͤthe's enthalten nur fein Portrait, aber es ift ein 
Mufterbild für das moderne Leben, jeder erkennt es 
dafür an. 

Desfalls war es ihm auch möglich, eine Popu⸗ 
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larität zu gewinnen, die kein antiker oder romantis 
fber Dichter, mit Ausnahme Sciller’8 errang. Für 
Schiller entſchied ficb alles Edle und Menfchliche in | 
der Nation, für Göthe die berrfchende Stimmung 
und Sitte des Augenblicks. Schiller gilt für die 
- Edlen aller Zeiten, Goͤthe war der Abgott feiner Zeit, 
und konnte dieß nur feyn, indem er fich der Schwäche, 
der Unnatur nicht minder hingab, als dem Edlen, 
das fid) noch geltend. zu machen wußte. Er ift der - 
Abgott, aber auch das Gefchöpf feiner Zeit. Es ift 
gar nicht zu zweifeln, daß die Gemeinheit ihm felbft 
erft gefchmeichelt, ſich ihm lich und werth und fogar 
poetifch dargeftellt hat, che er ihr felbft fehmieichelte, 
ihr fich felber Ticb und werth machte, und fie mit 
dem Zauber einer unübertrefflic) poetiſchen Darſtel⸗ 
lung befchönigte. Er ift nicht der Verführer, fondern 
felbft verführt von feiner Zeit. Wie nad) Schillers 
Gedicht jeder der olympifchen Götter dem Genius 
ein Zeichen aufdruͤckt, fo hat die moderne Zeit ihren 
Sohn und Kirbling gezeichnet, jede berrfchende Rich⸗ 
tung: diefer Zeit, jeder Abgott des Publikums hat 
dem Dichterfünig einen Talisman verabreicht, und 
wie die Mode das Volk beherrfcht, fo hat er die 
Mode regiert. . 

Den feinften Ton der heutigen Welt ſucht und 
findet man bei Goͤthe. Den aͤuſſern Anſtand, die 
Vornehmigkeit, die heitre Maske beim geſelligen um⸗ 
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gang, das Inſinnante, die Delifatefle, die ſcheinhei⸗ 
ligſte Bosheit, die aqua toffana, die gleichſam als 
kaltes Blut durch den Koͤrper der gebildeten und vor⸗ 
nehmen Geſellſchaft Ereist, dieſe Zauberkuͤnſte des 
Talentes kaun man bei Goͤthe muſterhaft entwickelt 
finden. Er bildet daher eine Schule der geſelligen 
Cultur. Un feinen Werken bildet, verfeinert man 
die Sitten. Sie empfiehlt man als das Muſter aller 
Geſittung. Um ihn her ſchaatt ſich ein nnzaͤhlbares 
Heer gebildeter Juͤnglinge, die Juͤnger und Apoſtel 
dieſer Lehre des Anſtandes, die muthigen Bekaͤmpfer 
der alten Rohheit, Frerone vergoldete Jugend in 
Deutſchland. 

Unter der glatten gefaͤlligen Maske verbirgt fi ch 
aber ein raffinirter Epicuraͤismus, eine Sinnlichkeit 
und Genußſucht, die, ſo fein ſie auch iſt, doch im⸗ 
mer unwuͤrdig bleibt, des Ernſten und Heiligen ſpot— 
tet, und die Leichtverfuͤhrten in ein irdiſches Paradies 
verlockt, in den Venusberg, aus dem Fein Ausgang 
mehr ans Licht iſt. 

Göthe’s Dichtungen fi find als bie Blüthe des in 
der modernen Welt berrfchenden Materialismus zu 
betrachtet, der fich auf der unterften Stufe in dem 
phnfiofratifchen Syſtem geltend macht. Sein Talent 
ift die höchite Erfcheinung der Fabrikation. Es dient, 
alled zum feinften Genuß zu prapariren. Dieſer Ge⸗ 
nuß ift doppelter Urt. Der Wolluſt gefellt fich ſchon 
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bei den Thieren Grauſamkeit bei, und dieſe Ver: 


wandtfchaft: beider geht in die feinften und zarteſten 
Sende der Menſchen uͤber. 


Jene Wolluſt iſt um ſo raffinitter, als ſie der 
Eitelkeit dient. Daher ſind beinahe alle Helden Goͤ⸗ 
the's kleine Sultane, um welche ſich die Maͤdchen 
und Weiber bemuͤhen muͤſſen. Sie werden geliebt, 
nud ihre Gegenliebe erſcheint nur als ein behagliches 

Spiel mit dem Genuß. Wie wahr immer die feine 
Sinnlichkeit ſolcher Helden der Natur abgelauſcht 
ſeyn, wie ſehr ſie den meiſten Maͤnnern ſchmeicheln 
mag, ſie iſt etwas Gemeines und dieſes Aufwandes 
des verſchoͤnernden Talentes nicht werth. Sie 
iſt um fo widerlicher, als die Eitelkeit eine gewiſſe 
Andacht daraus macht. Wir finden die Gefchlechts- 
und Cheverhältniffe bei den Dichtern fremder Na⸗ 
tionen leichtfinnig und frivol behandelt, aber nirs 
gends iſt eine ſolche Sentimentalitaͤt mit dieſer Fri⸗ 
volitaͤt verbunden, wie in Deutſchland. Bei den 
Spaniern hat von jeher die flammende Leidenſchaft, 
bei den Italienern liebliche Phantaſie und Sinnlich⸗ 
keit, bei den Franzoſen Feinheit und Witz, der Geiſt 
der Meine Margrithe, bei den Englaͤndern der tras 
gifche Kontraft den eckeln Eindrud der Wahlver⸗ 
wandtfchafts »_ und Ehebruchsgefchichten gemildert. 
Die Deutfchen aber haben fie feit Goͤthe wie ein 
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Handwerk mit chrbarer Miene, oder wohl gar wie 
eine Religion mit Andacht getrieben. Wenn Sinn- 
lichkeit und nicdre Keidenfchaften bei andern Völkern - 
immer dem Edlen und Heiligen untergeordnet ges ' 
blieben find, wie ftark fie auch vorgeherrſcht haben, 
fo find wir Deutfche, die wir weit nüchterner find, 
dennoch fo verkehrt geweſen, jene Sinnlichfeit mit 
dem Heiligen zu verwechfeln, und zu einer Göttin 
zu erheben, was in Frankreich ewig nur eine Luſt⸗ 
dirne bleibt, Die Sinnlichkeit wird zuerft von der 
- Eitelkeit gerechtfertigt, dann vom Talent auch an- 
dern fogar zur Bewunderung aufgeftellt, aber was 
im Urfprung gemein ift, bleibt e8 auch in der glaͤn⸗ 
zendften, täufchendften, rührendften Hülle. Die Kunft 
ift dem Edlen gewidmet, und. wenn fie in vieler Hin⸗ 
ficht in Goͤthe den Kiebling erkennt, fo gibt fie ſich 
doch nicht allen Saunen feiner Mufe Preis, und weis 
fet die Gemeinheit verderbter gefeliger Verhältuiffe, 
die uͤberzuckerte Darftellung des modernen Laſters, 
die Gourmandife eines unnatürlichen Appetites, die 
Koketterie der Männer und den Ritterdienft der Das 
men um die Männer, die Toilette des Mannes von 
vierzig Jahren, und die Verhimmelung fo manches 
. Don Juan, dem ein ganz anderer Pla gebührt 
hätte, völlig über ihre Grenzen hinaus. Muß ſchon 
die: Kunft gegen dieſen Mißbrauch ihrer edelften 
Kräfte vertheidigt werden, fo hat allerdings auch Die 
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Moral ein heilige Recht, das ſchlechthin Unwuͤrdige 
daran zu verdammen. 

So wenig ſich dieſe Schattenſeiten bei Goͤthe 
verbergen, ſo taͤuſchen ſich doch die meiſten Leſer 
ſelbſt daruͤber, indem ſie entweder aus unbegreiflicher 
Guthmuͤthigkeit nicht ſehn wollen, was ſie ſehen, 
oder ſich bei der ſchwachen Seite faſſen und beſte⸗ 
den laſſen. Goͤthe beſaß im böchiten Grade das Tas 
Ient, den Xefer zu feinem Mitſchuldigen zu machen, 
ihm ein billigendes Gefuͤhl abzuzwingen. In ſeiner 
Hand war der Talisman, der alle Herzen lenkt. 
- Kein Dichter. hat ſich des in der Sprache liegenden 
Zaubers fo ganz bemächtigt. Er ift überall und im⸗ 
mer gefällig, überredend. Wir koͤnnen uns der füßen 
Luſt nicht erwehren, mit der er unfer Wefen befängt, 
uns felbft zum Gegentheil von alle dem verfuͤhrt, 
was wir ſonſt geglaubt und gefühlt, Sehen wir auch 
die Suͤnde, die Gemeinheit klar vor Augen, er zwingt 
uus mit zu ſuͤndigen, mit gemein zu werden, und 
wir entkommen ihm nicht, ohne die Scham, uns 
einen Augenblick vergeffen zu haben. 

Es beduͤrfte wohl eines Platon, um gewiſſe 

Mahrheiten über Göthe, die an fich leicht erfennbar 

find, doch auch mit derjenigen Maͤßigung und Fein 

heit zu rügen, welche die dem großen Dichter ges 

buͤhrende Achtung nicht verlegt. Man müßte wie 

Platon gegen Homer folgendermaßen reden: „Ich 
2m. 
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muß wohl damit heraus, wiewohl cine gewiffe Zaͤrt⸗ 
lichkeit und Schamdaftigfeit, die id von Jugend auf 
gegen den Homer gefühlt habe, es mir ſchwer macht, 
von demfelben zu reden. Denn er fcheint unter allen 
guten tragifchen Dichtern der Vorfänger und Anfuͤh⸗ 
rer zu ſeyn. Weil indeffen ein Menſch nicht höher, 
als die Wahrheit, gefchägt werden darf,. fo muß ich 
auch reden, wie ich denke. — Wenn dir alfo, lieber 
Glaukon, Kobpreifer des Homer vorfommen, welche 
fagen, daß diefer Dichter ganz Griechenland unters 
wiefen habe, und daß es fich wohl der Mühe verlohne, 
ihn zu ftudieren; weil man durch ihn die menfchlis 
chen Angelegenheiten gut zu verwalten, und fich ſelbſt 
dabei gut zu betragen lerne, und man daher nach 
den Leitungen dieſee Dichters fein eignes Leben ans 
ordnen und führen muͤſſe, fo Tann man folchen Leu: 
teu zwar wicht böfe feyn, fondern muß ihnen mit 
aller Freundlichfeit begegnen, weil fie nach ihrem 
beften Vermögen trefflihe Männer zu ſeyn fuchen, 
und man muß ihnen einräumen, daß Homer ein 
höchft dichterifcher Geift, und das Haupt der tragis 
fchen Dichter fey; dabei aber zugleich merken, daß in 
den Staat ſelbſt von der Poeſie nichts weiter aufge⸗ 
nommen werden duͤrfe, als Geſaͤnge zum Lobe der 
Goͤtter und zur Erhebung edler Thaten. Sobald du 
hingegen die ſuͤßliche Muſe darin aufuimmſt, ſie ſey 
von lyriſcher oder epiſcher Art, ſo werden auch die 
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willfürlichen Wallungen der Sröplichkeit und Trau⸗ 
rigkeit, ſtatt Geſetz und Vernunft herrſchen.“ 

Schon Platon tadelt mit ſtrengem Ernſt die 
Entweihung der Dichtkunſt durch die Enthuͤllung un⸗ 
natürlicher Geluͤſte Er wirft es dem Heſiod und 
Homer vor, daß fie fo viele obfcöne und naturwidrige 
Dinge von den Göttern erzählen. Er fagt mit vol- 
lem Recht: „wenn fich dergleichen aud) in der Nas 
tur vorfände, fo muß man fie doch unmündigen und 
jungen Leuten nicht. vorerzäßlen, fondern mehr als 
irgend etwas verfchweigen. Sollte jedoch irgend eine 
Nothwendigkeit eintreten, davon zu reden, fo ‚müßten 
diefe Dinge nicht anders, denn ald Myfterien ges 
hört werden, von fo wenigen als möglich, welche da⸗ 
zu vorher nicht ein fchlechtes Schweinferkel, fondern 
ein gewiſſes großes und koſtbares Opfer gebracht 
haben müßten, bamit fo wenige ald möglicd) von 
folhen Sachen zu hören Gelegenheit hätten.’ Es 
ift wahr, daß fich jene geheimnißvolle Wahlverwandts 
fchaft, das Princip des Ehebruchs, es ift wahr, daß 
fi) Gelüfte, dergleichen in der Stella gefchildert find, 
wirklich in der -Natur vorfinden, aber als Ans⸗ 
wüchfe, und wir follen uns über die Natur, oder 
vielmehr Über die Natur diefer . Dinge nicht durch 
eine einnehmende poetifche Befchönigung, durch eine 
Verwechslung berfelben mit den heiligſten Gefühlen 
reiner Liebe täufchen laffen, denn, wie Plato weiter 
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fortfährt: „Niemand will in feinem herrlichften Theile 
und über die höchften Dinge gern einer Lüge Raum 
geben.“ 

Noch muͤſſen wir jener Graufamfeit gedenken, 
welche mit zum feinen Genuß gehört. Goͤthe ſchil⸗ 
dert mit Vorliebe die menfchlidhen Schwächen und 
Vourtheile, und weidet ſich an den daraus entiprins 
genden Leiden, fo im Werther, Clavigo, Taſſo, der 
natürlichen Tochter, den Wahlverwandtfchaften zc. 
Die graufame Wolluſt liegt darin, daß der Dichter 
fi) an den Verfhuldungen und Leiden ergüßt, ohne 
fie durch irgend etwas zu verfühnen. Oft erfcheint. 
dieſe Graufamkeit abfichtlih, oft nur unwillfürlich 
als Folge der Gleichgültigkeit, mit welcher der Dich: 
ter die Welt überfah.. Die Ruhe und Klarheit, mit 
welcher Göthe -feine Schilderungen entwirft, erfcheint 
oft ale völlige Indifferenz, nicht als die göttliche - 
Ruhe, die aus der Fälle der dee entfpringt. Sie _ 
wirft alfo auch nur wie das. todte Naturgefeß, nicht 
wie die innere Befriedigung der Seele. Daher bei 
Goͤthe fo viel Mißtöne, die nicht aufgelöst find. 

Wir maßen und indeffen nicht an, von Goͤthe 
zu verlangen, daß er hatte anders ſeyn follen, als 
ihn die Natur hat werden laffen. Goͤthe Fonnte feine 
Natur nicht ändern, nur ausbilden, und er hat mit 
dem ihm verliehenen Talent in der That bewunderns⸗ 
wärdig gewuchert. Kraft. feines Talentes ſteht Goͤthe 
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ohne Frage über allen andern bdeutfchen Dichtern, 
und feine Gewalt über die beweglichen Gemürher 
war in dem Maaß nahdrüdlicher, als das Talent 
überhaupt die ausuͤbende Macht in der Poeſie bes 
eichnet. Schiller, Klopſtock, Herder, Novalis und 
manche andere gelten nur als wohlwollende Koͤnige, 
denen es an Macht gebricht, der Welt fo viel Se 
gen zu gewähren, ald fie gern möchten, weil bie 
Herrfchaft ihrer Ideen fi) nur über eine verhältnißs 
mäßig geringe Anzahl Menfchen erfiredt, die dafür 
empfänglich find. Goͤthe dagegen- ftellt fih als ein 
alles - bezwingender Ufurpator dar, der mit feinem 
Talent die Gemüther eben fo beherrfcht hat, wie Nas 
polcon die. Körper. Der befte Wille bezaubert wes 
niger als eine That, wenn fie auch eine fchlechte 
ware. Zumal in unferer Zeit gilt der Augenblic 
und wer uns ihn genießen läßt, weit mehr als ein 
anf die Ewigkeit berechnetes Streben. Ein Schaus 
fpiel, de8 Mimen wechfelnde Kunft, nimmt unfern 
Sinn mit allerlei” Thorheit gefangen, und wir find 
zu matt und faul geworden, diefen Sinn zu fans 
meln, und Werke der Ewigkeit zu gründen, oder nur 
zu verftcehen. Die Kunft iſt zu einer Unterhaltung 
berabgefunfen, und alles Ziefe, Heilige macht den 
Tagedieben Langeweile, da fie durch Goͤthe und un: 
zählige feiner Nachäffer einmal’ gewöhnt worden find, 
ſich bedienen zu laffen, fich jede‘ Anſtrengung zu ers 
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fparen. In der That iſt es leichter, das Gemeine, 
wozu jeder ohnehin geſtimmt ift, als das Erhabene, 
das nur den edelften völlig vertraut wird, bei der 
Maffe zu vertreten, und wenn erhabne Ssdeen, übers 
dem das gemeine Gefchlecht ftrafen follen, fo werden 
fie am allerwenigften mit jenen Schmeicheleien riva⸗ 
lifiren koͤnnen. Mit Miderwillen wendet ſich der 
Haufen von den finftern Propheten ab, und lauft zu 
den Marktfchreierbuden feiner freundlichen immer la- 
chelnden Demagogen, und diefen gelingt es ohne Mühe, 
durch fhimmernde Sophismen jene Propheten, die 
oft vom Göttlichen, eben weil es göttlich ift, nur 
ftammeln, aus dem Felde zu fchlagen. | 
Goͤthe beberrfchte feine Zeit, indem er ihr hul- 
digte, er feilelte fle, indem er ſich in alle ihre Fal⸗ 
ten einfchmiegte. Da aber der Geift feiner Zeit jener 
ewig wechfelnde, fchaffende und zerftörende, -ftets 
gegen fich felbft revolutionirende und proteftirende 
gewefen, fo bat er in Goͤthe fich ganz ſo wicderges 
fpiegelt, und dort wie hier tft der Charakter Charak⸗ 
terlofigkeit. Goͤthe gilt-ganz fo ald Univerfalerbe der 
moralifchen Revolutionen unfrer Zeit, alg Napoleon 
Erbe der politifchen gewefen. Auch der Gewinn bie 
jer Eoncentration ift für die moralifche und politifche 
Melt ziemlich derfelbe. Wie im Leben des großen 
Eorfen das ganze politifche Leben des Jahrhunderts, 
in praßtifcher Ausführung aller feiner Theorien, von 


der Anarchie bis zu den beiden Eitremen der Nies 
publif und des Despotismus imd wieder in der ver⸗ 
föhnenden Mitte der conftitutionchen Monarchie fick 
gleihfam perfonificirt hat, fo in Goͤthe's Merken die 
Bewegungen der fittlichen Welt, die eben fo ei 
ſchilderndes poetiſches Talent in Anſpruch nahmen, 
als jene politiſchen ein praktiſches, handelndes, die 
einen Dichter verlangten, wie jene einen Helden, 
Sp wird dieſe Erſcheinung Goͤthe's lediglich ans den 
Erfcheinungen der Zeit erklärt und alle feine Werke 
läffen fich .folgerecht mit den. verfchiedenen Moden, 
In denen der fittliche Geift feiner Zeit gewechfelt; 
paralleſiren. Daß ihm dabei das Gluͤck beguͤnſtigt, 
wie den Napoleon, ift unverkennbar. Er fand feine 
Zeit gerade fo, wie fie Ihn und er fie brauchte und 
hatte Feinen ſtarken Gegner zu bekaͤmpfen. Alle jene 
Michtungen der Zeit huldigten dem Spiele des Tas 
lentes und waren dem Ernft tiefer Foren entfremdet. 
Die Sentimentalität, der Im leeren Harniſch forts 
ſpukende Nittergeift, die Theaterwuth, die Geheim⸗ 
wißframerei, der Myſticismus, die Graͤkomanie, 
Auglomanie, Gallomanie, die itafienifchen Neifen, 
der erfte republifanifche Rauſch von Nordamerika her, 
das Familienwefen, die Sinnlichkeit halbnadt in der 
Gallomanie und aller Scham entblöst in der Graͤ— 
komanie, alle diefe Richtungen erzeugten fich im tie: 
fen und langen Frieden frit dem fiebenjährigen Kriege 
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nur wie Spiele, um die Langeweile zu tödten, regs 
ten nirgends die innerfte Tiefe des Nationalgeiftes 
auf, Fonnten darum weder haften noch dauern und 
verdrängten fich untereinander, wie fie gefommen was 
ren. Das war grade die rechte Zeit für Göthe, und 
fein Talent bemeifterte fich leicht aller diefer Rich⸗ 
tungen und er war der große Spielmeifter dieſer 
tändelnden Zeit. Als aber der Ernft zurüuͤckkehrte 
zunachft in jener großen philofophifchen Richtung der 
Deutfchen, dann mit Blut und Flammen im politi- 
fchen Leben und zulegt mit der Religion, deren Troft 
die Noth der Zeit nicht länger entbehren mochte, da 
war Goͤthe gluͤcklich genug, feine Ernten fchon geſam⸗ 
melt zu haben, denn feine fpäten Saaten fanden Fein 


Gedeihen mehr. Er verfuchte zwar fein Talent auch 


an dem Ertift der neuern Zeit, aber es beftand die 
Probe nicht. Wie fehr er bemüht war, auch der 
philofophifchen Nichtung ficb zu bemeiftern, indem 
er fie von der Seite der Natur angriff, die ihm bie 
natürlichfte war, fo hat er fich doch immer mit ber 
Dritten und vierten Holle abfinden laffen müffen. Noch 
weniger haben feine äfthetifchen Urtheile durchdringen 
koͤnnen, weil fie gaͤnzlich des Principe entbehrten. 
Am allerwenigften aber mochte fid) das wilde Roß 
der Politik vor feinen Triumphwagen fpannen laffen, 
und feine biesfälligen Verſuche haben ihn nur darum 


nicht blamirt, weil man bei der alten Achtung ſeines 
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Namens nicht Uergerliches daran finden wollte. Es - 


‘ 


entfpricht feinem ganzen Wefen, daß er immer nur 
die herrfchende Partei ergriff. Darum befang er den 
Napoleon, aber fein Lied war der Welt lange nicht 
mehr fo wichtig, als eine bloße Zeitung. Später 
wieder, als die Zeiten gewechfelt, follte fein Siege: 
lied Epimenides cin Kanon der deutfchen Begeiſte⸗ 
rung werden. Uber der Heine Umſtand, daß der 
Barde hinter und nicht vor dem Heere z0g, daß er 
gefhwiegen, wo fein Wort cin Schwert gemwefen 
wäre, und erft zu reden anfing, als die Schwerter 
fhon laut genug gefprochen hatten, ließ wie billig 
die Herzen Falt, und die erhärmliche Steifigkeit und 
Ungelenffamfeit jenes Dramas: zeigte ohnehin, daß 
ed mechanifches Machwerf des. Talentes, nicht orga- 
nifches Leben der Begeiſterung felbft war: In diefem 
Verſuch, der über den Kreis des Talentes hinauss 


Tag, mußte diefes felbft fich fremd werden. So vers 


mißt man in Epimenides auch das bekannte Talent 
des Dichters. Nach ſolchem Mißgeſchick konnte Goͤthe 
dennoch der Luſt nicht entſagen, auch den zuletzt ein⸗ 
getretenen religioſen Sinn der Zeit bemeiſtern zu wols 
len. Wie fremd ihm aber diefe Sphäre bleibt, davon 
geben die ſchwachen Verfuche, 3. B. in den Wanders 


japren Zeugniß. 


Goͤthe hat lange gelebt und nicht nur ſeine Vor⸗ 
gaͤnger, auch viele ſeiner Zeitgenoſſen uͤberlebt. Indem 
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er durch den Auffern Glanz feiner Formen die Yugen 
Blendete, hielt man ih oft für den Erfinder, wo er 
body nur Nachahmer war. Man vergaß über feinen 
Neuigkeiten die Alter undeutſchten Originale, aus 
dem er fchopfte: | 

Er ift immer nur betretne Wege gewandelt. 
Sein erſtes Merk, Werthers Leiden, iſt nichts als 
eine artige Nachahmung von Rouſſeau's neuer He⸗ 
loiſe. Dieſe ganze ſentimentale Schwaͤrmerei ging 
nicht von Goͤthe, fie ging von. Rouſſcau aus und 
Goͤthe bekraͤnzte ſich nur mit einem Lorbeer, der dem 
Genfer gebührt. Ueberdies ſteht Werther unter der 
Heloiſe, ſo auſprechend auch manche Schilderungen 
Darin find. 

In den Heinen Euftfpielen, det Mirfchnldigen ze, 
kopirte Goͤthe den Moliere und Beaumarchais, und 
ebenfalls, ohne ſeine Originale zu erreichen. 

In feinen erſten proſaiſchen Trauerſpielen nahm 
ſich Goͤthe Leſſing und zum Theil Shakeſpeare zum 
Müſter. Cladigo iſt eine ſchwache Copie der Emilia 
Gallotti; Goͤtz von Berlichingen und Egmont ver⸗ 
rathen eine Miſchung der Sprache Shakeſpeares und 
Leſſings, die Schoͤnheiten in Goͤtz derdanken ihren 


Urſprung groͤßtentheils der bekannten treuherzigen 
Selbſtbiographie dieſes Ritters; und dennoch iſt in 


dieſen proſaiſchen Trauerſpielen nichts, was ſie wuͤr⸗ 


big machte, neben denen von Shakeſpeare und Leſſing 
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zu ftehen; vielmehr tft fchon viel Kofetterie und 
Schoͤnthun darin. | 

In feinen Igrifchen Gedichten Eopirte Göthe die 
alten Volkslieder und ſcheute fih nicht, fi) Origis 
nale derfelben förmlich anzueignen 5. B. Roͤslein roth, 
Erlfönig ꝛc., als ob er fie erft erfunden hätte. Hier 
wirkte vorzüglich Herder auf ihn ein, wie in den fchon 
genannten Dichtungen Rouſſeau. und Leſſing. In 
Herrmann und Dorothea Fopirte er din alten Voß. 

Seine fpätern Jambentragoͤdien find Früchte ſei⸗ 
ner Rivalität mit Schiller. Ohne Schillers Con⸗ 
eurrenz ware Feine Iphigenia, Fein Taſſo, Feine nas 
türliche Tochter entſtanden. 

Wahrhaft originell iſt Goͤthe nur in Fauſt und 
Wilhelm Meiſter, weil er hier, wie oben ſchon geſagt 
iſt, ſich ſelbſt kopirte. 

Goͤthe iſt inzwiſchen nicht blos wegen der großen 
Verſchiedenartigkcit ſeiner Manieren merkwuͤrdig, ſon⸗ 
dern auch vorzuͤglich deswegen, weil er die hetero⸗ 
genften Manieren zu vermengen liebte. Auch 
Dice ging aus dem Weſen des Talentes hervor. Der 
Virtuos, der nichts ift als Virtuos, wird nicht nur 
Geige, Flöte, Harfe, Waldhorn ıc. jedes für fich fpies 
len, fondern auch wo möglich) alle Toͤne derſel⸗ 

ben aus einem Juſtrument allein hervorzuzaubern 
ſuchen. Einzig aus dieſer kuͤnſtleriſchen Eitelkeit ber 
"ging Goͤthe die große Sünde gegen ben guten Ges 
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ſchmack, in demfelben Gedicht antik und romantifch, 
nordifeh und füdlid); oͤſtlich und weſtlich, chriſtlich 
und heidniſch, griechiſch und indiſch, altdeutſch und 
franzöfi fch zugleich feyn zu wollen. 

Dadurch) wurde das große Merk Leffings, den 
Geſchmack zu reinigen und die deutſche Poeſie aus 
der Buhlerei mit fremden Manieren zu befreien, wies 
der vernichtet, und zu der Gallomanie, Grafomanie, 
Anglonanie, denen ferner noch die altdeutfche, nors 
diſche, fpanifche, ttalicnifche, indifche Manier folgte, 
gefellte fich eine Manier, die noch weit fchlimmer 
war, als diefe alle, nämlidy die Vermiſ bung 
aller Manieren. Goͤthe iſt der. Vater dieſes 
neuen Ungeſchmacks. Er, den man vorzugsweife den 
objektiven Dichter , den treuen Naturzeichner genannt 
hat, fette fich fo fehr über alle Naturwahrheit hins 
weg, daß er es fpgar zur Aufgabe der Kunft machte, 
die verfchiedenartigften Illuſionen der Völker und 
Zeiten zu vermifchen. Mit befondrer Luft bewegte 
er fih im diefer poetifchen Iwitterhaftigkeit. Wenn 
man nur die Fertigkeit bewunderte, mit der er jet 
den Sophofles, jet den Shakeſpeare, jcht den Hans 
Sachs, jet den Confucius, jegt den Reinecke Fuchs, 
jest den Hafis nachahmte, fo war es ihm ganz. eis 
nerlei, ob diefe Flickerei aus hundert Lappen natürs 
lich und ſchoͤn fey, oder nicht. “Er vergaß die erfle 
Megel des Geſchmacks, die Einheit der Illuſion, 
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die da nicht fehlen darf, wo der pogtifche Neiz grade 
in dem Nationellen, im Coftume gefucht wird. Die 
fomifche, die humoriftifche Poeſie darf willfürlic) 
Alles verwechfeln, verfegen, umtaufchen, ihr Reiz 
beruht in der biftandigen Zerftörung der Illuſion. 
. Die ernfte Poefie dagegen muß umgekehrt jede Stö- 
rung biefer Art vermeiden, und wenn Gdthe ganz 
richtig den hohen Zauber erfannte, der in der Illu⸗ 
fion einer eigenthuͤmlich nationellen Poeſie liegt, fo 
war es von feiner Seite der fträflichfte Uebermuth, 
die Effecte derfelben willfürlich zu vermifchen, Er 
fonnte in der That nur einen durch den andern vers 
nichten. | 
Weun es ſchon falfh ifl, aus deutfcher Haut 
beraus ein Grieche, oder alter Ritter, oder Chinefe 
ſeyn zu wollen, fo ift e8 eine noch weit größere Vers 
irrung des Gefhmads, dies alles zugleich feyn zu 
wollen.. jede Zeit hatte ihre Geſchichte und Poeſie, 
die ihr eigenthümlich if, Wer fie fpäter noch nach: 
ahmen will, kann doch nur die fchon vorliegenden 
Originale kuͤmmerlich Fopiren, und Fönnte es füglich 
bei diefen Originalen bewenden laffen. 

Goͤthe war fich aber bewußt, daß nichts fublis 
- mer fey, als die Geſchmacksmengerei. So wie er 
glaubte, daß fi) darin die hoͤchſte Meifterfchaft des 
Talents bewähre, fo verlangte er auch, daß man 
daraus den feinften Genuß ſchoͤpfen ſolle. Darum 
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ſagt er in ſeinem Nachlaß: „laßt uns doch vielfſeitig 
ſeyn! Maͤrkiſche Ruͤbchen ſchmecken gut, am beften 
gemiſcht mit Caſtanien. Und dieſe beiden edlen Fruͤchte 
wachen weit auseinander.“ 

Es fiel ihm nicht ein, daß die Form untrennbar 
fen von ihrem Inhalt, und die nationelle Form von 
Land und Volk und Zeit. Er fah 3. B. im Eölner 
Dom nicht das Wunderwerk des Mittelalters, uns 
zertrennlich von Geift und Leben diefes Mittelalters, 
fondern nur eine artige architeftonifche Form. Im 
-„Kunft und Altertum“ wünfchte er fich „ein Fleines 
Scheinkapellchen‘ nach dem Mufter des Coͤlner Doms 
in feinen arten. Das war ihm genug. Nach der 
Gottheit im Dom, nach der großen Zeit, in der ein 
ſolches Gotteshaus entfianden, nah der Wahrheit 
frug er nicht, ihm fhrumpfte das erhabene Wert wahr 
rer Andachtögluth und tiefer Ideenfuͤlle in ein Kleines 
zierliches Schein kapellchen zuſammen, und darnach 
dürfen wir.und nicht mehr wundern, wenn er nchen 
dieſes Scheinfapellchen aud ein griechifches Tempels 
hen und ein chinefifches Häuschen und dergleichen 
mehr in feinen poetifchen Garten fegte, wie ein Kind 
in feinen bunten Weihnachtöfram. | 

Göthes Macht über die Spracde war aller 

dings aufferordentlich,, fofern er fich in fo viele Mas 
nieren finden Fonnte, und ich bin weit entfernt dem 
Talent das abftreiten, zu wollen, was eben es felbft 
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war; doch hat Goͤthe in feinen fpätern Jahren ber ' 
wiefen, daß die Gewohnheit des Schoͤnthuns auch 
den Dichter nothmwendig dahin führt, wohin alte ko⸗ 
fette Damen gelangen. Die leichte Bewegung artet 
zulegt in Ziererei "aus. Daher verleugnet fich die 
Anmuth der Goͤthe'ſchen Sprache in feinen fpätern 
Hofpoeſſen und Fritifchen Schriften. Site find fteife 
Paradewerke, über das Kreuz gefeffelt durch die Ruͤck⸗ 
fichten, die er zu nehmen hatte und durch feine eigne 
Selbftfhäßung, die fih nur noch auf dem hochtra⸗ 
benden Pferde oder in fpanifcher Grandezza fehen ließ 
und noch auffallender wurde, wenn fie ſich erwa va- 
terlich deutfch den Schlafrod überhing. Scit „Wahr: 
beit und Dichtung“ ift alles von Goͤthe in einem ges 
wiffen vornchmen offiziellen Kabinetfiyle gefchrieben. 
Man denkt unwillfärlih an den Mufenfönig und 
feinen Hofftaat. Die Erfcheinung wird aber erflärbar, 
wenn man bedenft, daß Göthe fchon lebendig unter 
die Götter verfeßt wurde, und daß darin die Auf- 
forderung lag, alle feine Liebe zu fich felbft zuletzt in 
eine eben fo gränzenlofe Ehrfurcht vor fich felbft zu 
“ überfeßen. Daher war es auch die legte Aufgabe, 
feines‘ Fofetten Alters, fich felbft zu beleuchten, wie 
ber Verfaffer der „Briefe eines Verftorbenen“ fo ſchoͤn 
von ihm ſagt. Nicht nur geiftig, fondern auch koͤr⸗ 
perlich durch eine geſchickte Draperie und Senfterbe: 
leuchtung forgte er dafür, im günftigften Kicht zu ers * 
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ſcheinen. So vollendet wie er felbft, fo vornehm wie 
er felbit, follte aber auch alles feyn, was er von ſich 
gab. Jedem feiner kleinſten und gleichgültigftien Ge⸗ 
danken z0g er feidne Strümpfe an und entließ fie 
nicht ohne eine tiefe Verbeugung vor fich ſelbſt. 
Man kann die Pedanterei des Hochmuths nicht weis 
ter treiben. 

Allein Görhes Zeit iſt unwiederbringlich vorüber. 
An die Stelle des weichen Schlummers, der ihm 
feine bunten Traͤume vorgaufelte, ift eiu waches Le⸗ 
ben getreten. Die geheimfte Lehre Göthes, die er in 
Wilhelm Meifters Lehrbrief niedergelegt hat, war: 
„der Ernft überrafht uns.“ Ja wohl muß er die 
üiberrafchen,, die im Spiel, im Traum befangen, bie 
Wirklichkeit um fich her nicht beachteten. Gegen die 
fen Ernft har ſich Göthe eingefponnen, eingepuppt, 
unter feine zehntaufend Spielſachen begraben und 
einen Lorbeerhain haben feine Schüler ald Mauer 
umbergebaut, aber er ift jeßt tod, fein Luſtgarten iſt 
dde wie Verfailles, und der Geift der Zeit, ernit vors 
überfchreitend, fchenft dem anfpruchsvollen Grabe 
kaum einen flüchtigen Blick. 

Umfonft verfammelt fich eine poetifche Gemeinde 
in feinem Geiſte und ſucht feinen glüdlichen Traum 
aufs neue nachzutraͤumen. Die achtziger Jahre find 
vorüber, um niemals wiederzufehren. Umfohft fagt 
man: Göthe ftirbt nicht, wir haben ihn ja in feinen 
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Werfen, er ift mitten unter und. Mas euch fehlt, 
ift nicht Goͤthe, fondern feine Zeit, die behagliche Phi 
lifterei, das Vergeſſen aller großen Öffentlichen In⸗ 
tereffen und das Verfinfen in. poetifche Spielereien. 
Alle altern Anhänger Goͤthes kommen darin 
überein, die neuere Zeit wegen der in ihr hereinbre⸗ 
‚enden Barbarei. anzuflagen, weil wir angefangen 
haben, uns nicht mehr ausfchließlich mit Kunft und 
Theater und mit dem Herrn von Goͤthe, fondern auch 
mit wichtigern Dingen zu befchäftigen. 
Die jüngern Anhänger Goͤthes haben ihn beffer 
auszubeuten verftanden, indem fie feine Srivolität 
und feinen Materialismus hervorhoben, und ihn zum 
Meffias einer neuen, der chriftlichen entgegengefeßten 
Religion der Sinnlichkeit machten, um von” feiner 
Autorität gefhügt bequem allen ihren Kaftern den 
Zügel fchießen zu laffen. Doc davon fpäter. 


Ende des dritten Theils. 
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Vorletzter Weltgang 
. | von 
Semilasso. 
Traum und Wachen. 
Aus den ‚Papieren des Verstorbenen. 
Erfer Theil. 
An Europa. 
Erfte zweite und dritte Abtheilung. 
| 8. 7 Zhlr. oder 12 fl. | 
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Der geiftreiche Verfaffer, ausgezeichnet durch die 
glänzendite Darftellungsgabe, pifanten Wig, Reichs 
thum der fcharffinnigften Beobachtungen, Freimüthigs 


feit und hohe Eleganz, hat dich Alles in feinem 
nzueften Werke in fo reihem Maße vereinigt, daß 
wir daſſelbe als eine der intereflanteften Erfcheinuns 
gen in der neuen Literatur zu bezeichnen keinen Ans 
ftand nehmen. Wuͤrdig ſchließt fi) Semilaifo’s 
Weltgang an die Briefe eines Verftorbenen, 
"als deren verheißene Zortfeßung Jeder es aners 
fennen wird. Diefe drei erften Bande eined mit der 
Iebhafteften Theilnahme überall aufgenommenen Wer: 
kes enthalten des berühmten Verfaffers Reifetagebuy 
durch Deutfchland, Frankreich, die Pyrenaͤen, bis zu 
feiner Einfchiffung nad) Afrika, und es ift hiemit 
der gebildeten Leſewelt eine eben fo geiftreiche ale 
unterhaltende Lektuͤre ‚geboten. 


Briefe eines Verstorbenen. 


Ein fragmentarifches Taſchenbuch aus England, 
Wales, Srland, Frankreich, Holland und Deutfchland, 
gefchrieben in den jahren 1826 bis 1829. 


4 Theile. Zweite Auflage. 
Rthlr. 9. — fl. 15. 


Goͤthe nennt diefe Briefe (Fahrbücher für wifs 
fenfchaftlihe Kritif. A830. Nro. 59.) „Ein für 


/ 


Deutfchlands Literatur bedeutendes Werk, und den 
Verfaffer ein geprüften Meltmann, von Geift und 
lebhafter Auffaffung, einen , durch ein bewegtes, for 
ciales Leben, auf Reifen und in höhern Verhältniffen 
gebildeten, daneben, auch durchgcarbeiteten , freifinnis 
gen Deutfchen, "umfichtig in Kiteratur und Kunft.“ 
Die Briefe eines Verftorbenen haben nicht nur in 
Deutfehland alle Stimmen für ſich gewonnen; ihr 
Ruf drang mit Bligesfchnelle durch die ganze gebil 
dete europäifche Welt, und es kann nicht fehlen, daß 
die Anregung und Vefriedigung, der Genuß und 
Gewinn ,. welche aus diefem Buche zu fchöpfen find, 
ihm für die Dauer eine ausgezeichnete Stelle in der 
Literatur fichern werden. | 


Tutti Frutti. 
Aus den Papieren eins VBerftorbenen. 
5 Bände. (ir u. 2r Bd. zweite Aufl.) 
8 br. 40 Thle. oder 17 fl. 30 Er. 





„Ein völlig durchgearbeiteter Geiſt, ein eminens 
tes Talent, jedes Daſeyn, jede Erfcheinung des mos 
dernen Lebens in ihrem innerften Mefen zu erfaffen. 


und abzubilden, ein Humor, der jebem Gedanken 
durdy Die feinfte polirtefie Perliflage eine pikante 
Wendung zu geben weiß, und, wo es North rhur, 
auch die herbere Form der Satyre nicht verfchmäht, 
der brillantefte Styl, der, wie bie moderne — fran⸗ 
zöfifche Maler: Technik, Ted ohne vermittelnde Tinten 
Farbe an Sarbe feßend, die contraftirendften Stoffe, 
Phantaftifches und Wirkliches, Graßliches und die 
reinfte Lebensfreude, das Gemeine und Hohe, durd) 
das glänzendfte Colorit einer vornehm negligenten 
“Eleganz, nicht minder wie durch die frappante Wahrs 
heit eines jeden einzelnen Zuges in eine harmonifche 
Einheit aufgehen läßt und zu Einem Sinn und 
Geiſt bezaubernden Gemälde vereinigt: auge diefen 
Elementen hat der berühmte „WVerftorbene“ in diefem 
Buche ein Merk gefchaffen, das, befonders in Bezug 
auf Reinheit der Form und der Gedanken zu den 
bideutendften der deutfchen,, ja der ganzen modernen 
europäifchen Literatur gehört.“ 
(Berliner Xiterar, Zeitung.) 


Jugend-Wanderungen. 
Aus meinen Tagebüchern für mich und Andere, 
Dom Derfafler | | 
der 
Briefe eines Verstorbenen. 
8. 2 Thlr. oder 3 fl. 36 Er. 


Auch in diefem Werke bietet der geiftreiche Vers 
faffer Erinnerungen, Auszüge aus ZTagebüchern, Nos 
tizen aus Itineraire's u. m. mit feinem anerkannten 
glänzenden Talente, und es bedarf daher Feiner weis 
tern Empfehlung, 


Christoph Walter, 


Novelle. 
8 br, Zwei Bände 2 The. 6 gr. oder 5 fl. 48 Fr. 


2 


— —— — 


Naͤchſtens wird erfheinen : 
Der 


Aaiserstaat Öestreich 


unter der Regierung 
Kaiſers JZranz 
und 
der Staatsverwaltung 
des , 
Fürsten Metternich. 


Mit befonderer Rüdficht auf die Lebensgefchichte Beider. 


In einem ſtarken Oftauband und in Kieferungen 
von 6 — 8 Bogen. 

Unter diefem Titel wird in Kurzem bei ung ein 
biftorifch s politifches Merk die Preffe verlaffen, bear: 
beitet von einem Manne, welcher den Freunden uns 
feres Verlages binreichendb bekannt ift, und welcher 
mit reicher- Gefchichtsfenntniß freie Lebensanficht, 
mit einer Summe von Erfahrungen aus den höhern 


. Kreifen der Gefeltfchaft Flare Weberficht der Begeben: - 


heiten und mit entfchiedenem Talente zur Gefchichts 
fehreibung eine längft von dem Publikum liebgewon⸗ 
nene Darffellungsgabe vereinigt. Diefes Aufferft zeit 
gemäße Werf fhildert, aus vielen neuen Quellen und 


hoͤchſt wichtigen und anziehenden Materialien, die - 


# 


Schickſale Oeſtreichs feit feinem Eintritt in die Koa⸗ 
lition wider Napoleon und der dadurch hervorgerus 
fenen Entfcheidung in den großen curopaifchen Welt⸗ 
fragen; mit Rüdbliden auf die früheren Phafen feis 
ner Politik und feines Vermaltungsfyftemes bis zum 
Auftreten des Fuͤrſten Metternich, in größern Umrifs 
fen; fodann, nach glücklich und glorreich vollführtem, 
opfervollem Kampfe, die Entwidlung feiner Staates 
Frafte nach Innen; die Stellung der verfchicdenen 
Beftandtheile, aus welchen die Monarchie zufammen- 
gefeist ift; die Nichtung feiner auswärtigen Politik, 
in nationaler fowohl als europäifcher Beziehung. 
Endlich liefert es eine Charakteriftit der Perfönlich- 
feit und die vorzäglichften Lebensmomente fowohl des 
verftorbenen Monarchen, ald des großen Staatsmans . 
nes, welcher fih noch an der Spitze der Gefchäfte 
befindet. Zugleich trifft man in demfelben die bes 
deutendften Öffentlichen Charaktere und die intercflans 
teften Männer des Tages in Staat, Kirche, Willen: 
fchaft, Kiteratur und Kunft, von Perfonen erhabener 
Geburt angefangen, durch alle Stände der Staates 
gefellfchaft hinab, hier gewürdigt. | 

Es verfteht fih von felbft, daß dieſe zugleich 
mit großer Freimüthigkeit im Urtheil und Fritifcher 
Sichtung des Uebermaaßes in Lob und Tadel ſich 
bewegende Arbeit. mit mehreren in neueſter Zeit er- 
ſchienenen partiellen Zeiftungen, über den einen und 
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andern der hier angezeigten Eegenſtaͤnde nicht zu vers 
wechfeln ift, da fie ſowohl durch die Vielſeitigkeit, 
den Umfang und Zufammenhang des Ganzen, als 
durch Charakter und Tendenz, Behandlungsweije und 
Styl weſentlich fich unterfcheidet. Der Verfaſſer kann 
mit um fo mehr Recht einen Beruf zur Ausbarbei⸗ 
tung eines ſolchen Werkes geltend machen, als er, 
durdy Uebezeugung und Neigung Anhänger der 
Tonftirutionellen Monarchie, durch unab- 
hängige und angenehme äuffere Verhaͤltniſſe über die 
Verſuchungen der Gunft und des Haſſes geftellt, das⸗ 
felbe von völlig indifferentem Standpunkte aus, als 
Behandlung eines reingegebenen, feiner Reichhaltigkeit 
an und für fi) wegen ausgewählten Stoffes, ohne 
Vorliebe für Perfonen und Erfcheinungen, betrachtete, 
wie er und in feinem Briefe an uns es auszufpres 
chen felbft erlaubt hat; und das Publikum, welches 
wir mit diefer Anficht vertraut machen, wird hierin 
blos einen neuen Beweis mehr für Unparteilichkeit, 
firenge Wahrheit und innere Güte der Sache von 
Seite des Verfaffers erbliden. Daß aus unferem Vers 
lage nur Gediegenes hervorgeht, glauben wir hinläng- 
lich bewiefen zu haben, und noch mehr dürfte es der 
Name des Verfafferd, wenn bie Verhaͤltniſſe id 
fchon jett zu nennen erlauben würden. 
Stuttgart 1856. 
Sallberger’fche Berlagshandlung 


Wolfgang Menzel’! - 


deutsche Literatur. 


IV. 


Die 
deutsche Literatur 
dtolfgang Menzel. 


Zweite vermehrte Auflage 


Dierter und letzter Theil, 


Mit Königt. Würtemb. Privilegium. 





Stuttgart 1836. 
Hallbergeriche Verlagshandlung. 
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Dichtkunst.' 


(Fortfegung.) 





9. 
Moetifhe Philiſterei. 


In Goͤthe war Antifes, Romantifches und Mo⸗ 
dernes beifammen. Das Antike Fonnte natärlich nur 
Liebhaberei weniger Gelehrten bleiben und nicht ins 
Volt dringen, der Geſchmack dafür und die Nachah⸗ 
mungen deffelben nahmen daher zufehends ab. Dagegen 
bildeten die moderne iind die romantifche Poeſie, 
d. h. die Darſtellungen des heutigen Lebens und die 
Darſtellungen des mittelalterlichen oder eines poeti⸗ 
ſchen Traumlebens den großen Gegenſatz der deut⸗ 
ſchen Dichtkunſt, wie fie ſeit Goͤthe ſich entwickelt hat. 
Jene Poeſie der Modernitaͤt beruht auf dem 
Satze, daß unſre Alltaͤgtichkeit ſchoͤn ſey, daß man 
ſich damit begnuͤgen und nicht nach dem Traume 


einer fremden oder unmdglichen Welt haſchen ſolle. 


"Die romantifche Poeſie opponirt ſich aber gegen bie 
profaifche und triviale Seite der Modernität, weift 
auf eine fchönere Vergangenheit, auf ſchoͤnere Ideale 
hin und macht die tieferen und cdleren Bebürfniffe 
des menſchlichen Gemuͤthes geltend, fofern Ddicfelben 
feineswegs in des Lebens Profa zu befricdigen find. 


Die Modernen theilten fich in drei Claffen, in 
Philifter, die nichts höheres erfannten, als ihr 
Familienleben, ihr bausliches Gluͤck, in Sent i⸗ 
mentale, die das moderne Leben, ohne fi) davon 
losreißen zu koͤnnen oder zu wollen, von der trauris 
gen Seite anſahen, meiftentheil® aber nur Thraͤnen 
der Wolluſt und Meichlichkeit weinten, da ihrem 
Schmerz das Erhabene fehlte, und in Srivole, die 
umgekehrt die philifiröfe Alltagswelt von der Iuflis 
gen Seite nahmen und fich jvde Lizenz erlaubten, 
um die Langeweile zu vertreiben, | 


Der Widerſpruch aber zwifchen den beutfchen 
Zuftanden im vorigen Sahrhundert und dem, was 
einer großen Nation zufommt, war body zu grell, 
als daß er nicht auch den Dichtern hätte fühlbar 
werben follen. Daher neigte jede der genannten mos 
dernen Parteien auf einer Seite zur Oppofition. Un- 
ter den Philiftern gab es fogenannte deutfcheBics 
dermaͤnner, ehrliche „Degentnöpfe“, „Frautfräftige“ 
Gemuͤther „von altem Schrot und Korn,“ die nicht 


7 
blos unter dem Namen der „alten Polterer“ auf der 
Bühne laͤcherlich gemacht wurden, fondern die ſich 
auch im Gebiet der Iyrifchen Poefie und des Ro⸗ 
mans wahre Achtung erwarben und in der That 
das geſunkene Nationalgefüpl einigermaßen belebten. 
Ans den Seutimentalen gingen Idealiſten hervor, 
welche das moderne Leben nicht nad) antifem oder 
vomantifchem Mufter, fondern nad) den Forderungen 
der Humanität und der Empfindſamkeit idealifiren 
wollten. - Auch die Srivolen endlich mußten gegen 
alles das, was in umferer modernen Melt noch an 
die frühere nicht moderne, an das Mittelalter erins 
nert,. in DOppofition treten. Died waren die foge- 
nannten Nicolaiten, die aber nicht nur den Aber⸗ 
glauben, den Feudalismus, den Katholizismus, nicht 
nur die alte Romantik befämpften, fondern fih auch 
“wieder gegen bie neue Romantik zur Wehre ſetzten. 

Wir wollen fle im Einzelnen betrachten. 

In der langen Friedenszeit zwifchen dem ficben- 
jährigen und den Revolutionsfriegen war der Deutfche 
auf feine geiftige Welt und auf feine Familie be 
ſchraͤnkt. Von aller politifchen Thaͤtigkeit ausges 
ſchloſſen, lebte er defto mehr feiner Häuslichfeit und 
infonderheit der Bürger wurde durch den Hochmuth 
der Regierenden und durch die blinden Vorurtheile 
des Adels in fein Philiſterthum feftgebannt, das ihm 
als füße Gewohnheit lieb und werth und endlich 


« 
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fogar poetifch erfchien. Zwar hatten ſchon die Gal⸗ 
lomanen und Gräfomanen in horazifcher, theofriti- 
ſcher und guarinifcher Weife die Laͤndlichkeit gepriefen, 
doch war dies immer eine ideale, arkadifche Schäfer: 
poefie geblieben. Zwar hatten die Anglomanen ſchon 


das alltägliche Leben nach dem Muſter englifcher 


Romane gefchildert, aber Humoriftifch oder fatyrifch, 
und ihre Romane hießen vorzugsweife die Fomifchen. 
Sie wagten noch nicht, ihre profaifche Wirklichkeit 
im Ernft für ſchoͤn und liebenswürdig auszugeben. 
Erft der alte Voß hatte den Eigenfinn, als Hahn 
auf feinem Mift umpderzuftolziren und dem Adel 
zum Xroß feine fpießbürgerliche Häuslichkeit als den 
Inbegriff aller Pocfie auszufrähen. Dies war genug, 
um die ganze Philiſterwelt rcbellifch zu machen. 
Alles fchrie jetzt: Häuslichfeit, Zamilie, Großpapa, 
Schlafmuͤtze, lieb Mütterdyen, grüne Stube, wir 
habens gefunden! Die Poefie, die wir bei den Frans 
zofen, Engländern, bei den Griechen und in aller- 
Melt fuhten, fie ift mitten unter uns, bier fit fie 
in der Kinderftube, hier am Tiſch, bier vor dem 


Bette, hier beim Kaffe und beim gemütlichen Abend 


pfeifchen. j 

—Gsoöͤͤthe Hatte Faum dicke erftaunlichen Wunder 
erfahren, die Voß unter den Philiftern hervorgebracht, 
als er ſich beeilte, ihm den Lorbeer abzujagen. Kaum 
war alfo die berühmte „Konife“ von Voß ans Licht 
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der Welt geboren, fo ließ ihr Goͤthe fogleich „Herr⸗ 
manyı und Dorothea“ nachfolgen, und erreichte feinen 
Zweck, denn die Philifter, die fich noch nicht mit 
allen vornehmen Launen Goͤthes verfühnt hatten, ver⸗ 
ehrten ihn von diefem Uugenblide an mit unbes 
gräanzter Hingebung. Er trat einmal mitten unter 
fie im Schlafro® und in der Schlafmüße und von 
nun an waren ihm Die deutſchen Herzen auf ewig 
gewonnen. 

Die beiden genannten epifchen Gedichte „Louiſe“ 
und. „Herrmann und Dorothea“ wurden vielfach 
nachgeahmt. Einige Bedeutung Bat. nur die „Zus 
Funde“ von Kofegarten erlangt, obgleich auch fie 
durchaus nur nad) Voſſiſchem Mufter das Stils _ 
leben eines Landpredigers fchildert und außer dem 
Iofalen Hintergrunde (der Infel Rügen) nichts Orts 
ginelles hat. Sch muß geftehen, dag mir gerade dieſe 
Verpflanzung moderner Familienpimpelei und. Weiche 
lichkeit in 'die Heimath des alten Saſſeuſtammes, 
unter ‚die kraftvollen, Marfihländer Cwie bei Voß) 
und in das romantifche Rügen (wie bei Kofegarten) 
fatal und widerlich erfcheint. Dort, wo die alte 
Nationalkraft, Tracht, Sitten fich freier und ſtolzer 
erhalten hat, als anderwärts, dort gehört die moderne 
Ppilifterei, und wo noch fo viel Derbheit und nais 
ver Witz im Volke herrfcht, dort gehört die Sentis 
mentalität, endlich wo alles nordifch ift, dort gehoͤrt 


- 
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die Affectation der Elafficität am wenigften hin. Au die 
Genannten fchloß fich Baggeſen, derDäne, mit feis 
nen „Parthenais“ an, worin fi) zum erfienmal die 
wordifche Sentimentalität und Vornehmigkeit in die Ers 
habenheit und Einfalt der Schweizer Natur vergaffte, 
wie ein alter Ge in ein blühendes Landmaͤdchen. 
Es zog die Liute zur Natur hin, aber fie nahmen 
noch ihre ganze Pedanterei mit auf den Weg und 
konnten Feine Kuh fehen, ohne gleich die Alten auf- 
jufchlagen und in Eutzüden auszubrechen, daß die 
- Kühe noch ganz fo ausfähen, wie fie die Alten ges 
ſchildert haben. 

Einen beffern Weg ſchlug man in Suddeutſch⸗ 
land ein, Obgleich auch fie ſich noch nicht vom an⸗ 
tiken Hexameter kosreißen konnten, gaben doch 
Neuffer in feiner „HDerbfifeter“ und Schuler in - 
fiinem „Sommer“ ohue Affsctation treue Schilderuns 
gen ans ihrem Heimathleben, wo ein ganzes Land, 
sine ganze Nationalität ſich ſpiegeln, worin die Nas 
tur im einem ihrer fchönften Momente und eben fo 
das Volk in einer fröhlichen Thatigkeit und in feinem 
Koftume aufgefaßt werden, Don diefer Art ift auch 
die noch natuͤrlicher in Profa gefchriebeue „Schaffchur“ 
dee Maler Mälter, 

Der Uebergang aus ber Pedanterei zur naiven 
Poeſie bildete Chaudiue. Der berühmte Wandse—⸗ 
becker Bote macht, wenn man ihn heute lieſet, einen 


ik 
feltfamen, mehr rüprenden als gepälligen Eindruck. 


Nicht als ob feine Schduheiten nicht noch immer 
ſchoͤn, fein derber Hausverfland nicht noch immer 
verftändig wäre, aber die Form, die Sprache zehoͤren 
einer Zeit an, bie laͤngſt geweſen iſt. Es kommt ung 
vor, als jähen wir einen Urgroßvater in der Hochges 
thürmten Schlafmüße vom Lehnituhl Auffpringen und 
einen Bräutigamstanz hüpfen. Dir Spaß ift herz 
lich gemeint, aber etwas ſchwerfaͤllig. Wenn anges 


I borne Gutmuͤthigkeit und durch druͤckende Lebensver⸗ 


haͤltniſſe eingeſchulte Zahmheit und Furchtſamkeit der 
Satyre des Dichters nicht zu viele Feſſeln angelegt 
haͤtten, ſo waͤre dieſelbe gewiß bei ſeinen trefflichen 
Anlagen zu etwas Ausgezeichnetem gediehen. Aber 
Claudius gehoͤrte nicht zu den gluͤcklicheren Dichtern, 


die wie Leſſing, Wieland, Herder, Thuͤmmel, Rabner, | 


Lichtenberg, theils durch eine beffere Stellung im 
bürgerlichen Leben, theild durch eigene Genialität 
oder wenigftens gute Laune fi) über die gemeine 
Noth einer Heinen and abhaͤngigen Eriftenz erhoben ; 
er gehörfe vielmehr zu denen, die wie Voß, Bürger, 
Moritz, Stilling, Schubert, Seume, ihr. Lebenlang 


das Gefühl der Enge und des Drucks nicht los wers 


den Tonnten, au denen ber aller Sehnfucht nach 
-Sreiheit und bei allem Zroß gegen das Schidfal 
Doch das Kainszeichen der Banauſitaͤt und ſpieß⸗ 
bürgerlichen Unbehälflichkeit auf der Stirn haften 


- 
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blieb. Es ift nothwendig, daß man den Wandsbecker 
Boten, Salzmanns ;menfchliches Elend, den Anton 
Neifer von Morig, Stillings Leben, Bürgers, Schus 
barts, Pfeffeld und Seumes Gedichte, den Sebaldus 
Nothanker, Sophiens Reiſen und die Romane von 
Möller von Itzehoe liefet, um es begreiflich und ents _ 
ſchuldbar zu finden, daB Goͤthe damals fein Heil in 
der ‘freieren und bequemeren Sphäre bes adeligen 
Standes ſuchte, deffen Vorurtheile er im Wilhelm 
Meifter wohl nur darum fo glänzend befchönigte, 
weil er zu gut Gelegenheit gehabt hatte, feine Vor⸗ 
theile im Gegenſatze gegen die gebrüdte Eriftenz des 
damaligen Bürgers zu erfennen. Dod) bleibt ein 
Lied von Claudius, das berühmte Nheinweinlied, 
- wohl ewig im Munde des Volkes. . Hierher gehört 
aAuch Ufteri mit feinem allbefannten Liede: „Freut 
euch des Lebens.“ 5 
WVoß fuchte auch vie Lyrik zu verderben. Er 
werfertigte häusliche Lieder für alle Vorkommniſſe 
in der Familie und Wirthſchaft, ſogar Lieder für Die 
Viehmaͤgde beim Melken zu fingen, und der Gegen 
fand aller dieſer Lieder war immer das Lob ber 
Haͤuslichkeit. Hierin ahmte ihm beſonders der Feld⸗ 
prediger Schmidt nach, der in einem märfifchen 
Dorfe in der reizlofeften Natur und unter den rohes 
ften Bauern gleichwohl die tiefe Poeſie Tändlicher 
Haͤuslichkeit zu preifen unternahm: | 


3 


Rümpft ihr Modegecden nur die Nafen, 
Wenn den einz’gen Roc ich ungepupt 
Zrage fchier bis auf den Iehten Faſen 

Und mein Weib mir die Perüde ftupt. 

Oder: 
O wie ſchön, wenn mit weidener langer 
Peitſche fein munteres Völkchen der Gaͤnſejunge 
vorbei treibt x. 

Goͤthe Hat diefen Naturmaler bekanntlich in dem 
Gedicht „die Mufen und Grazien in der Mark“ mei 
fterhaft perſifflirt. Auch hier ſchlug mag in Süds 
deutfchland einen befferen Weg ein. Man erhob 
naͤmlich das Familienleben in die höhere ypoetifche 
Potenz der Nationalität. Hebel in feinen „aleman⸗ 
nifchen Gedichten“ fuchte das Idylliſche unter der Bes 
dingung einer fchönen Volfsthümlichkeit und gab: ihm 
das natärlichfte poetifche Gewand, indem er nicht 
nur bie antiken Versmaaße, fondern auch das ger 
bildete Hochdeutſch wegwarf und unmittelbar bie 
ſchoͤne Volksſprache des Schwarzwaldes redete. Doch 
verläugnet auch er nicht, daß er nur aus dem Zeit⸗ 
alter der Zöpfe in dieſe ſchoͤne Ländlichkeit flüchtete, 
Er nahm den Zopf mit, und je unübertrefflicher, ich 
möchte fagen, je ewiger mehrere feiner Gedichte find, 
um fo unangenehmer fallen die andern auf, in benen 
ſich nur die vorübergehende und laͤcherliche Phili⸗ 
ſterei ſeiner Zeit ausſpricht. Oft legt er ſeinen 
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Schwarzwälder Bauern Sentimens und Redensarten 
in den Mund, die weit über den Kreis ihrer Begriffe 
und Gefühle Hinausliegen, oft macht er fervile Ans 
fpielungen und zeigt, daß er ein Beamteter iſt, was 
eine recht wiberliche und wahrhaft polizeimäßige 
Erdrung in die Idylle bringt. Doch find die Se; 
dichte, worin folche Snconvenienzen nicht vorfommen, 
worin die Illuſion einer fchönen Volksthuͤmlichkeit 
nicht zerriffen wird, von hohem und unverganglichen 
Werthe. Kaum hat je die anfpruchlofe deutfche 
Haͤuslichkeit und Gaftlichkeit, die Innigkeit, mit der 
man ſich hingiebt, wo man vertraut, Die von jeder 
Praplerei entfernte Sittfamkeit, und die eben fo vom. 
jeder Puderei entfernte Natürlichkeit, jene angeborne 
Treuherzigkeit dieſes Volkes einen fo wahren und 
ſo fhönen Aucdrud gefunden. So find unfere Ge 
birgsbewohner, fo erjcheint das einfache Familiens 
teben geheiligt durch den urfprünglichen Neiz der 
Unfchuld, einer fchönen Natur, einer unverborbenen 
Volksſſitte, eines reinlichen and lieblichen Coftume. 
Damit Fünnen fi) aber aud) die Darftchungen aus 
‚der KHonorarierenwelt, aus dem durch abgeſchmackte 
Moden und Vorursheile, Prätenfionen und Affekta⸗ 
tionen verborbeuen Familienleben in deu Städten 
micht meffen. . 
H.ebel ift oft nachgeahmt worden, am beiten 
durch Eaftelki in der. niederöfterreichifchen Mundart, 
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am fchlechteften durch den fonft liebenswärbigen Dichs 
ter Hoffmann von Fallersleben, der es fi 
als Norddeutſcher einfallen ließ, ohne jemals Schwa⸗ 
ben gefehben zu haben, alemannifche Gedichte wie 
Hebel zu fchreiben. Die guten Lufifpiele von Wag- 
ner in der wörtembergifchen Mundatt gehören 
mehr in's Gebiet der Satyre, fo wie ähnliche 
Frankfurter und Straßburger und fo viele Wiener 
Lokalpoſſen. 

Auch die Bühne that das Ihrige, um den Phi⸗ 
liftern im Parterre zu ſchmeicheln. Deutſche Eittens 
gemälde, Familienſtuͤcke, bürgerliche Schaufpiele nah⸗ 
"men überhand. Leffings liebenswärdige Minna hatte 
gezeigt, daß man bdeutfches Leben auf die Bühne 
bringen koͤnne. Da brachte Gemmingen den deuts 
fhen Hausvater, und bald darauf Jffland die 
ganze deutfche Ppilifterei mit allen ihren Varietäten 
auf die Bretter. Alles wurde Alltagsprofa, der In⸗ 
halt, wie die Sprache. Da hörte man nichts mehr von 
den fleifen Ulerandrinern, von den Haupt⸗ und 
Staatsactionen, von ben großen Schidfalen und 
tragifchen Keidenfchaften. Schlicht und einfach in 
deutſcher Profa fprachen von nun an die Helden der 
deutſchen Buͤhne, und es waren nicht mehr Apoſtel, 
roͤmiſche Kaiſer, antike Götter. oder tuͤrkiſche Veziers, 
ſondern deutſche Hof⸗ und Comerzienkaͤthe, Pfarrer, 
Schulzen, Schreinermeiſter ꝛc. ⸗ 
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Mit Recht frug Schiller: „Mas kann denn 
diefer Meifere Großes begegnen, was kann Großes 
denn durch fie gefchehen?“ Alles drehte fih um 
Heine Familienbegebenheiten, häusliche Noch, Armuth, 
Hleinftädtifche Vorurtheile und dffnete fich diefer enge 
Kreis je dinmal gegen das große Öffentliche Leben, 
fo geſchah es nur, indem eine Kivree ankam, die 
dem Helden des Stuͤcks ein gnaͤdiges Handfchreiben 
überreichte, und im hoͤchſten Fall trat der Zürft ſelbſt 
incognito herein, Tüftere den Oberrod, ließ den Stern 
fehen und machte den alten Polterer zahm, ließ den 
obligaten Sintriganten in Arreft führen und gab das 
Junge Paar zufammen. Das Niedrige diefer ganzen 
poetifchen Gattung liegt darin, daß der große Ges 
ſichtskreis einer Nation in den Heinen eines fentis 
mentalen Kraͤhwinkels zufammenjchrunpfte. 

Als Idyllen koͤnnten ſolche haͤusliche Gemälde 
immerhin gelten, wenn nicht auch dieſe Illuſion durch 
die Proſa der Titulaturen und Convenienzen zerſtoͤrt 
wuͤrde. Der Charakter der Idylle iſt die Natuͤrlich⸗ 
keit. Ein Familienleben, eine einfache unſchuldige 
Liebe kann den hoͤchſten poetiſchen Reiz gewaͤhren als 
Idylle, aber nur nicht in der Ueberladung unſeres 
Philiſterthums. Diefe laffen blos eine Fomifche Auf⸗ 
faſſung zu und haben in der Poeſie ſchlechterdings 
Feine andere Beftimmung, als verfpottet zu werben. 
Ich will zwar den modernen Staatödienern in Profa 
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nichts Uebles nachreden, aber in die Poefie taugen | 
‚fie nun einmal mit ihren Eiviluniformen und Titeln 
abfolur nicht hinein. Wie kann man fi) irgend 
etwas Heldenmäßiges, männlich Schönes, wie von 
einem Percy oder Quintin Durward in einem deuts 
fhen Pupillenrath, oder etwas Liebendes, Schwaͤr⸗ 
merifches, Iraumendes, wie von Romeo, in einem 
deutichen Oberlandesgerichtsaffeffor oder Zollinfpeftor 
denken? Und vollends gar die Weiber. Kann eine 
Juſtizraͤthin, eine Generalfuperintendentin, ja eine 
wirkliche geheime Staatsräthin, eine Portia, Desdes 
- mona, Imogen oder auch nur eine Phadra feyn ? 
Mit nichten. Sie kann nur in einem Fomifchen 
Roman als Karrilatur, als ‚NRepräfentantin einer, 
wenn auch noch immer neuen, doch ſchon in der Ges 
burt alten Mode figuriren. Sie gehört nur in das 
Gebiet des Laͤcherlichen, ihr Titel fchließt fie auf 
ewig von dem Gebiet des Rührenden und Erhabenen 
aus. Die deutfchen Titel Famen in der Poeſie alle 
ſchon todtgeboren als Mißgeburten auf die Melt, 
"und wehe dem Dichter oder ‚der Dichterin, welche 
diefen todten Frazzen poetifches Leben einzuhauchen 
verfucht. 

Am fatalften find ſolche Darftellungen, wenn fte 
nicht einmal treu find, wenn bie modernen Civiluni⸗ 
formen- mit äberfchwenglichen Tugenden und Senti⸗ 

Menzel's Literatur, IV» 2 
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mens angefüllt werben, mit jener Romanenzartpeit, 
an bie fein Menfch im der Wirklichkeit dent. Nur 
wenn Died vermieden wird, wenn man die Leute, 
wie fie find, natürlich mit all ihren Elcinen Schwaͤ⸗ 
hen, Borurtheilen, Gemeinheiten hinmalt, haben 
ſolche Gemälde wenigfiens ein hiſtoriſches Verdienſt, 
und find treue Epiegel ihrer Zeit. Diefes Verdienſt 
haben, mit wenigen fentimentalen Ausnahmen, auch 
die bürgerlihen Edyaufpiele Jfflands, die neben 
den Werten von Nicolei und Salzmann wohl dic 
treueften Sittengemaͤlde der Peruͤckenzeit find. 

Auch hat Iffland wenigſtens einige Echamdiele 
geſchrieben, die ſich der poetiſtchen Lartheit der Idyllen 
naͤhern, ſofern ſie Menſchen ſchildern, die durch ihren 
Beruf der Natur naͤher ſtehen, wie „die Jaͤger,“ oder 
das menſchliche Herz und das deutſche Gemuͤth im 
Kampf gegen die verdorbenen politiſchen Zuſtaͤnde, 
wie in „den Advokaten,“ und in „Dienzpflicht.“ Da⸗ 
her tritt Sffland auch fchon aus der Klaffe der cigent- . 
lichen Philiſter in die der deutſchen Bicdermänner 
ber und nähert ſich Schubarts Sppofition und 
Schillers Kabale und Liebe. 

In den fpatern Schau: und guflfpiclen bat ſich 
felten der reine Pphilifterton erhalten, fie find meift 
ins Sentimentale und Zrivole abgefchweift, worin 
Koßebue den Ton angab. | 

Am Behaglichften hat die Pilifterei im Reman 
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ſich niebergelaffen, der wie ein geräumiger Sopha 
ihren breiten Reifrod aufzunchmen am beften fid) eig⸗ 
nete. Ohne aber auf das welthiftorifche Princip und auf 
den großen Horizont der „Inſel Selfenburg“ und des 
„Simpliciffimus“ zurüchzufommen, und ohne von 
der Unglomanie den feinen Tomifchen Zug beizubes 
halten, begnägte man fich mit der platteften Ber 
fchreibung und Anpreifung des Alltagslebens im der 
Familie, und der Roman geftattete, fogar das In⸗ 
tereſſe eines Kampfs mit den Verhältniffen wegzus 
laffen, was wenigftens die Bühne, um nicht tödlich 
zu langweilen, aufnehmen mußte Die Nomane 
‚waren noch riel zahmer, als die buͤrgerlichen Schau⸗ 
ſpiele. 

Den vielen ſchlechten Familienromanen gingen 
einige ſehr gute voran, zum Beweiſe, daß das, was 
man ſpaͤter als den Vorzug und das Charakteriſtiſche 
dieſer Romanengattung anſah, namlich bie Schlaf⸗ 
muͤtze, die loyvale Zahmheit, das weibiſche Weſen, 
nur eine, freilich koloſſale Entartung war. 

Es brauchte einige Zeit, bis der beſſere Geiſt, 
der mit der Anglomanie uͤber uns gekommen war, 
wieder verſchwand. Darum ſind ſo viele der aͤlteren 
Romane fo vortrefflich. Hermes ließ feine „Sophie“ 
anf ihrer freilich fehr langweiligen Reife doch mit. 
‚allen Ständen in Berührung kommen und gab infos 
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adel fchilderte Hip pel meifterhaft, den ungebilbeten 
Müller von Itzehoe. Deſſen „Siegfried von Kin, 
denberg“ wird immerdar, wenn auch keineswegs ein 
Meiſterwerk unferer fhönen Literatur, doch eine fehr 
intereffante Antiquität und ein eben fo treues als 
barodes Sittengemälde feiner Zeit bleiben. Der 
dummehrliche Krautjunker, der weife Ludimagifter 
und ‚die verfchiedenen grünen und braunen Genies 
find wirklich ächte Kinder ihrer Zeit und wirklich 
Perfonagen, wie fie andere Zeiten und die ganze 
übrige Welt nicht weiter aufgewicfen hat,‘ und doch 
find fie nicht ganz fo individuell, daß fich nicht ein 
bedeutendeds Quantum deutfchen Natipnalgeiftes in 
diefen tragifomifchen Figuren perfonificirt hätte. Man 
fagt, Napoleon babe die Romane unfers deutfchen 
Lafontaine in feine Bibliothet aufgenommen, ohne 
Zweifel als Repräfentanten deutfcher Weichherzigkeit, 
Thränenfeligkeit, Geiftesfhwäche und Herzensnieder⸗ 
tracht. ch wuͤrde ihm auch zu dem Siegfried von 
Lindenberg gerathen haben, denn aus diefem hätte er 
erfehen Fönnen, daß die Deutfchen, auch wenn fie 
nicht Thranen vergoßen und zartelten, fondern lachten 
und grob waren, doch genau fo dumm blieben, wie 
- zuvor. Für Napoleon hätte es ein Genuß ganz ei: 
gener Art feyn müffen, die beiden Hauptfeiten des 
deutfchen Verfalls, weinerliche Gemüthlichkeit und 
grundehrliche, aber leicht zu übertölpelnde Grobheit in ' 
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zweien unſerer Dichter fo gut repraͤſentirt zu finden: 
Daß er eine Ahnung davon hatte, beweist wenig- 
ftens die Sehnſucht, die er ſchon in Italien und in 
Aegypten ausſprach, einmal in dem grünen, fetten, 
gufherzigen,, dummen Deutfchland einen Feldzug zu 
machen. Ob fich die Deurfchen feitdem geändert ha⸗ 
ben? Wir wagen es nicht zu behaupten, vermuthen 
e8 jedoch. Die deutfche Milch hat wohl zu lange 
geftanden, als daß fie nicht endlich ſollte ſauer ge⸗ 
worden ſeyn. 

Die proteſtantiſchen Geiſtlichen wurden im Se 
baldus Nothanker“ von Nicolai, die Schulmänner 
im „Spigbart“ von Shummel und die Hofmeifter im 
„Kaskorbi“, deren fchon im zweiten Theil gedacht if, 
viel wahrer und in viel beftimmterer Beziehung zum 
Ganzen unferer Nationalität und umferes Staats: 
lebens geſchildert, als es in den affectirten Pfarrer⸗ 
idyllen von Voß und Koſegarten und ſpaͤter im Leben 
eines armen Landpredigers von Lafontaine geſchah. 

„Lorenz Stard“ von Engel war bie beſte Dar⸗ 
ftelung aus dem höhern, „Anton Raifer“ von Morig 
aus dem niedern Bürgerleben. Die leßtere gehört zu 
den merfwürbdigften Erſcheinungen unferer Literatur. 
Moritz fchilderte darin fein eigenes Leben, wie er 
aus einem gänzlich -verwahrlosten Knaben ein Hut: 
macherjunge, ein Schaufpieler, und endlich Profeffor 
in-Berlin. wurde, Doc find feine Abentheuer weit 


weniger intereffant, als die Darficlung feiner innern 
Zuflände während berfelben, die feine pfochelogifche 
Zeichnung. NHieran reiht fi mumittelbar bie im 
Romanform vorgetragene Lebensgeſchichte des befauns 
ten Geifterfeberse Jung Stilling, der als Bauern⸗ 
junge auf dem Lande aufwuchs, das Schneiderhaund⸗ 
werk erlernte und endlich der berübmtefle Angenope⸗ 
rateur in Deutichland und ein eiclingsfriftfteller 
der „Stillen im Lande“ wurde. 
Ohne die Lektüre aller diefer bier genannten 
Romane erhalt man Fein vollſtaͤndiges Bild der Deuts 
fhen Eitten im vorigen Jahrhundert. An fie reihen 
ſich noch viele minder ausgezeichnete an, die aber 
doch immer noch beffer find, als die fpäteren fentis 
mentalen Romane. So gab es nicht wenige Romane, 
die als Sirtenfpiegel zur Warnung dienen follten, 
und unter denen „Julchen Grünthal, eine Penfionss 
gefchichte“ am berühmtefien geworben ift, ferner 
komiſche Eittenfhilderungen, 3. 3. die „Geſchichte 
bes dien Mannes“, worin das Sprichtwort, „Hans 
fommt durch feine Dummheit fort“, artig ansgebeus 
tet und die Zeit des Schlendrians und der das Ver⸗ 
dienſt unterdrüdenden Gunft gut aufgefaßt find, 
ferner Die witzige „Reiſe nad) Braunfchweig“ von 
Knigge ꝛc. 
Ä In neuerer Zeit haben noch zwei fübdeurfihe 
Dichter die alte Treue der Gittenfchilderung beibe⸗ 
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halten, ohne in die Affeftation der Sentimentalität 
abzuirren, und wie die Epiker Neuffer und Schuler, 
die Lyriker Hebel und Caftelli, fo haben auch Ulrich 
Hegner und Bührlen in ihren Romanen das 
| Volksthuͤmliche aufgefaßt und dem einfachen Privats 
leben einen höheren Reiz durch das Gemlthliche ber 
füddeutfchen Volksthuͤmlichkeit verliehen. 


Ulrich Hegner hat als Kunftfenner über Holbein 
und über die Parifer Kunftfchäße gefchrieben, aber 
feine Hauptwerle find Romane. Sein Haupttalent 
befteht in ber feinen Beobachtungsgabe und in der. 
fpiegelhellen Klarheit, mit welcher er Scenen des 
unmittelbarften Lebens, Reiſebilder, wie fie zufällig 
fi) darbieten, in feiner ruhigen und lieblihen Dars 
ftellungsmweife wiedergibt. Er fchildert ohne alien 
poetifchen Schmud immer das Wirkliche, oft nur 
das Gewöhnliche, Alltägliche , aber auch das Unbe⸗ 
deutendfte weiß er uns auf irgend eine MWeife interef 
font zu machen. Er erinnert uns daher oft an 
Goͤthe, den anerlannnten Meifter in ſolchen Scils 
derungen. Doc wollen wir mit diefem Vergleich feiner 
Anfpruchslofigfeit nicht zu nahe treten. Es fällt ihm 
gewiß niemals ein, das Unbedeutende für bedeutend 
auszugeben, blos weil er es fagt. Seine Einfachheit 
iſt nicht erfünftelt. Es fcheint, er rede unbehorcht nur 
zu fich felbft, und eben dadurch gewinnt fein Ausdruck 


A 


eine Naivetät, die er niemals haben würde, wenn er 
irgend auf Zuhörer berechnet ware. Als das fchönfte 
feiner Werke muß ich die Sittenfchilderung aus der 
Zeit der helvetifchen Revolution, nämlid „Salys 
Revolutionstage* empfehlen, denn bier zeigt ſich der 
Verfaſſer in ‚feiner ganzen Eigenthümlichfeit und. von 
feiner liebenswürdigften Seite. Hier überläßt er fich 
ganz feiner angebornen Natur, hier ſtimmt der Stoff 
ganz mit feinem Talent überein. Die Lebensbilder 
aus der Schweiz, bie er in diefem Werke gegeben 
bat, find eben fo wahr und ſchoͤn, als einzig in ihrer 
Art, und ohne Zweifel übertrifft ihre liebliche Wahre _ 
beit die fchöne Dichtung, die uns derfelbe. Verfaſſer 
in der „Molkenkur“ dargeboten. Es ift uns in der 
That Fein Roman befannt; der mit Salys Revolus 
tionstagen irgend verglichen werden Fönnte, wenn es 
nicht vielleicht Golofmiths Vikar of Wakefield iſt. 

Nahe verwandt mit ihm ift Bührlen, ein Uls 
mer, der in fiinen „Schwarzwaldbildern“, „Erzahluns 
gen“ und in dem Noman „der Enthufiaft“ ein eben 
ſo liebliches Talent für Darſtellungen des Stilllebens 
und der beſcheidenen laͤndlichen und bürgerlichen Melt 
verräth. 

Ich muß einen Augenblick bei dieſen Erfcheinuns 
‚gen verweilen, weil fie uns den großen Unterfchied 
zwifchen wahren Sittengemälden und zwifchen der 
Philifter Literatur zeigen. Das Leben, auch unfer 
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anſpruchsloſes bürgerliches und bäuerliches Leben, 
ift voll Poefie, wenn nur unfer Auge unbefangen, 
unbegehrlich, unvornehm, wenn es Tindlich und ho⸗ 
merifch genug ift, um das Poetifche wahrzunehmen. 
. Saft Scheint es, die vielen Tauſende und Zehntauſende 
unferer Dichter wenden alle ihre Kräfte auf, um ung 
die Schönheiten des wirklichen Lebens zu verfteden, 
fo wie ein geiftreicher Mann behauptete, die Sprache 
fey nur erfunden, um die Gedanfen nicht zu ents 
fondern zu verhüllen. Welche Mühe geben fih 5. B. 
einige hundert deutfche Schriftftellerinnen der neucften 
Zeit, uns Charaktere zu zeichnen, die fo hohl aufs 
geblafen, unnatürlich, verbildet find, daß fie nicht 
einmal im oberfien Schaum der Gefellfchaft vorhans 
den find, fondern lediglich in der Franken und vers 
borbnen Einbildnngsfraft ihrer Verfafferinnen eriftis 
ren, — während im Leben, jedem Lefer vor den Aus 
‚gen, eine Menge wirklicher Menfchen vorübergehn, 
deren unendlich mannigfaltige Charaktere nur bes 
erfennenden Blickes bedürfen, um ein Gemälde bar: 
zubieten, das alle jene Romanfrazzen an Poeſie weit 
übertrifft? Blicke nur jeder Lefer um fih in den 
Kreis feiner weiblichen Bekannten, und frage er fich 
dann, ob cr darunter nicht Charaftere, und in jedem 
Charakter wieder zahlreiche einzelne Züge entdedt, 
die in hoben Grade poetiſch, wenn nicht fchön, doch 
pilant find, und dann vergleiche er die Ergebniffe 
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ſeiner eignen, vielleicht nur geringen Erfahrung, mit 
der Unnatur und armſeligen Einfoͤrmigkeit der Ro⸗ 
manheldinnen! Muß er dann nicht ſagen, daß wir 
in dieſer Beziehung nicht viel voraus haben, vor den 
Tartarſtaͤmmen Aſiens, die abſcheuliche Menſchen⸗ 
frazzen im Bild anbeten, waͤhrend ihr eigner Koͤrper 
ſich durch die ſchoͤnſten Formen auszeichnet. 

Aber der Nexus unter unſrer Poetenkaſte iſt ſo 
ſtark, daß ſich immer kaum der tauſendſte Poet von 
den Vorurtheilen und Schulgebraͤuchen losreißen 
kann, um einmal zu vergleichen, ob das Waſſer 
der Hippokrene noch ſchmeckt wie der natuͤrliche 
Bergquell, oder ob es nicht unter der Hand zu Thee⸗ 
waſſer geworden iſt? Daher gilt auch ein ſolcher 
nicht viel, und Hippel und Hegner z. B. ſtehn be 
ſcheiden im Hintergrunde der ſchoͤnen deutſchen Lite⸗ 
ratur wie die einzelnen Stuͤckchen blauer Himmel 
hinter den Loͤchern im Dach der poetiſchen Scheune, 
in welcher Hogarth die wandernden Comodiantinnen 
ihre Toilette machen laͤßt. 

Der geiſtreichſte Roman Buͤhrlens iſt der „Ens 
thuſiaſt.“ Diefes Sittengemälde gehört zu den fchöns 
ften, die wir befigen. Der Dichter bat dem Leben 
bie feinften Züge abgewonnen , und in jener humoris 
ſtiſchen Gemuͤthlichkeit hingezeichnet, die unter allen 
Voͤlkern bisher nur Englaͤnder und Deutſche erreich⸗ 
ten. Der Charakter des Enthnſiaſten iſt echt natio⸗ 
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nal. Dieſer Gegenfaß von Schwärmerei und haus; 
licher Sorge, Romantik und Spießbürgerlichkeit geht 
durch das ganze germanifche Weſen. Das Ding, 
das jeht in ben höthften Negionen des Geifterreichs 
ſchwebt mit den feligen Empfindungen eines Engels, 
oder mit dem Herrſcherblick eines Gottes, und das 
- eine Stunde hernach effen und trinfen und fih den 
‚Stiefel auszichen muß, die tragifomifche, erhaben: 
lacherlihe Doppelnatur des Menfchen iſt der evoige 
Anreiz zum Humor, und der Deutfche bat zur Con⸗ 
traftirung der idealen und realen Richtung in feinem 
Innern eine ganz befondere Neigung, die man viel⸗ 
leicht nicht blos im Allgemeinen in feinem reichen, 


‚alle Gegenfätze des Gemuͤths und Geifts umfaffenden 
Innern, fondern auch wohl vorzugsweife in der Zeit, 


in den äußern Verhältniffen fuchen muß. Die Dis: 
‚barmonie der afthetifchen Ideale und der Wirklich- 
keit ift nie fo groß gewefen, als im achtzehnten und 
neunzehnten Jahrhundert. Nichts Tann dem romans 
tiſchen Zuge. unfres Herzens fo fehr widerftreben, als 
unſre Taufſcheine, Kleinkinderſchulen, Gymnaſialexa⸗ 
mine, Titel, Geldgeſchaͤfte, amtliche Kontrollen, 
Miethkontrakte, Pluskleider, Schneiderrechnungen, 


Anſtandsviſiten ꝛꝛ. Darum kam auch der poetiſche 
Humor erſt in der Zeit auf, in welcher die Romantik 
der Helme Abſchied nahm, und der modernen Claſſi⸗ 


cität der Verden Pla machte. Seitdem gingen 


= 
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aber die Dichter dreifache Wege. Die einen wollten der 
neuen Profa durchaus keinen Reiz abgewinnen, ſie hielten 
feitam Alten, und wenn es gleich aus der Wirklichkeit 
verfchwunden war, fo frifchten fie es wenigften® in der 
Poeſie auf, und zwar theilten fte fi) in Nachahmer bes 
Antiken und des Romantifchen. Die Andern fagten im 
Gegentheil: „laßt uns die neue Profa gefallen, fie 
allein ift Wirklichkeit und unfere jeßige Beftimmung; 
lächerlich aber ift das Zurädträumen in Zeiten, die 
nicht mehr find und die nie wiederkehren werden.“ 
Da wurde dann die Wirklichkeit mit all ihren Klein- 
lichkeiten und Thorheiten vergöttert, ‚und höchfter 
Segenftand poetifcher Beftrebungen wurde der deutfche 
Hausvater im kalmankenen Schlafrod, die Haus⸗ 
mutter mit der Caffeetafle, und dann -Amtsantritt, 
Verlobung, Hochzeit, Kindtaufe, fürfiliche Befuche, 
Amtsjubilaum und Patente auf der einen Geite, 
Armuth, Kartoffeln, Hausdichftahle, verführte Lafon⸗ 
tainiſche Kinder, Bankerott, Ifflandiſche Praͤſidenten 
und Gefaͤngniß auf der andern Seite. 

In der Mitte zwiſchen dieſen Nachahmern einer 
entſchwundenen Poeſie und den Vergoͤtterern der 
gegenwaͤrtgen Proſa ſuchte eine dritte Gattung von 
Dichtern den Kontraſt zwiſchen beiden aufzufaſſen 
und darin die eigentliche Wahrheit deſſen, was an 
der gegenwaͤrtigen Generation poetiſch iſt, auszuſpre⸗ 
chen. Wahr naͤmlich iſt es, daß wir eben ſo wenig 
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ganz in die ſchoͤne Vorzeit uns zuruͤckverſetzen, als uns 
ganz der unpoetiſchen Gegenwart hingeben koͤnnen. 
Daher ſcheinen mir auch dieſe Dichter den Vorzug zu 
verdienen vor den blinden Nachahmern des Vergaugenen 
und vor den blinden DVerehrern des Einfeitigen und. 
Kleinlichen in unferer Zeit. Der Menſch ftcht nicht nur 
über feiner Zeit und nicht nur in feiner Zeit, fondern 
zugleich darüber und darin, und das ift cigentlic) 
die Srage: nicht welche Ideale der Menſch ſich übers 
haupt vorfeßt, und auch nicht, wie jcde Zeit fich- 
einfeitig geftaltet, fondern wie fi) das Streben zum 
Idealen zu folcher einfeitigen Zeit verhält? Die Erde 
fteht nicht ſtill, und fliegt aud) nicht nach einer Richtung 
fort, fie läuft um fich felbft und zugleich um die Eonne 

Aber Die Kraft wahrer ESittenbildung cerfchlaffte 
deh Deutfchen bald. Was die Anglomanie Gutes ges 
ftiftet, das verdarb die Sentimentalität. Es cut 
fland ein Franfhafter Hang, die modernen Sitte zu 
-befchönigen, ſich mit folder Echwärmerei für fie zu 
enthufiasmiren und die Weichlichfeit. wie im Leben, fo 
auch in der Poeſie aufs behaglichfte zu pflegen, 

Die Romane, die bier den Uebergang bilden, 
gehören immer noch zu ben beffern, um fo mehr, je 
näher .fie noch den altern Zeiten ftchen. 

Starkes &emälde haben wie die von Iffland 
einen biftorifchen Werth, weil fie treue Darftchungen 
ihrer Zeit und namentlich einer Kichtung in derfelben 
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find. In Jfflands Städten fpricht ſich die altdeutfche 
Ehrlichkeit und Biederherzigkeit aus, die zwar nicht 
ohne Zopf und in devoten Formen doch einen tächs 
tigen Nechtsfinn geltend machte. In Starkes Ger 
mälden herrfchr diefer Sinn ebenfalls, doch nod) 
milder, weicher, und er ift der wahre Repräfentant 
- jener gemüthlichen Deutfchen, die in der langen Frie⸗ 
denszeit nach dem fiebenjährigen Kriege im Schooß 
der Familie, im Betrieb eines Fleinen Aemtchens oder 
Gewerbes, im Genuß einiges Wohlftands und einiger 
Aufklärung den Himmel auf Erden fanden und’ des 
nen in ihrem engen ibyllifchen Kreife alles Große 
in Natur und Gefchichte, Kirche und Staat, Willen: 
fhaft und Kunft wie in romantifcher Ferne verfhmand 
oder gar nicht für fie eriftirte, und denen anfangs 
auch: felbft die. franzöfifche Revolution nur in der 
freundlichen Geftalt einer Dorothea erfchien, die 
Goͤthe andächtig mit einem modernen beutfchen Herr 
mann zufammenthat, ohne Ahnung, daß je eine 
neue Herrmannfchlacht gefd;lagen und die idylliſchen 
Hütten in Brand geſteckt werden würden, 

Un Starke ſchloß fih Ebert mit ahnlichen 
Darſtellungen an, ferner Reinbek, Schmiedtgen, 
Moſengeil, deren Romane und Erzaͤhlungen mit 
einem kleinen ſentimentalen Anfluge immer die deutſche 
Geſi ittung und geſunde Vernunft feſtgehalten haben 
und weit entfernt von der Ausſchweifung des Wer⸗ 
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therfiebers und der Zrivolität geblieben find. Unter 
den fchreibenden Damen ift Henriette Hanke bie. 
befte Zeichnerin des gewöhnlichen Samilienlcbens und 
der weiblichen Duldung. ini einengenden Verhaͤlt⸗ 
niffe, wobei fie nicht blos die Fleinen Details des Haus 
ſes, der Stube, ſelbſt des Gewandes, fondern auch 
die der Empfindung mit großer Feinheit und Deuts 
lichkeit zu malen verftcht, ohne von der Wahrheit der 
Empfindung in die Weinerlichkeit und von ihrer Zart- 
heit in das Keidenfchaftliche mancher ihrer romantis 
hen Schweftern abzuirren. | 

| 10. 
| Empfindfamkeit 

Ganz ohne Empfindſamkeit iſt keine Poeſie. 
Man findet ſie ſchon im Homer, der etwas fruͤher 
als Sterne bewies, daß der Hauptreiz des Ruͤhrenden 
in einem trocknen Vortrage beſtehe. Auch erlaubte 
man lange Zeit nur den Lyrikern von der melancho⸗ 
liſchen Gattung eine naſſe Empfindſamkeit, die z. B. 
bei unſern alten Minneſaͤngern nicht verfehlte, die 
blumenvolle Weiſe der Poeſie fleißig zu bewaͤſſern. 

Im vorigen Jahrhundert wirkten aber verſchie⸗ 
dene beſondere Urſachen zuſammen, die Empfindſam⸗ 
keit auch auf das Schauſpiel und den Roman uͤber⸗ 
zutragen und uͤberhaupt zur herrſchenden Mode in 
der ſchoͤnen Literatur zu machen. 


. - 
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Rouſſeau's Einfluß gab den äußern Anſtoß, 
aber es war auch eine große Empfänglichkeit dafür 
vorhanden. Die gebildeten Deutfchen waren damals 
fehr verweichlicht und hatten ihr Nervenfyften zugleich 
erfchlafft und überfeinert, in Folge der Moden, neuer 
Genuͤſſe, einer übertricbenen Acngftlichkeit der Aerzte 
und Verzärtelung von Jugend auf, fo wie des Vor; 
nehmthuns, das 3. B. keinem Honoratior geftats 
tete, cine Fußreiſe zu machen 2c. Zudem nahmen. 
ſie das oͤffentliche Leben nicht in Anſpruch, es blieb 
lange Frieden, und die Wolluſt der Thraͤnen mußte 
ihnen die lange Weile vertreiben helfen. Doch em⸗ 
pfanden manche tiefere Gemuͤther auch einen wirkli⸗ 
chen echten Schmerz uͤber ſo manchen Jammer der 
Zeit, oder ſie fuͤhlten ſich ungluͤcklich in derſelben, 
ohne eigentlich zu wiſſen warum; fie fühlten bie 
drücende Luft des Zimmers, in dem fie cingefperrt 
waren, ohne etwas von der freien Luft draußen zu 
ahnen. So wurde bie Sentimentalität begänftigt, 
die falfche wie die echte. 
Der breite und trübe Strom unferer fentimens ” 
‚talen Literatur entfprang reinlich und cryſtallklar in 
ber Lyrik von Salis und Hölty, wie in zwei 
hellen Thranentropfen. Ihre edle Einfachheit und 
Anfpruchslofigkeit und die Wahrheit ihrer Empfin⸗ 
dungen macht, daß fie viele ihrer berühmten Nach⸗ 
folger überdauern werden, Verſe wie „Wann, o Schids 


‚33 


fal, wonn wird endlich“, und „das Grab ift tief und 
fiille“ oder „füße heilige Natur“ werden fich nie mehr 
aus dem Munde des Volkes verlieren. Beide Dichter 
find fich fehr nahe verwandt , doch ift der Schweizer 
Salis heiterer, der nieberfächfifche. Hölty melancho- 
lifcher. Der. letztere war überdieß Förperlich krank 
und farb als eine frühmwelfende Blume. Die Vor⸗ 
‚empfindung des Todes, ein lachelnd fchmerzlicher 
Zug geht durch feine ganze Poefie und feine Lieder 
gleichen den zum Andenken der geliebten Todten in 
einer ländlichen Kirche aufgehangenen Slitterfrängen, 

deren Anblick ihn einft ſelber Yo tief rührte, 
Wie Hölıy den wahren Schmerz in den einfach⸗ 
ften und zarteften Zügen ausdrüdte, ſo bald darauf 
Matthiſſon den erheuchelten Schmerz in den 
ſchwuͤlſtigſten Uffektationen. Diefer berühmte Mate 
tbifon, eine Lafaienfecle, durch Schweifwedeleien bei 
allen Titerarifchen und pelitifchen Autoritaͤten fein 
Gluͤck fuchend und findend, und in der Zahl ber ers 
bettelten Gnadendofen und Gnadenringe alle anderen 
begäinftigten Juͤnger Apollos übertreffend, erlangte biefe 
Gunſt dadurch), daß er. ſich zu der Rolle bergab, den 
böchften Herrfchaften, dem hoben Adel und vereh⸗ 
rungswärdigen Publikum etwas vorzuheulen, feine 
Krofodilltfränen vorzumeinen. Diefer Glüdspilz war 


weder von der Natur noch vom Schickſal zum Scufe “ 
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zen nnd Thränenvergießen beftimmt, aber er machte 
ein einträgliched Handwerk daraus, weil die Sentis 
mentalität vornehme Mode geworden war, und fo 
feßte er fi) behaglich nach einer guten Mahlzeit in 
eine alte Burgruine und drechfelte wehmüthige 
Verſe. Bei einer Jagdparthie nach dem üppigen 
Maple befahl ihm, um feiner los zu werden, ein 
allvermögenber Junker, unter einem Baume ftehn zu 
bleiben und eine Elegie zu machen, bis die Herrfchaften 
zuruͤckkommen würden, und er machte die Efegie. 
Darum ift auch in feiner Wehmuth alles Eofettes 
Studium, die widerlichfte Heuchelei, die mir je vor« _ 
gefommen ift. Selbft die Form, die man an ihm 
ruͤhmt, die ausgefeilten Verſe, die zierlichen Schnoͤr⸗ 
fel, das häufige Anbringen Fleiner arabestenartiger 
Bildchen ꝛc. find Beweife für die Unmwahrheit feiner 
Empfindungen, für die Xeerheit feines Herzens. Ob⸗ 
gleich) er aus dem Schmerz ein Handwerk machte, 
und in einer Zeit lebte, in welcher der Deutfche wohl 
zu einem ticfern Schmerz berechtigt war, fo fiel es 
doch dem Herrn von Matthiffon niemals ein, dem 
Vaterland eine Klage zu widmen, im Gegentheil, er 
freute dem Napoleonismus Weihrauch, er befang 
emphatifch das berüchtigte Dianenfeft. Sein Schmerz. 

war. nicht einmal aus den Leiden des Privatlebens 
gefchöpft, er war reine Vorfpiegelung einer üppigen 
Langeweile, Krankheitsaffertation ciner aufgedunfenen 





N " 3 ” 
Faulheit. In alten Burgträmmern das Ausfterben. - 
ihrer ehemaligen Beſitzer zu bejammern oder bei gu⸗ 
‚tem Rheinwein dem künftigen ; hoffentlich recht ſpaͤt 
eintreffenden Tode cine Thrane zu weihen und fich 
dabei in dem eiteln Gedanken zu wiegen, man werde 
danı im Elyfium lorbeerbefrönt mit Platon und 
andern griechifchen Notabilitäten niederfigen in Ana⸗ 
kreons Myrthenlaube, das waren die würdigen Ge⸗ 
genftande des von Matthiffonfchen Schmerzes. Neben 
feinen Gedichten haben ſich noch feine „Erinnerungen“ 
breit gemacht. In vielen Banden erzahlt er ung, wie.er 
fein Lebenlang bei allen vornehmen Leuten und berühmten. 
Gelehrten und Dichtern herumkutſchirt ſey, wie er fie vers 
‚ehrt, wie fie ihn verehrt oder wenigftene gnadig vorgelafs 
fen hätten, gibt einige Nedensarten und zahme Anekdoͤt⸗ 
chen von ihnen Preis und ſteckt endlich alle von ihnen ers _ 
‚beuteten Vifitenfarten rings um feinen Spiegel, in dem 
er ſich felber belicbängelt. Und diefen Meufchen, den 
die Natur zum Lohnbedienten und Zrauerboten be; 
fimmte, haben die Verhältniffe zu einem „Elaffifchen 
Dichter der Deutfchen“ gemacht, denn fo nennt ihn 
die liche Dummheit nod) überall. 

Neben ihm nennt man gewöhnlich) den Canonis 
tus Tiedge, der ihm allerdings fehr ahnlich ift in - 
den elegifchen Formen und in der. Affertation der 
Wehmuth, fo daß man bei manchem Gedicht zweifeln 
koͤnnte, ob es von Matthiffon oder von Tiedge ifl. Doch 
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meinte es Tiedge immer ehrlicher, und heuchelte nicht 
mit fo beftimmten Bewußtfeyn, wie Matthiffon; er 
war eine weiche faft weibliche Natur, und ſolche Nas 
turen phantafiren fich befanntlich in die Ruͤhrung 
hinein, daß fie noch zwifchen Rindfleifh und Suppe 
weinen fünnen, daß fie nichts anfehen , anhören und 
thun Fünnen, ohne nicht eine fentimentale Stimmung 
daran anzulnüpfen. Daher beobachtet auch Tiedge 
keineswegs ein fo Fluges Maaß, wie Matthiffen und 
weiß fich nicht fo zu beherrſchen, fondern läßt feiner 
Mehmuth den Zügel fchießen und badet.in dem Strom - 
der Thraͤnen, die er ſelbſt vergoffen, mit Wohlbeha⸗ 
gen und möchte nicht blos, wie Matthiffon gefallen, 
fondern die Leute anfteden, alles in den Strom ber 
Thränen fortreißen. In feiner „Urania“ leitet er dies 
fen Strom fogar als eine zweite Milchfiraße durch _ 
den Himmel und löft die Aftronomie in Staunen, 
Entzüden, Bewunderung der Größe Gottes, Web: 
muth über unfere Kleinheit, und endlich in Thraͤnen 
der Rührung, des Dankes, der Hingebung auf. 

Bon den vielen, ja zahllofen Nachahmern dies 
fer wehmüthigen Manier will ich gar nicht reden. Sie 
find nur in der Literatur der Andachts⸗ und Erbaus 
ungsbücher wichtig geworden, wo ic) ibrer ſchon ge⸗ 
dacht habe. 

Ganz originell tritt Hoͤlderlin hervor. Die⸗ 
fen ſchoͤnen Genins uͤberwaͤltigte ber tiefgefuͤhlte 
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Schmerz der Zeit. Er wurde vor dreißig Fahren 
wahnſinnig und hinterlich uns in den herrlichfien 
Bildern das Andenfen feines glühenden Grames. 
Rings um fih fah er Gemeinheit, eine Kiteratur, 
welche Koßebue beherrfchte, ein Voll, das nur den 
fremden Tyrannen anbetete. Darum fang er: 

Ah, der Menge gefällt, was auf den Marktplatz 

taugt, 
Und es ebret der Knecht nur den Gewalt ſamen. 
An das Göttliche glauben 

| Die allein, die es ſelber find. 
Aber fein beffercs Gefühl, gepaart mit einem unaufs 
haliſamen Triebe nad) vorwärts, fand. nirgends einen 
Haltpunkt, einen Ausweg in der -erbärmlichen Zeit, 
Darum Fündigte er felbft die traurige Verirrung feir 
ned Geiftes an: Ä = 

Die blindeſten aber 

Eind Götterſöhne, denn es kennt der Menſch 

Sein Haus, und dem Thiere ward, wo 

Es bauen folt, doch jenen iſt 

Der Seht, dag ſie nicht wilfen, wohin ? 

Sn die unerfahrene Seele gegeben. 
Matthiffon wußte wohin, und flarb in Ehren. . Er 
war Fein Götterfohn. Hölderlin verfant im die hei⸗ 
fige Nacht des Wahnſinns, aber feine Auferfichung 
wird glänzender feyn, als bie des Herrn von Mats 
thiffon. Seine wunderbaren tiefen Klänge verhalten ſich 

zu Matthiffons Verfificationen, ‚wie Offians Harfe im 
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Sturmwind unter den Felſen klagend zum Geklimper 
eines Hackbretts. Hoͤlderlins Schmerz iſt der eines 
großen Volte., Matthiſſons Schmerz iſt der eines 
überfütterten Schooßhundee. . 

Hölderlind Gemuͤth gehört zu den feltenen, die 
von Natur poctifch find und in jeder Aeußerung 
Poeſie athmen, wie die Blume den beitändigen und 
eigenthümlichen Duft. Er denkt auf nichts Poetiſches, 
er bemüht ſich nicht, es zu machen, es zu Fünfteln, 
er ift es ſchon. Er ftrahlt das poetifche Feuer nur 
von innen aus, er läßt es brennen in Funftlofen, ja 
in wilden Flammen, bis es fich felbft verzehrt hat. 

Seine Seele ip eine zartbefaitete Ucolsharfe, erſt 
leife mielodifch vom Winde bewegt, dann vom Sturm 
gepackt und unter furdtbaren, doch immer noch 
ſchoͤnen Klaͤngen zerriſſen. Wenn je ein Dichter ge⸗ 
fühlt bat, was er ſingt, fo iſt e8 diefer. Im Strome 
feiner Kieder iſt jeder Tropfen and feinem innerſten 

Herzen entſprungen. 

Einer andern poctifchen Paſſionsblume muß ic) | 
bier gedenken, die wie Die Lotosbluͤthe der Alten von 
der Kiebe hinabgezogen wurde in die Tiefe, ich meine 
die arme Louiſe Brahmann, die ihr brennendes 
Herz in Falter Fluth löfchte. Auch ide Schmerz war 
ein wfprünglicher und ächter, darum find viele ihrer 
Igrifchen Gedichte von wahrer Schönheit, und um fo 
eigentpämlicher, als fih in ihrem Schmerz die Weibs 
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lichkeit nie verlaͤugnet, und jene deutfche Meilde, die. 
fie nicht unvortheilfaft won der griechifchen Sappho 
‚unterfcheidet. -Selbft in ihrer Verzweiflung fpricht 
ſich noch eine hingebende Zärtlichkeit aus. 


Tauſendmal wünſcht' ich ſchon ihn nimmer gefehen 
zu haben, 
Wünfchte die Rube zurüd, die ich durch ihn 
nur verlor; 
Ah und doch, böte mir einer der Götter ein 
ruhiges Leben 
Und Vergefen: mein Herz wählte fein Bild 
und den Zod! 


Obgleich unreine Hände noch auf ihr Grab 
Difteln und Dornen pflanzten, bHihen doch ihre Ges 
dichte ald ewig junge Nofen daraus hervor, und ich 
pflühe nod) eine davon, un das Andenken einer 
ſchoͤnen Seele zu bewahren. Sie fang von fich felbft: 


Mie darfft Du flagen über Dein Geſchick, 

Daß Liebe Dir, daß Freudenglanz Dir fehle? 
Mer darf gebieten feinem flücht’gen Glück, 

Der liebenswertb fich füblt in ebler Seele. 


Die Außenwelt birgt nicht des Glückes Quelle, 
Die Lichter wechſeln über dem Gefild, 

Sept düſtres Schwarz, jebt beitre Sonnenbelle; 
Doch bleibt die Eegend, die das Aug entzüdt, 
Doc bleibt fie fchön die zauberifhe Stelle, 

Ob Schwarz fie deckt, ob goldnes Licht fie ſchmückt. 
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Spricht nicht Kraft aus den Werken des Man⸗ 
nes, ſo taugen ſie nichts. Spricht aus den Werken 
des Weibes nicht Liebe, ſo taugen ſie eben ſo wenig. 
Nichts iſt fo unertraͤglich, als die kalte Pruderie 
einer Thereſe Huber und der andern ſchriftſtellernden 
Amazonen, die der füßeften Leidenſchaft ewigen Haß 
gefchworen haben, um fich einer fauern Altklugheit 
zu ergeben. Nichts ift aber natürlicher und ficht einer 
Sängerin beffer an, als die Stimme des zärtlichen 
Herzens. Darum habe ich immer die Louiſe Brach⸗ 
mann und Fanny Zarnow vertheidigt. In Ddiefen 
. Mädchen war ein Acht weibliches Gefühl, fie liebten, 
fie fangen, was fie empfanden. 
Die Gräfin Ida Hahn: Hahn flimmt einen 
freiern, mutbigern, aber nicht weniger zärtlichen Ton 
an, und das gereicht ihr zur Ehre. . Sie verfchließt 
ihr Herz nicht,. fie gibt fich ganz ihrem ſchoͤnen Ger 
fühl hin, und fie weiß zu gut, wie viel das poctifche 
Teuer durch das Feuer der Liebe gewinnt, um beide 
zu trennen. Weit entfernt, fich gefühllos zu ſtellen, 
. oder die Gefühle erft, fiebenmal im. Waffer der nüch- 
ternen Pruderie abzuwaſchen, laßt fie denfelben ihre 
erfte Gluth und Kraft. Möchte doch Niemand ſich 
wundern, warum fie fo frei ihre Liebe befennt vor 
aller Welt. Es hat gelehrte Damen unter uns ge: 
geben und gibt deren noch, die es den Männern ha⸗ 
ben gleich thun wollen in jeglichem Wiffen und bie 
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ſchon eine völlige Gleichftellung der Gefchlechter beans 
tragt haben. Das ift abgefchmadt. Auf dem Kas 
theder mit der Brille auf der Nafe, unter dem Ge 
wehr, auf der Kanzel follen die Frauen nicht ftchen, 
das follen fie uns uͤberlaſſen. Aber lieben dürfen fie, 
das ſteht ihnen fehr gut an, das iſt natürlich und 


' ſchon von ihnen. 


Oder ſoll jede ihre Liebe berſchweigen, in tiefſter 
Bruſt verſchließen? Das geſchieht in der Regel, aber 
Feine Regel ohne Ausnahme. Man braucht nicht ges 
rade eine Sappho zu feyn, um gleichwohl dem Drange 
bed Gefanges nicht widerfichen zu Finnen? Warum 
ift die Nachtigall nicht fill? Es muß doc etwas 
feyn, was fie zum Singen treibt. _ 


- Unter den neuern Dichtern, ift Einer, in welchem: 
fih eine füße Wehmuth in der vollendetften Form, 
die Acht poetiſche Melancholie offenbart, Lenau. 
Vielleicht iſt bei keinem andern Dichter die ewige 
Sehnſucht des Herzens ſo ruͤhrend ausgedruͤckt, nicht 
in leidenſchaftlicher Wildheit, auch nicht in ſchmerz⸗ 
licher Klage, ſondern in dem, was der Englaͤnder 
„die Wonne der Thraͤnen“ nennt. 


Tief iſt mein Herz erkrankt an einer Ahnung, 
- Don der ich nimmer wohl genefen werde, 
Es flüftert mir mein Hetz die trübe Mahnung; 
„Noch ift fie nicht geboren diefer Erde!“ 
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„Eine Stunde — — — — — — 

Wird locken ſie zur Kühle von Cypreſſen, 

Und führen fie, verſenkt in ſtilles Sinnen, 

An deinen Hügel, moolig und vergeffen‘ 

„Dann irrt Dein Geift um Deine Aſche bange, 

Dann zittern Geift und Staub fih zu vereinen; 

Das Mädchen aber wird am Grabeshange, | 

Geheim ergriffen, ſtille ſtehn — und weinen.‘ 

Sehr viele jüngere Dichter neigen zur fentimentalen 
Gattung, 3. B. Ferrand, v. Tſchnabuſchnigg, 
Henriette Ottenhbeimer, Braunvon Braun— 
thal, Otto Graf von Loͤben ıc. 

In der dramatifchen Poeſie erhob die Sentis 
mentalität eine Zeitlang die Rührfpiele zur herrs 
fhenden Mode, la commedie larmoyante, wie die 
entfprechende Gattung in Frankreich genannt wurde. 
Jffland neigte dahin in mehreren feiner Städe, 
namentlich in den „Dageftolzen,“ obgleich bei ihm die 
Bürgerlichkeit_ und derbe deutſche Biederkeit vors 
berrfchten. Die meiften und belicbteften Ruͤhrſpiele 
ſchrieb Kotzebue; da aber feine Sentimentalität 
und Frivolität immer Hand in Hand gingen, und 
namentlich fein weinerliches Stuͤck „Menfchenhaß und 
Reue“ zugleich fein frivolftes ift, fo will ich von feis 
ner ganzen Manier lieber exft im folgenden Kapitel 
forechen. | 

Uebrigens blieb die dramatifche Sentimentalis 
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tät nicht blos bei den modernen Samiliens und Jam⸗ 
merftücen ftehen, ‚fie hing fich auch an die roman- 
tiſche Tragddie an. Selbft Schiller gab fich ihr in 
fo weit,. wenn auch in einem fehr edlen Sinne hin, 
daß fie feine vielen Nachtreter auf der Bühne wieder 
Farrifirten, und Goͤthes theatralifche Helden ſtifteten 
unter der Heerde der Nachahmer noch mehr Unheil, 
indem fie fuftematifch jede. Herzensſchwaͤche, Eirelfeit 
und Sinnlichfeit mit den zarteften Sentimend ums 
Hleideten. So lange die Empfindfamfeit nur in Zff- 
land » Koßebucfchen Alltagsmenfchen und modernen 
Schwächlingen zum Vorfchein Fam, hatten fie noch 
eine gewiffe Natürlichkeit. Die Menfchen waren wirt 
lid) mweichlich geworden, vder huldigten wenigftens der 
Sentimentalität als einer Mode. Man affectirte die 
Rührungen nicht weniger im Familienleben felbit, 
ald auf der Bühne. Eine weit größere Sünde gegen 
die Poeſie war aber die Ucbertragung diefer mobders 
nen Weichlichkeit auf romantifche Charaktere und fogar 
auf hiftorifche Helden. Diefer Fehler ift fo gewöhns 
lich geworden, daß die fpätern Dichter faft unwilllührs 
lich hinein gefallen find, indem fie eine ſchon völlig 
in diefem Sinne ausgebildete Sprache, die befannte 
ftehende Phrafeologie der Jambentragoͤdien vorfanden, 
in deren Geleife fie fih bequem und gleichfam naturs 
nothwendig fortbewegten, wie auf einer Eifenbahn. 
Die Sucht, Sentimens auszudräüden, hat bei den dras 
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matifchen Dichtern immer die Pflicht, die Handlung 
fprechen zu laffen, überwogen. Daher in unſern 
Dramen jeder Gattung die f. g. Schönen Stellen, in 
denen der Dichter feine eigene fchöne Scele zeigen 
möchte, fo häufig den natürliden Gang der Hand 
lung unterbrechen, und die fcharfe Charafterzeichnung 
verwifchen. Daher die ewige MWicderfehr von em⸗ 
pfindfamen Redeblumen felbft im Munde roher Kries 
ger, Tyrannen und Verbrecher. Daher das fatale, 
ſchlechterdings Nichtewärdige des Beichönigens und 
MWicdergutinachenwollens bei den poetiſchen Don 
Juans und Elavigos und Hugo Derindurs ıc., die man 
alle mögliche Schandrhaten begehen und doch ale lies 
benswärdige und gefühlvolle Seelen peroriren laͤßt. 
Daher die von Kotzebue fo genannte „edle Lüge“ als 
die leidige Tendenz einer zahlreichen Gattung von 
Merken, an deren Spiße Goͤthes Fauſt flieht. - 
Doch um nicht zu weit vorzugreifen, bleiben wir 
bei der häuslichen und bürgerlichen Empfindfamteit 
fiehn, und fehen, wie fie im Gebiet der Romane 
weiter als in jedem andern um ſich gegriffen hat. 
Goͤthes Werther und Millers Siegwart fichen 
bier an der Spitze. Werther ift nur eine Uebertras 
gung der neuen Heloife von Rouffeau in das deutfche 
Coſtum. Diefelbe Herzenseitelkeit, daffelbe gewiflens’ 
Iofe Spiel mit Empfindungen, derfelbe citle Jam⸗ 
mer, Doch muß man jede literarifche Erfcheinung in: 
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ihrem biftorifchen Zuſammenhange mit andern’betrach- 
ten, und fo wird man fich nicht verhehlen Fünnen, 
. daß. die frivole Auffaffung der Ehe, wie fie feit ber 
Meine Margrithe, Borcacio, Arioſt, Lafontaine, 
Voltaire 2c. Mode geworden, endlich einmal einen 
fentimentalen Gegenfaß finden, daß den luſtigen 
Ehebrechern einmal weinerliche entgegentreten mußten. 
Dem glüdlichen Liebhaber war fein Necht geworden, 
dem fenfzenden mußte das feinige auch werden. 
Diefe neue Auffaſſung mußte aber vorzüglihd dem 
fittlichern deutfchen Geſchmacke zufagen. Das geheime 
Selüfte, das die Ehe befampfen wollte, mußte als 
Zartuffe unter Thraͤnen und Seufzern ins Haus 
fhleichen ; fo wurde der Anftand gewahrt und‘ man 
wußte noch nicht, daß die fintimentalen Liebhaber die 
gefährlichften find. So hielt Göthe im Werther Die 
Ehe außerlich heilig, machte fie aber ale baare Profa 
und als unpoctifche Störung eines poetifhen Vers 
haͤltniſſes widerlich und gehaͤſſig aller Spott ſeiner 
Darſtellungen fiel auf die arme Ehe, alles Licht auf 
den intereſſanten ſchmerzenreichen Liebhaber. Die dar⸗ 
aus gefolgerte Lehre, daß eine ſchoͤne Seele ſchlech⸗ 
terdings uͤber alle buͤrgerlichen Pflichten und uͤber 
die Sittengeſetze erhaben ſey, wurde noch weit ge⸗ 
faͤhrlicher, als die fruͤhere franzoͤſiſche Sittenloſigkeit, 
die das Verbrechen doch immer nur als Verbrechen 
und nicht im Namen, der Schönheit, oder gar ber 
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Tugend beging. Fortan wurde es allen Schwädylingen 
leicht, ihre Gelüfte zu befchönigen. Jeder Liebhaber 
affectirte, eine fchöne Secle zu feyn und das Ders 
hältniß zur Gattin eines Andern als ein yoetifches 


"> ‚gegenüber dem profaifchen der Gattin zum Gatten 


‚geltend zu machen. Werther wurde unermeßlich po—⸗ 
pulär, eine Nachahmung .jagte die andere, und felbft 
‚die bisher trodene, wißige und boshafte Frivolirät 
.borgte von ihm die fentimentale Verfchleierung , wie 
in Frankreich von Rouſſeau. Indem die empfinds 
famen Romane frivol zu werden anfingen, wurden 
auch die frivolen empfindſam. 

Werther hat aber auch in einer andern Richtung 
‚übel eingewirft. Auch ganz verftändige, gebildete, 
firtliche Fünglinge find von ihm zit jenem Schönthun 
mit fich felbft verführt worden, das einer männlichen 
Sefinnung durchaus widerftrebt, und wenn es zur Mode 
‚wird, fogar als eine nationelle Calamitaͤt betrachtet wers 
den muß. Ein Narciffus, dem Alles, was er in die Hand 
nimmt, dem jeder Gegenſtand, auf den fein Blick 
fällt, ein Spiegel wird und der in diefer Selbſtbe⸗ 
- ‚liebäugelung nothwendig völlig weibiſch werden oder 
untergehen muß, ift ein fchlechtes Vorbild für die 
deutſche Jugend. Der Egoismus fchöner Seelen, 
die nur geliebt und angebetet feyn wollen um: ihrer 
felbft willen, ohne fich irgend ein Verdienſt um die 
Welt oder um ihr Vaterland erworben zu haben, ift 
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die gefährlichfte Krankheit der, deutfchen Jugend. 
. 3war hat das fogenannte Mertherfieber nur die wes 
nigften, bis zum wirklichen Todfchießen verleitet, aber 
die vielen Andern, Die davon angeſteckt wurden, haben 
defto bequemer den Krankheitsſtoff verbreitet, die 
Herzenshoffahrt, das Beſſerſeynwollen, das Eid 
unglüdlichfühlen, das Gekraͤnktſeyn durch die Profa 
der Welt, die ewige Geltendmadhung vom Rechte 
vornehmer Geifter und die Verſaͤumniß jeder mann: 
lichen Pfliht, die Auskramung der Eleinlichften pers 
ſoͤnlichen Eitelkeit und die Mißachtung des Waters 
landes, das immerhin zu Grunde gehen fonnte, wenn 
nur folche Zärtlinge ihre Kofetterie befriedigten. Es 
ift befannt , daB Napoleon den Werther ald den von 
den Deutfchen am mieiften geliebten Roman, in feiner 
Feldbibliothek mit ficb führte nnd nad ihm zwar 
nicht das deutfche Volt, aber ‚doch die Generation, 
mit welcher er ed zu thun hatte, nicht unrichtig be⸗ 
urtheilte. Die NReichöverfaffung bot wenig Garantien 
mehr dar, doc) hatten uns die äußern politischen 
Zuftände nie ſo weit herunter gebracht und unter 
das franzöfiiche Joch gebeugt, wenn nicht der Geift 
. erfchlafft gewifen wäre, wenn nicht Herr van Goͤthe 
unferer Sugend durch das MWertherficher jene geiftige 
Selbſtbefleckung gelehrt harte, die fie im dumpfem 

Hinbruͤten über fich felbft und in Erankhaften Phan⸗ 
tafien flumpffinnig machte für Ehre und Vaterland, 
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und abgeneigt jeder dffentlihen Wirkſamkeit, Die 
nicht blos dem Afthetiichen Egoismus, der geiſtigen 
Wolluſt diente. 

Dieſe Stimmung der Jugend hat ſich nach 
Werthers Vorgang in einer großen Menge von aͤhn⸗ 
lichen Romanen abgeſpiegelt, bald mehr ſtolz und 
zuͤrnend, wie bei Heinfe, der daher ſchon aus ben 
Schranfen der Sentimentalität heraustritt, bald mehr 
klagend und winfelnd, daß die Welt für die weiche 
Seele zu rauh fey. Noch in der neueften Zeit find 
mehrere focher Romane erichienen. Statt daß ber 
Jungling fic) ermannen, freudig in den Kampf des 
Lebens ftürzen, mit militärifhem Stolz der nothwen⸗ 
digen Disciplin fich fügen und das Widerwärtige 
- mit Heldenluft beftehen und befiegen follte, will er 
als cin verzarteltes und zu lange zu Hauſe gebliche- 
nes Kind nicht ind Freie hinaus, fröftelt ifn, wenn 
er nur das Fenfter auftäut, und duͤnkt ihm die Welt 
voll Elend und Graufamkeit und Rohheit, und er 
flüchtet zurück zum warmen Ofen nnd zum bunten 
Slittergold feines Findifchen Weihnachtskrippels. Man 
Icfe nur Hothos „Vorftudien“, um fich zu überzeugen, 
wie das MWertherfieber fortgraffirt, wie fich noch heute 
junge Männer, zu fraftigem Einwirfen in der Zeit - 
geboren, aus einem affeftirten äfthetifchen Edel und 
lächerlicher Vornchmigkeit von der Welt abwenden, 
was man nicmald jungen Männern, was man 
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immer nur alten wunden Kampfeshelden oder zims 
perlichen alten Jungfern verzeift. Begreiflicherweiſe 
find alle diefe Zärtlinge die größten Verehrer und 
gleichſam die Leibgarde Goͤthes. Diefer Name gilt 
ihnen mehr al8 Gott, Vaterland und Alles, weil er 
ihrer Eitelkeit und Schwache fehmeichelt, und ihnen 
ein bereits verjahrtes und anerkanntes poetifches Aſyl 
Öffnet, in welchem fie vor den groben Anforderungen 
der Pfliche ficher find. 

Neben dem Werther machte der arme Sieg 
wart das größte Auffehen in den fiebziger Jahren. 
Diefer ift weitaus unfcyuldiger, aber feine Schwäch- 
lichkeit macht einen um fo unangenehmeren Eindruck 
auf ein männliches Gemüth, als fie das Symptom 
einer in der Zeit felbft verbreiteten Angft, Peinlichkeit 
und Refignatiog war, die nur zu deutlich den das 
mals tief gefunfenen Volksgeiſt bezeichnet. Gicg- 
wart möchte lieben und muß ins Klofter,. Die mo⸗ 
derne Weltlichkeit lockt ihn und er Tann fie nicht 
Ffriſch und frei und kraͤftig faffen; die alte Kirche 
halt ihn noch feft und gewahrt ihm doch nichts mehr 
von der Poeſie, die fonft in ihren heiligen Mauern 
wohnte. Die Kebensgefchichte von Bronner und 
Schad, die aus Kloͤſtern entflohen, und die 
ganze Kiteratur der Illuminaten Bbeweift, daß die 
ärmiere und doch gebildete Farholifche Jugend in jener 
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Zeit wirklich . diefen traurigen Mittelzuftand zwiſchen 
Sollen und nit Mögen, Wollen und nicht Können 
durchmachte. Die kraͤftigen Beifter flächteten in die 
Srivolität eines Blumauer, die fanfteren in die Gens 
timentalität eines Siegwart, bei dem fie den Troſt 
der Thränen fuchten. Uber die ganze Erfcheinung 
ift Frankhaft, und das Einzige, was dabei befriedigt, 
ift, daß fie nur vorübergehend feyn konnte. 

Jene Leidenden, Entfagenden fanden nur an ber 
Grenze, feitwärts. Die breite Mitte des Lebens wie 
‚der Romane nahm die Familienfentimentalität ein, 
die noch in der Philifterei befangen, dieſelbe gleich- 
wohl durch feinere Empfindungen und durch eine feis 
nere Sprache zu veredeln fuchte. Hier uͤbernahm 
Lafontaine die Hauptrolle. Seine zahlreichen 
Romane fallen in die Zeit, die zwifchen den Haar⸗ 
beuteln und Zöpfen einerfeits und den neufrantifchen 
Titusföpfen und den griechifchen Draperien andrers 
feitö in der Mitte fland. Das erkannte man ;fchon 
an den Titelfupfern. Allein der fanfte Lafontaine 
war weit entfernt, mit jenen Nuditäten und Locken⸗ 
koͤpfen des frangöfifchen Tonfulats auch deffen Sris 
volität zu aboptiren. Er kannte Frankreich und die 
Revolution nur aus Büchern und ging bis auf 
RKouſſean zuräd, von dem er fich auch nur das Gute 
nahm, jenem Bienchen gleich, das aus der Blume 
Honig fog, aber das Gift darin ließ. So wieder 
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holte Lafontaine in der deutſchen Familie die franzo⸗ 
ſiſche Revolution auf die unſchuidigſte Weiſe von der 
Welt und benutzte dazu ſtatt des Blutes nur zaͤrt⸗ 
liche Thraͤnen. Die junge revolutionirende Genera⸗ 
tion ſchnitt ſich den Zopf ab, fuͤhrte die verliebte 
Pfarrerstochter zur Laube und ſchwatzte ihr den 
Reifrock und die Poſchen und die Friſur ab, und 
das ſuͤße Floͤten der Nachtigall verfündigte laut den 
Triumph der Natürlichkeit über den altvaterifchen 
3wang der Sitte, Die firenge Mama fommt dazu, 
fie hat die ganze Kraft der alten Zeit in ihrer Eleinen 
Fauft, die fie zornig in die Seite ſtemmt. Der gute 
Papa möchte gern den leichtfertigen Kindern: Helfen, 
ift aber zu ſchwach, fürchtet ſich felber vor ber 
Mama und läßt fie walten. Nun Tränen, Ohn⸗ 
macht, Entführung, endlich Ruͤckkehr, Verzeihung. 
Der Papa fchneider fich felber den Zopf ab, die alte 
Mama probirt lächelnd die neue Haube, bie ihr der 
Schwicgerfohn mitgebracht. So-find alle Romane 
Lafontaines, und was find fie anders als treue Bil- 
der der franzöfifchen Revolution. Der Papa — 
Ludwig XVI. Die Mama — die Ariftofratie. Die 
Nachtigall — Rouſſeau und die Philofophie. Der 
Eclat, die Thranen, Ohnmacht — die!Schredengzeit. 
Die Entführung — Napolcond Auswärtige Kriege. 
Die Verföhnung — die neue Conftitution. Iſt «8 
nicht närrifch und zeugt -von der guten Natur ber 
4* 
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Deutfhen, daß uns die große Neuerung der Zeit 
unter dem Bilde einer kleinen Samilienrevolution 
erfcheinen Tonnte? Gewiß war dies der Triumph 
der Sentimentalitat. 

Eigentlich ließ fich der Umfturz des alten ſteifen 
Philiſterthums nur komiſch auffaffen, und hierin 
bewährte fih vorzuͤglich Kotebu’s frivoles Talent. 
Die Verführung im Namen der Unfchuld, die engels 
reinen ©efallenen, die tugendhaften Juͤnglinge, die ſo 
ganz Seele ſind, daß ſie ſelber nicht zu wiſſen ſchei⸗ 
nen, was ihr Körper tbut, Die ſentimentalen Schäfer: 
fcenen, wo nur gefeufzt und ‚geweint wird, und die 
Thränen gleichwohl fruchtbar werden, all dieſes 
Weſen iſt doch ein wenig unnatuͤrlich. Uber diefes 
Kokettiren mit Unfchuld machte die Fleine Schuld 
pikanter, die weichen Thraͤnen erhoͤhten die Wolluſt, 
und boten doch einen anſtaͤndigen Vorwand Dar; 
darum wurden fie unendlich belicht. Man verſchlang 
den Lafontaine; dic Jugend, die Damen trugen ihn 
auf den Haͤnden. 
| Auch Kotzebue verfehlte nicht, feine Hetären 
als Veftalinnen, als Sonnenjungfrauen und Gurlis, 
ald naive Kinder der Natur und Unfchuld darzuftellen, 
und nichts hat ihm mehr Gluͤck und Ruhm erworben. 
Zu den originellften Werken diefer Gattung gehören 
die „Dftereier“ von Soden. in Naturfind ber 
Alpen, cin junges Schweizermädchen trägt Eier zu 
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Markte. Ein Kofakenoffizier begegnet ihr. Die 
Eier zerbrechen. Nur über fie allein weint das gute 
Kind, fo daß der Vater felbft fagt: 

Kind, die jungfräufiche Ehre zwar haft du verloren, 
aber die Unfchuld nicht ! 
Sie kommt mit einem gefunden Heinen Koſaken 

nieder, den die vornehme Braut jenes Offizierd in cin - 
kuͤnſtlich gemachtes Ei verbirgt und ihrem treulofen 
Bräutigam, einer Volksfitte gemäß, zu Oftern fpendet. 
Ueberrafehung, Rührung, Thranen. Er heirather die 
Schweizerin und die großmärhige Braut einen Uns 
dern. Eine einzige ſolche Geſchichte reicht bin, d 
ganze Gattung zu charakterifiren. 


Die bei weiten größere Menge der Familien⸗ 
romane blieb inzwiſchen dem Anſtand und der guten 
Sitte treu und verband die Sentimentalitaͤt mit 
einer frommen Schmwärmerei für die Tugend, mit 
‚einer Liebe zu Opfern für die Tugend. Dieß- rief 
eine neue Gattung von Romanen hervor, die Ent 
fagungsromane, die befonder® von Damen ger 
gefchrieben wurden. Ein edles Mädchen liebt, aber 
fie opfert die Befriedigung ihrer Neigung einer höheren 
Pfliht der Ehre auf und entfagt freiwillig. Oder 
fie liebe, wird verrathen und rächt ſich durch Die 
edelfte Großmuth ıc. Dies ift der wefentliche inhalt 
der zahlreichen Romane diefer Art. - Die der Fanny 
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Tarnow ziehe ich den übrigen vor, weil in ihnen 
die Tugend am anfpruchlofeften und die Zärtlichkeit 
am wenigſten durch - Pruderie bemantelt erfcheint. 
Sie ftellt in allen ihren Werken ein natürlich fühs 
Iendes, zärtlic) geitimmtes Madchen dar, das durch die 
Art, wie ed fein Unglüd edel erträgt, eines beffern 
Gluͤckes werth zu fenn beweist, und uns ein Mitleid 
einflößt, als ob es unfre Tochter wäre, Die meiften der 
ungeheuer zahlreichen Damenromane liegen zwifchen 
den ihrigen und denen der Srau Therefe Huber in 
der Mitte. Die legere namlich bezeichnet das Ertrem 
der fentimentalen Pruderie, indem jie lehrt, das weib⸗ 
liche Geſchlecht fey viel zu zart und delifat, als daß 
es nicht bei der bloßen männlichen Berührung wie 
Glas zerbrehen müßte, die hoͤchſte Beſtimmung 
des MWeibes fey, in reinem Gichfelbftgenugen ein 
Engel zu fepn, und fich nicht durch Kiebe und Che 
mit Männern zu Thieren zu erniedrigen. Ihre „Ches 
Iofen“ find eigentlich weibliche Werther, Schöne Seelen, 
‚ die für die Welt viel zu gut find, Hoffahrtsnärrinnen, 
Amazoninnen der Empfindfamfet. Ich halte fie 
fon deßwegen für unnatürliche Frazzen, weil fie 
die Schöpfung einer Frau find, bie zwei Männer 
überlebt hat, nnd weil nocy niemals ein Mädchen 
Ahnlihe Romane gefchrieben, auf ähnliche Weiſe die 
Ehelofigkeit gepriefen hat. | 
Die berühmte Neuberin verbrannte doch nur den 
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Hanswurft und fie verbrannte ihn, immerhin ein 
ehrenvoller Tod. Uber unfere berühmten Pruden, 
die Beftalinnen des Parnaffes, oder noch etwas 
fchlimmeres, die weiblichen Hamlinge, erfaufen den 


Amor, fie erfäufen ihn in ihren Romanen, ein höchft 


erbärmlicher Tod. Nie haben fi) Bachantinnen 
würhender auf den Orpheus geftürzt, als unfere 
berühmten fchriftftellernden Pruden auf den armen 
Kleinen Liebeögott, der rettungslos verloren ift, denn 
will er wie fonft fhalfhaft den Bogen fpannen, fich 
an den fchönen Feindinnen zu rächen, und blidt er 
um, fo erfchredt der Anblick der Häßlichfeit den 
Sohn der Venus dergeſtali, daß er Pfeil und Bogen 
fallen läßt. 
| Wenn Damen, die mit einer Hand den Pans 
toffel Traftig zu führen verftehen, mit der andern 
Hand die Feder ergreifen und ihren Zorn an den 
Männern auslaffen, fo ift das ganz artig. Wenn 
man nur nicht felber Sokrates ift, fieht man immer 
mit Vergnügen einer Zantippe zu. Doch ift «8 
"Schade, daß fid) die. guten Damen immer noch zu 
viel vor dem Publitum geniren.» Anſtatt den Mans 
. nern gleich Oprfeigen zu geben, geben fie ihnen nur 
gute Lehren. Da find Tanten, Schwiegermütter ıc. 
die Orakel, ja fogar Sungfrauen werben die Tyran⸗ 
ninen der Ehe. In den dreimal aufgelegten, 
fehr beliebt gewordenen „Briefen“ einer unbefannten 
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eine Schöne, fondern eine Große, und fie felbft vielleicht 
Hewundert im Spiegel weniger ihren göttlichen Blick, 
als ihr hochfuͤrſtlich aufgeworfenes Näschen. Uebri⸗ 
gens ift nichts nathrlicher, als die optifche Taufchung, 
vermdge welcher unfre fohreibenden Damen in jener 
meiftens fo kleinen Welt, die große Welt fehen. 
Einige diefer Schriftfiellerinnen leben und weben 
wirklich in dieſer Welt, und fie ift ihr Alles; einige 
andre Haben darin gelebt, und rufen fich beftäns 
dig die Tage der Jugend zuruͤck; noch andre, die 
meiften, möchten gern darin leben, und ver- 
ſetzen fich beftandig hinein. - Daher ſpielt unter den 
Damenromanen kaum der dreißigfie in der bärgerlis 
hen, und gewiß neun und zwanzig fpielen in der 
großen Welt. Alle ihre Heldinnen find Prinzeffinnen,, 
Graͤfinnen, Baroneffen, Fraͤuleins, befonders aber 
| Hoffraͤpleins ‚ die Helden Prinzen, Grafen, Barone 
und Herrn von. Der-Schauplaß ift der Hof, oder 
das adelige Stammfchloß, das Landgut. Das Leben 
beftehbt aus Ballen, und den Vorbereitungen dazu. 
Soll aber in diefes Schlaraffenleben einiger tragifche 
Ernft. kommen, fo geſchieht es vermittelft der Mess 
allianz, dieſes Hauptmotivs aller Damenromang, 
welches zugleich die Mutter der Entfagung ift, oder 
‚vermittelft des Chebruche. Heilen aber diefe Schäden 
wieder zu, fo ift nichts mehr im Stande, die .vollens 
bete Scligfeit der großen Welt, diefes Himmels auf 
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Erden, zu fidren, und die Evangeliftinnen dieſes Hims 
melreichs geben fich. in der beften Laune der Wonne 
hin, alle Herrlichkeiten darin zu befchreiben, Ballklei⸗ 
der, Damenhüte, Schmud, Uniformen, Handfchuhe, 
Ordensfterne, Komplimente, Srfrifchungen, Tanz, 
Liebeserklaͤrungen, Hofgeklatſch, Damenkritik, Etikette, 
Frivolitaät und Pruderie, dadheit und Hofgelehrſam⸗ 
keit ꝛc. ꝛc. 

Die Sache hat auch eine ernfthafte Seite. So⸗ 
fern der bei weitem größte Theil der. zahlreichen 
Romane zu der fentimentalen Gattung gehört, müffen 
die darin enthaltenen Anfichten und Beifpiele noth⸗ 
wendig auf den unermeßlichen Kreis von Kefern und 
Leferinnen, bei denen fie überdies haufig die einzige 
Lektuͤre find, Schädlich wirken. Man fieht in dem 
Roman die erbarmlichfte Herzensſchwaͤche und Eitel- 
feit al& die erhabenfte Tugend gepriefen,; man fieht, 
wie in den einfachften Colliffionsfällen, wo Pflicht 
und Gewiffen isn, entfcheiden haben, der Roman 
‚Schwierigkeiten erfünftelt und die Schwäche, die von 
der Pflicht abirrt, befchönigt Man ficht, wie fo 
öft alle gefunde Vernunft gehöhnt wird, und wie 
‚die Romanhelden verjagen, weinen, verzweifeln und 
das Ungefchictefte thun. Ja auf ſolche Neuerungen 
der laͤcherlichſten Schwaͤche ſind oft ganze Dichtungen 
einzig gegruͤndet. Wenn der Held oder die Heldin ſich 
nur einen Augenblick beſinnen und vernuͤnftig handeln 
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wollten, fo wäre der ganze Sammer und der ganze 
Homan nicht nöthig. Auf minder gebildete Lefer und 
Leſerinnen müflen ſolche Romane fchadlicy wirken. Den 
Schwachen muͤſſen fie verführen, fich feiner Schwäche - 
hinzugeben, weil fie ihm als fchön dargeftellt wird; und 
felbft den Starken Fann fie irre machen. Es find -mir 
Fälle bekannt, wo recht kräftige und gerade Naturen 
ſich lächerlich gemadjt haben, indem fie es für ans 
ftändig hielten, die. einen und Zarten zu fpielen. 
Sch bin ferner innig Äberzeugt, daß die fentis 
mentale Literatur cine Haupturfache der ihr gerade 
entgegengefegten Gemeinheit, wie fte fi) in Kiteratur 
und Leben geltend macht, geworden if. Die Heus 
chelei der Idealitaͤt führte zur gröbften Natürlichkeit, 
die empfindſame Verzärtelung zur Graufamkeit, die 
Pruderie, die aus überzarter Scham den Körper als 
ganz abwefend betrachtete, zu ſchamloſer Obfcönität, 
denn ein Ertrem ruft immer das andere hervor. 
Zwar geht eine fentimentale Lüge durch Die ganze 
moderne Geftttung ‚hindurch. Alles Ceremoniell un: 
ferer Gefellfchaft beruft darauf. Wir begegnen uns 
faum auf der Straße, ohne uns anzulügen. Das 
Gleichguͤltigſte thun wir in den Formen gemüthli: 
cher Herzlichkeit, ja der Anftand leiht fogar der Ver: 
achtung das außere Kleid der Ehrerbietung, dem 
Haſſe das Gewand der Liebe. Uber dieſe Formen find 
uns eben durch die Gewohnheit völlig gleichgültig ges 
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worden, wir denken nichts dabei. Ganz anders vers 
balt c8 fich dagegen mit der Sophifterei des 
Herzens, die in Nomanen und Schaufpielen uns 
die Krankheit zur Gefundheit, die Unnatur zur fchb». 
nen Natur, fegar das Kafter zur Tugend umlägt 
und jede Schwäche, jedes Geluſten ſentimental be⸗ 
ſchoͤnigt. 

Erſt durch dieſen Widerſpruch wurde eine Er⸗ 
ſcheinung moͤglich, die der fruͤheren Welt unbekannt 
war, namlich die ihre Verirrung inne werdende und 
über ſich ſelbſt fportende Scntimentalität, die ſich 
gleichwohl von der ſuͤßen Gewohnheit der Thraͤnen 
und des weichen Hinfchmelzens nicht entwoͤhnen kann 
und num wunderbar zwifchen Lachen und Weinen, 
Luft und Aerger, Anbetung und Zorn ofeillirt. 

Allerdings bietet uns ſchon Shakespeares Ham⸗ 
Ist und Sternes empfindfame. Reife etwas Aehnlis 
dies dar; aber dieſer frühere englifche Humor ift 
nicht ganz der neuere eines Hippel oder Jean Paul, 
obgleich auch er eine ganz moderne Erſcheinung ift, 
die dem Mittelalter und der Claſſicitaͤt fremd 'war. 
Der Humor drüdt im Allgemeinen das Elare Bes 
wußrfeyn und die tiefe Empfindung eines Wider⸗ 
fpruchs in der Zeit, einer verhaßten oder unbefriedis 
genden Gegenwart, der man gleichwohl nicht entrins 
nen kann, eines erfehnten Ideals, das man gleich- 
wohl nicht erreihin Tann, kurz eine Denkart und eis 


nen Gemuͤthszuſtand aus, wie fie erft feit der Re⸗ 
formation eintraten, denn früher wußte fi) ber 
Menſch beffer der Weltordnung zu fügen und blieb 
mit Leib und Seele feiner Nationalität, feinem 
Stande, feinem Glauben treu, oder ging gleich mit 
Leib und Seele in einen neuen Zuftand über, 'ohne 
halb fortgezogen zu werden und halb Eleben zu bleis 
ben, wie es der neuen Generation gefchicht. Der 
Menfh war immer fertig, wohin ihn auch feine 
Geburt oder fein Schickſal trieben, denn er war bes 
fcheiden und Eräftig. Er verlangte nicht das Unmoͤg⸗ 
liche und wußte ſich in fein Loos zu finden. Seßt 
aber will man unbefcheiden mit nichts ſich genügen 
laffen und vermag anch wieder nicht von der Flein- 
ſten Gewohnheit fich Toszureißen. Mer fich in diefer 
nicht ſehr erfreulichen Zwitterhafrigkeit begreift, iſt 
ein Humoriſt. 


Der Humor uͤbrigens, der ſich unmittelbar durch 
Hippel und Jean Paul an die ſentimentale Literatur 
knuͤpft, iſt nur eine beſondere Gattung des Humor 
und keineswegs die einzige Form, in welcher ſich der 
deutſche Humor nothwendig immer aͤußern muͤßte, 
ſo oft auch ihre Nachahmung verſucht worden iſt. 
Ich halte dieſe Form fuͤr unzertrennlich von der ſen⸗ 
timentalen Periode, auf dieſelbe Weiſe wie Tieckeé 
und Arnims humoriſtiſche Luſtſpiele unzertrennlich 
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find von der romantifchen , und Börne’s. Humor von 
der politiſchen.— 

Hippel fuͤhrte in ſeinen ,Pebensläufen in aufs 
fteigender Linie“ und in feinem „Ritter von A— 3" 
zuerft die lachende Rührung, den weinenden Spott 
bei uns ein. Er lebte in Preußen, an der Oftfee im 
der Nähe von Hermes und zur Zeit des erſten Ens 
thufiasmus für die englifche Literatur. Daher ift 
auch Goldſmiths und Sternes Einfluß auf ihn nicht 
. zu verfennen; aber er borgte nur den Muth, fein 


Gefühl auszufprechen, nicht das Gefühl felbft, das - - 


feine deutſche Nationalität nicht verleugnen Tann. Er 
war der Erfte, der die Lyrik in die Profa übertrug und | 
ſich in feinen Schilderungen des Stilllebens, des eins 
famen Unglüdd, des ruhmloſen und doc fchweren 
Opfers bis zum tiefen Gram Höltys verfentte, wähs 
rend er wieder im geiftreichften Spott wie Rabener, 
Thümmel, Lichtenberg die Vorurtheile, Affectationen 
und Moden der Zeit geißeln konnte. Die fehönfte 
Humanitaͤt, die feltenfte Gabe zu rühren, und eine 
vortrefflihe Sprache haben. diefem früher weniger 
beachteten Dichter endlic) den hohen Rang in der 
Deutfchen Literatur gefichert, den er verdient. 

Ein ihm fehr nahe verwandter Geift, den aber 
ein noch reicheres und glangendercs Talent begünftigte, 
war der fo allgemein von den Deutfchen- geliebte 
Sean Paul, neben Göthe unftreitig das größte 
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Talent für Darftellung des modernen Lebens. Goͤthe 
und Sean Paul find die eigentlichen Diosfuren der 
modernen Gattung. Beide fchildern das Leben, in 
tem fie felber lebten, aber nach zwei verfchiedenen 
Anfchauungemeifen. Götbe beltcbangelte, billigte 
pries dieſes Leben und faßte daffelbe in feiner Ein⸗ 
beit ald ein Ganzes auf; Sean Paul dagegen fah es 
kumporifiifch Halb mir Wehmurh, halb mit Spott An 
und faßte es in feiner Zerriffenheit, in dem unenblis 
en Widerfpruch auf, der durch bdaffelbe hindurchs . 
gebt, und der eben unfre Zeit fo fehr von dem in 
fi fichern und befriedigten Mittelalter unterfcheidet. 
Auch darin flimmen beide Dichter überein, daß fie 
fo vielfeitig waren und gern ihre Perfünlichkeit vors 
walten ließen, fih felbft gern zum Gegenſtand ihrer 
Darſtellung machten. Göthe war vielfeitig, weil es 
das Talent iſt, und ftellte fich in feinen Liebhabern 
und Helden gern felbft dar, weil alle Virtuofen fi) 
‚gern im Epiegel beſehn. Jean Paul war vielfeitig, 
weil die humoriſtiſche Weltanficht durch alles hin— 
durchdringt, und er zeichnete gern fich felbit, weil in 
der Sclöfterfenntniß der Schlüffel zu aller Menfchens _ 
Tenntniß liegt, und weil er als Achter Humorift die 
tragifomifhe Doppelnatur der Außenwelt nur die 
feines eignen Innern wiederfpiegeln ſah. 

Diefe Doppelnatur ift das Unterfceidende bei 
Sean Paul. Ihr erfies Moment ift die Senfibilität, 
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die leidende Empfindung, die wieder doppelt theils 
„zur tragifhen Wehmuth und erhabenen Klage ſich 
"fleigert, theils in idyllifcher Empfindſamkeit und kind⸗ 
licher Ruͤhrung ſich beſaͤnftigt. Hierin ſpricht ſich ein 
aͤcht muſikaliſches Steigen und Fallen der Empfins 
dung aus. Bald vernehmen wir bei Sean Paul Die, 
Klage und den tiefen Schmerz über die Schwäche 
der menſchlichen Natur, über das irdifche Elend, über J 
das Laſter und die Unnatur, beſonders der verderbten 
geſelligen Verhaͤltniſſe, und er ſchildert jede Art des 
modernen Jammers und der modernen Verruchtheit, 
mit den lebendigſten und wahrſten Farben und mit 
der innigſten Empfindung. Bald geht ſein heißer 
Schmerz in ſanfte Wehmuth uͤber und er rettet ſein 
beleidigtes Zartgefuͤhl in die Unſchuldswelt, welche 
dicht an ber wilden Heerſtraße des Lebens noch immer 
ihre Heinen idylliſchen Gärten baut. Er ſchildert un⸗ 
verdorbene Eesfen, Kinder, reine Menſchen, das Lands 
and Stillleben. Doc, berrfcht auch in diefen Schils 
derungen immer ein Zug entweder von Wehmuth, 
‚oder in ber andern Michtung, von fcherzender Ironie. 
Das zweite Moment. jener Doppelnatur ift der 
‚Spott, der mehr männlicher Natur fich über die 
Melt und den eignen Schmerz erhebt, und biefelben 
Maͤngel und Laſter, die dem Dichter fo wehmuͤthige 
Empfindungen aufgedrungen, mit den Waffen des 
Menzel's Literatur. IV. 5 


Witzes thätig angreift. Auch in diefem Spott unters 
fcheiden wir eine fteigende und fallende Bewegung. , 
Bald verfteigt fi) der Dichter bis zum bitteriten 
Sarkasmus, bis zu einer auf die Knochen brennens 
den Satyre, bald fpielt er nur mit heiterer Ironie. 
Jener Sarkasmus ift am häufigften mit feinem tras 
gifchen Schmerz, diefe Ironie am haufigften mit ſei⸗ 
ner idylliſchen Empfindſamkeit gepaart. 

Beide Momente durchdringen fich faft in allen 
Darftellungen Sean Pauls vergeftalt, daß er oft auf 
derfelben Scite die rührendften Schilderungen mit 
den lächerlichften wechfeln läßt. Man hat ihm dies 
zum Vorwurf gemacht, ohne zu bedenken, daß gerade 
bierin die Wahrheit des Humors und feine größte 
Wirkung befteht. Scheidet man die Doppeltatur des 
Humors, fo hört fein Weſen auf. Im Humor durchs 
dringen fich die beiden Gegenfäge fo innig, daß die 
Sprache nicht einmal im Stande ift, diefe innige 
Verbindung oder den fihnellen Wechfel der Empfins 
dungen treu genug auszudrücken, 

Mit größeren Rechte macht man Sean Paul 
den Vorwurf, feine Darftellung fey da, wo fie doch 
objectiv feyn folle, zu wenig objectiv, namentlich in 
der Wahrheit und Haltung feiner Charaktere. Es ift 
nicht zu läugnen, daß mancher feiner Helden und 
Heldinnen, befonders die ernftpaften und rührenden 
oder idealifirten, und wieder befonders im Titan, zu 
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wenig innere Wahrheit und Nathrlichkeit haben, zu 
auffallend blos gedichteten, nicht wirklichen Weſen 
"ähnlich fehn; aber auch bier kann man den. Dichter 
entſchuldigen. Es lag nicht in ſeinem Plan und nicht 
im Weſen feiner Poeſie, Einheiten zu geben. Wo 
fie bei ihm vorkommen, erfcheinen fie nur als äußere 
Rahmen für die Fülle feiner Sentiments und Witze. 
Diefe find die Hauptfahe. Der Humor: verfährt 
überall analytiſch, und zerfeßt die gegebene Einheit 
des Lebens wie der Charaktere. Er dringt mit der 
Empfindung in, die tiefften Falten der feinften Theile 
ein. Nur indem Jean Paul die äußere Haltung aufs 
gibt, Fann er in ein pfochologifches. Detail eingehn, 
und wenn er wirklich feine Charaktere gehörig hätte 
abrunden und in die Anordnung feiner Romane 
mehr Symmetrie und Proportion bringen wollen, fo 
würde er von feinem fchönften und veichften Detail, - 
von feinen Ausfchweifungen und Epifoden gerade das 
befte haben wegfchneiden müffen. Weberdem herrſcht 
tm Humor die fubjecrive Anficht durchgängig vor, 
und es wäre einfeitig, zu den Schönheiten, welche fie 
darbietet, noch andre zu verlangen, welche mit ihr 
im Widerſpruch fichn, und welche wir bei andern 
Dichtern ſuchen und finden koͤnnen. Was man übris 
gens von der Fehlerhaftigkeit feiner allzu häufigen 
und gelehrten Metaphern gefagt hat, fo Tann. man 
diefelbe wohl zugeben, ohne fich allzufehr daran zu 
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flogen. Wir würden gern jedem feine Manier ver- 
zeiben, wenn er nur ein Sean Paul wäre, und ein 
Schler des Reichthums ift immer beffer, als einer der 
Armuth. 

Das Ruͤhmlichſte, was wir Jean Paul nachſa⸗ 
gen muͤſſen und was ihn mit den edelſten Maͤnnern 
der Nation in eine Reihe ſtellt, iſt der Adel ſeiner 
Geſinnung, ſeine reine Tugend, und das Feuer edler 
Leiden ſchaft, der ethiſche Ingrimm gegen das Laſter, 
jene erhabenen Eigenſchaften des Charakters, die er 
vorzuͤglich mit Schiller getheilt hat. Auch Jean Paul 
ſtellt wie Schiller uͤberall die Unſchuld dem Laſter 
gegenuͤber, und das Recht dem Unrecht. Es iſt faſt 
kein Gebrechen der Zeit, das ſein Scharfblick nicht 
entdeckt, vor dem ſein liebevoller Sinn nicht freund⸗ 
lich gewarnt, oder das ſein geiſtreicher Spott nicht 
treffend gegeißelt haͤtte. Es iſt aber auch nichts Un⸗ 
ſchuldiges und Schoͤnes, und keine Tugend dieſer Zeit, 
die Jean Paul nicht erkannt und in ruͤhrenden Bil⸗ 
dern zu Muſtern aufgeſtellt haͤtte. Er fand an allem 
die lichte und die dunkle Seite heraus, und es gibt 
wenige Zeitgenoſſen, die ihre Zeit ſo fein beobachtet 
und ſo richtig gewuͤrdigt haben. | 

Manche finden diefen liebenswürdigen Dichter 
zu weich und weiblic), und ärgern fi an feinen zu 
häufigen Rührungen. Es ift wahr, fein weiches Herz 
ſchwaͤrmt zuweilen, und feine Empfindung leidet nicht 
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felten an übertriebner krankhafter Reizbarkeit; doch 
überlaßt er fich dieſer füßen Melancholie nur danıf, 
wenn er ungeftört für ſich empfindet, und fie weicht 
einer tüchtigen männlichen Erhebung fogleih, wenn 
ihn eine höhere Idee aufruft, zu beichren oder zu 
firafen. Von Natur weich gefchaffen, wird er doch 
männlich ſtark durch jede fromme und fittliche Idee, 
und dann fehlt ihm nie Die Xeidenfchaft der Tugend, 
die edle Zornesgluth und die ruͤckſichtsloſe Wahrheit: 
liebe. Die ihm angeborne Sanftmuth aber erzeugt 
bei ihm eine Toleranz, wie fie in unfrer Zeit fehr 
felten geworden ift, jene Duldung naͤmlich die ohne 
indifferent zu feyn, doch über alle Parteiungen hin: 
weg ficht und das Gute überall anerkennt, wo es 
auch) gefunden werden mag. Sin diefer Duldung 
fommt Sean Paul dem großen Herder am meiften 
gleich. Trotz feines unermeßlich reichen Wißes, miß⸗ 
braucht Sean Paul diefe gefährliche Waffe doch nie⸗ 
mals, und feine Gewiffenhaftigkeit ift deßfalls nicht 
‚genug zu rühmen. Er ift der friedfertigfte, loyalſte 
unter unfern Dichtern, und doch zugleich Dderjenige,. 
der das unvergleichlich reichfte Arfenal von Wi und 
Dialektik für die Polcmit beſaß. Bon ihm, der alles 
hatte, um in dieſer Jeit der wahre advocatus diaboli 
zu feyn, müffen wir fagen, er war der fanftefte und 
unfchuldigfte unter allen unfern Dichtern. Keiner 
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haͤtte ſolch ein Teufel ſeyn koͤnnen, und keiner war 
ſo ein frommer kindlicher Engel, wie er. 

Auch war es offenbar nur die Liebe, die Ueber⸗ 
fülle des wäarmften Gemuͤths, die feine Phantafıe 
beftändig elektriſirte. Alles glänzte an ihm, weil er 
alles mit Liebe anſah, wie der Bräutigam die Braut. 
Sein ewig loderndes Feuer dampfte felbft das Alter 
nicht. Seine Seele war ein Prisma, das überall, 
im Sumpf wie auf den Sonnenhöhen des Lebens 
vielfarbige Regenbogen um fich zauberte, immer gleich 
bunt, lebhaft, blühend und kraͤftig. Auch auf dem ger 
ringften Zettel von ihm über die geringften Gegenftände 
baben die Schmetterlingsflügel feiner Phantafte ihren 
bunten Glanz abgedrüdt. Alles geftaltete fi) ihm zu 
einem poctifchen Bilde oder. zu-ciner wißgigen Antis 
theſe. Was ihn nur berührte, entlocte ihm den elek⸗ 
trifchen Götterfunfen des Genice. 

In deinah allen Werken Jean Pauls tritt ein 
echt deutfcher Zug charafteriftiich hervor, Gutmuͤthig⸗ 
keit, mit hoher und reicher Bildung gepaart, aber 
unpraftifch und in taufend Verlegenheiten des ges 
meinen Lebens. So wie in Goͤthes Werken überall 
der Held ein’ fentimentaler Don Juan iſt, der die 
Damen mit hohem Gefühle doch nur wie Pferde 
dreffirt und abgefeimt in allen Künften des Egois⸗ 
mus iſt, chen fo begegnet uns in den Werken Scan 
‚Pauls fein Gegenbild, ein unfchuldiger, fchüchterner 
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Juͤngling, voll Seele, die aber mie eine Senfitive vor 
jeder Berührung zufammenfährt, voll Geift, der 
er aber nicht oder nur an unrechtem Orte anzubrin- 
‚gen weiß. Dort der frühgefchulte Frankfurter Pas 
tricier; bier der naive Knabe vom Fichtelgebirge. 
Dort franzöfifche Kochkunftz Hier die echt deutſche 
Genügfamteit. 

Es ift etwas unendlid Ruͤhrendes um dieſe 
treuberzigen Jean Paulſchen Juͤnglinge, die fich fo oft 
lächerlich machen. Es ift fo viel wahres darin. Sie 
haben fo viele Vorbilder in der Wirklichkeit, wenig 
ftens gehabt. Bei. frommer und fittlicher Erziehung, 
bei befcheidener Armuth war diefe Jungfraͤulichkeit 
einem großen Theil unferer Jugend eigen und ift noch 
jest haufig zu finden. Das Eriegerifche Element 
fehlte, keine ſchmetternde Trompete rief den Juͤngling 
ins oͤffentliche Leben, keine freudige Luſt. Im engen 
Familienkreiſe aufgewachſen, an einſame Studien 
gewieſen, durch die Willkuͤhr der Gewalt, durch das 
Uebergewicht der Gunſt uͤber das Verdienſt, durch 
die ariſtokratiſchen Sitten uͤberall zuruͤckgeſchreckt und 
eingeſchuͤchtert, gutmuͤthig von Natur und gerne im 
Herkoͤmmlichen ein goͤttliches Geſetz verehrend, gab 
es wirklich eine Menge gebildete, tiefgemuͤthliche 
Juͤnglinge, die ganz ſo waren wie Jean Paul ſie 
ſchildert, und die wenigſtens beweiſen, daß die ur⸗ 
ſpruͤnglich edle deutſche Natur trotz aller politiſchen 


72 Ä 
Demoralifirung, troß aller Verweichlichang und ſyſte⸗ 
matifchen Entnervung fi) doch immer zu behaup⸗ 
ten weiß. Unſchuld, Scham, richtiges Gefühl für 
Das Große und Schöne, tiefe Scheu vor dem Gemeis 
nen wird immer neu geboren, ift wie von felber da, 
und gehen diefe guten Eigenfchaftere der Jugend auch 
am Ende in die fchlechten des Alters über, werden fie 
am Ende von der Uebermadyt der herrfchenden Ges 
meinheit verfchlungen, fo bedarf es doch nur einer 
großen Anregung von außen, um das zarte Gefühl 
für Scham und Ehre, was lange Zeit wie bei den 
Sean Paulfchen Sünglingen nur weiblich, ſcheu, ja 
furchtſam erfchien, plößli in eine männliche Bes 
geifterung "und in Eriegerifchen Zorn zu verwandeln. 
Bevor wir Jean Paul verlaffen, muͤſſen wir 
eines Mannes gedenken, der feiner Manier am nad)s 
fien gefommen ift und gleihwohl wenig bekannt 
wurde, weil er hauptſaͤchlich nur für das medicinifche 
Publikum fchricb und immer feine Pfeudonymitär 
behauptet. Mifes, der medicinifhe Humoriſt, 
erinnert Ichhaft bald an die Sarkasmen Kakenbergers, 
bald an die füße und weiche Stimmung Marggrafs 
bei Sean Paul, und gehört wie zu den geiftreichfien, 
fo liebenswürdiaften Schriftftellern, die. wir befigen. 
Er begann 4822 mit einem „Panegyrifus“ der jetzi⸗ 
gen Medicin und Naturgefchichte voll beißender Gas 
tyre auf die hoffärtige Fgnoranz der erste. Dann 
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gab er die „Stapelia mirta“ heraus, und die „vers 
gleichende Anatomie der Engel“ voll der originellften 
Gedanken, und zuleßt wieder zwei: medicinifche Sa⸗ 
tyren, eine Schugfchrift für die Cholera gegen bie 
Aerzte und einen Beweis, daß der Mond aus Jodine 
befteht. Es bleibt doch immer merkwürdig, daß folche 
Schriften weniger bei uns gelefen werden, als fo 


vieles Triviale. Da Mifes noch fo gar wenig befannt 


ift, will ich ihn allen Freunden einer geiftreichen Lekture 
hiemit empfohlen haben. . 

Einen weit größeren Ruf hat Saphir erlangt, 
der fich ebenfalls Jean Paul zum Mufter nahm. 
Seine Phantafie ift fehr reich, feine gute Laune uns 
erſchoͤpflich. An Wortwig hat ihn wohl Keiner übers 


troffen. Wenn er nur niemals Wien verlaffen hätte, 


wenn er nur nicht in die Theater Polemik von Berlin 
und München verwidelt worden wäre, Dies hat 
ihn in Lagen gebracht, in denen er feine fchmächere 
Seite blosgeben und Inconſequenzen begeben mußte, 
die zum Haſſe derer, die fein Wit beleidigt hatte, 
noch eine Geringfchägung hinzufügte, die nicht imnıer 
unverdient war. Doch habe ich fein Benehmen immer 
durch feine Lage entfchuldigt und thue es hier wieder. 
Gute Laune ift fo felten in unferer Zeit, daß man 
fie ſchaͤtzen und ſchonen ſollte. Es vereinigt fid) aber 
fo Alles gegen fie, um fie zu verwirren, zu entmus 
thigen, und fie pflegt von Natur mit Bonhomie 
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und Leichtfinn fo ungluͤcklich gepaart zu fen, daß 
fie zu harte Proben nicht beftehen kann. Saphir ift 
in vieler Hinficht ein Märtyrer des Humors geworden. 
In einer minder von Leidenfchaften aufgeregten Zeit 
und in einer mehr geſicherten Eriftenz etwa in Wien 
fo eingewohnt wie weiland Water Abraham a 
Santa Clara, würde er ftart ſich überall Feinde zu 
machen, nur Freunde gefunden haben. Scheidet 
man aus feinen vielen Schriften, größtentheils Jour⸗ 
nalaufjäße, das Triviale, Polemifche und Momentane, 
fo bleibt immer cin Kern von koͤſtlichem Wig und 
ein Buch zurück, das auch die Nachwelt noch mit 
fröglihem Lachen leſen wird. 

Derfelben Gattung von Lokal⸗ und Momentan, 
wis bat ſich auch Dctinger gewidmet, der aber 
fein natürliches Pfund in der Gemeinheit der Theaters 
kritik begrub. Ein fehr Tauniges Buch fchrieb 
fürzlid Brennglas, indem er die Berliner Volks 
witze fammielte. 

Verſuche im can Paulfchen Humor haben Lar, 
3weibein, Nork, doch ohne beſonderes Gluͤck 
gemacht. 


11. 
Frivolität. 
Zuerſt nur von der modernen. Von der romantis 
ſchen fpäter. 
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Sobald man die Philifterei von der Iuftigen 
Seite nahm, — und das that jeder vornehme oder 
reihe Müsiggänger, jeder Wüftling und Freigeiſt — 
mußte die frivole Literatur entftehen; ja fie wurde 
gewiffermaßen durd) die Abgefchmadtheit des Ppilifters 
thums hervorgerufen. Auch die Sentimentalität trug 
das Ihrige dazu bei. Pedahterei und Scheinheiligs 
keit reizen den Muthwillen. 

Die Frivolitaͤt erfchien als ein unfchuldiger, 
fogar fittlicher Sport über die fchändlichen und thös 
richten Albernheiten der Zeit, und war in dieſem 
Fall urfpränglich nicht gegen das Heilige felbft, ſon⸗ 
dern nur gegen bdeffen Mißbrauch und Entweihung 
gerichtet. So die Frivolität Wielande, Thuͤmmels, 
der Nicolaiten, der Illuminaten. So auch fpater 
manche vortreffliche Geißelung der Philifter, wodurch 
fih fogar der fonft nichtswuͤrdige Koßebue ein Ver⸗ 
dienſt erwarb. | 

Einen fataleren Charakter nahm die frivole Litera⸗ 
tur mit der Vornehmigkeit an, indem fie eine feine 


Unfittlichfeit als das Privilegium höherer Stände, 


ja fogar als die denfelben eigene Grazie fchilderte. 
Hierin gingen die Sranzofen, aber leider auch Göthe 
mit ihrem Beifpiel voran. | 

Noch giftiger wurde die Frivolität, indem fie 
ſich der fentimentalen Maske bedienen Iernte und ‚nur 


‘ 


wie der Pferdefuß unter dem Eremitenkleide, oder 


— 
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wie das Embonpoint an einer Veſtalin hervorfah. In 
der erfien Manier zeichnete fich Göthe befonders aus, 
deffen Fauft 3. 3. von Himmel und Sternen und 
Ewigkeit fafelt, während erdoch nur das Gretchen ver: 
führen wid. In der Ichtern Manier fucht Koßebue 
feinen Meifter, bei dem die liebe Unfchuld allemal 
ſchwanger wird, fie weiß nicht wie. 

Da inzwifchen die Zrivolitäat ihrer Natur nach 
feinen Zwang und zulegt auch nicht einmal eine Bes 
fhönigung leidet, fo mußte fie, nachdem fie ihre vers 
fhiedenen Heucheleien durchgemacht hatte, revolutios 
naͤr werden und endlich ganz in fchamlofer Nacktheit to⸗ 
ben. Sie mußte herausftrcben aus der Gefittung der Ge 
genwart und etwas Neues- fuchen, wie Heinſe und 
Zriedrih Schlegel thaten, die daher in die Romantik 
uͤberſchlugen; oder fie mußte, unfähig, fich für etwas, 
das nicht da ift, zu begeiftern und zu praftifch, um 
fi) zu täufchen, zu ſchamlos, um ſich zu entfernen, 
mitten in der gefitteten Gefellfchaft felbft, mit der 
dem franzdiifchen Confulat abgelernten Frechheit grie- 
hifche Nuditäten und die ganze Phnflognomie bes 
Bordells zur Schau tragen. So Julius von Voß. 

Von Außerft unfchuldiger Natur waren bie 
Scherze Haugs. Diefer neue deutſche Martial, der 
einzige Epigrammatiker von Profiffion, war zugleich 
der friedlichfte und fanftefte unfrer Literatoren. Das 
wichtigſte, was er gefchrieben hat, find die Hyperbeln 
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auf Wahls große Naſe; feine Impromptus ſind bei 
weitem noch nicht alle gedruckt, z. B. auf den nicht 
ſehr ausgezeichneten Dichter Schoder: 


Apollo ſprach zu Schoder: 
Sh-— oder! 


Sein Landsmann Weißer verſtand es nicht, 
ſeinen Witz ſo angenehm zu concentriren, ihn in ſo 
kleinen Glaͤßchen zu reichen wie Haug. Er goß zu 
viel Proſa hinzu. Ein dritter Landsmann, Schlot⸗ 
terbeck, erwarb ſich durch anſpruchsloſen und ſehr 
heitern Humor die Meiſterſchaft im Selegenheit— 
gedicht. 

Eine’ merkwuͤrdige und in ihrer Art ſehr liebens⸗ 
würdige Erfcheinung ift Weber, der Verfaffer der 
„Briefe _ eines in Deutfchland reifenden Deutfchen,* 
der „Möncherei“ ıc. Er befitt im höchften Grade. 
das, was einen munteren Sechziger angenehm macht, 
ber ald alter Hageſtolz ſich nicht viel zw geniren - 
braucht, und dem man eine Heine Freiheit gern um 
der Heiterkeit willen verzeift, die er in die Gefells 
fhaft bringt, um des Eifers willen, den er der Uns 
terhaltung widmet. Sein berühmtes Werk über 
Deutſchland ift in der That ein fehr freundlicher Bes 
gleiter und Führer, dem wir nicht felten die Kennts 
niß der eigenthümlichften Dinge in unferem lieben 
Vaterlande verdanken. Die durch das ganze Wert 
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anhaltende Fröhlichkeit muß auch jeden Leſer Beiter 
flimmen, und ift die wahre Reifelaune. Wer möchte 
einen Murrkopf feine Reifen erzählen hören! Wir 
wollen es daher dem Verfaſſer auch nicht verdenfen, 
daß er Bachus und Venus unter feine Reiſegoͤtter 
zählt, und niemals verfehlt, und auf die Gegenden 
und Städte aufmerkfam zu machen, wo guter Wein 
und huͤbſche Gefichter zu finden find. 

Es ift fehr an ihm zu ſchaͤtzen, daß er fich nicht 
blos auf eigentliche Merkwürdigkeiten einläßt, fondern 
auch auf das Gewöhnliche, was oft gerade, weil es 
in verfchiedenen Laͤndern fo verfchicden erfcheint, am 
merfwürdigften if. Er vergißt nie, neben den bes 
röhmten Naturſchoͤnheiten, KRunftichagen und großen 
gefhichtlichen Erinnerungen auch fein Augenmerf auf 
die Menfchen im gewöhnlichen Lehen zu richten, und 
Körperbildung und Lebensart, Trachten und Sitten, 
die Wohnungen und felbft das Vieh zu beobachten. 
Auf diefe Weile hat er eine Menge von charakteriftifchen 
Eigenthümlichkeiten bemerkt, die nicht leicht ein 
anderer Meifebefchreiber aufgezeichnet haben würde, 
und die uns doch mehr, als irgend etwas anderes 
belehren und uns von der Dertlichkeit ein deutiches 
Bild geben. So führt er unter andern auch faft von. 
jeder befonderen Gegend die landesuͤblichen Sprüchs 
wörter und Gemeinpläße an, die zugleich Proben 
der verfchiedenen Dialekte find. 
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Weber iſt mit Leib und Seele Deutfcher, und 
wie follte er ed wicht feyn, da er unfer großes. 
Vaterland viel zu genatı kennt, unt fpießbürgerlich 
nur feine Tleine Provinz allein zu. licben und zu 
ſchaͤtzen! Was cr über*die wechfelfeitige Toleranz, 
welche die Deutfchen einander felbft ſchuldig ſeyen, 


und uͤber die Achtung, die wir gegenuͤber dem Aus⸗ 


land vor uns ſelbſt haben ſollen, bei jeder Gelegenheit 
ausſpricht, iſt uͤberall vortrefflich und ſehr beherzi⸗ 
genswerth. Beſonders ſind Lehren dieſer Art denen 
zu empfehlen, die nichts als ihre liebe Heimath ken⸗ 
nen und ihren engen Horizont fuͤr das alleinige Land 
der Auserwaͤhlten halten, und entweder mit laͤcherli⸗ 
chem Negerſtolze auf alles andre herabſehen, oder mit 
neidiſcher Tuͤcke fremde Vorzuͤge zu verkleinern ſuchen, 
daher unſer Verfaſſer auch den Ausdruck „haͤmiſch“ 
von Heimath ableitet, und ihn urſpruͤnglich als die 
Eigenſchaft engherziger, in ihrer Heimath verſeſſener 
Spießbuͤrger bezeichnet. 


Auch in ſeinen andern Werken herrſcht der froh⸗ 


liche Ton, ein wenig Frivolitaͤt und doch im Hinter⸗ 
grunde immer ein patriotiſcher und ſelbſt ſittlicher 
Ernſt vor, denn auch feine von Ausgelaſſenheiten 
im Geſchmack Voltairs wimmelnde Möncherei ift 
doch nur gefchrieben, um die Mißbraͤuche aufzus 
decken, vor dem Ruͤckfall in diefelben zu warnen, 
Da er noch in den alten Reichszeiten und in Fleinen 
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fatholifchen Staaten lebte, fpricht er oft ald Augens 
zeuge. Sch müßte mich fehr irren, wenn fein Ruf 
und das Vergnügen an feinen angenehmen Schriften 
fi) nicht mir der Zeit fleigern follte, denn noch 
ift er minder geachtet, als mancher andre ältere Autor, 
der weit unter ihm blieb. 

In Weber iſt der Muntere und im Leben gefchulte 
Franke nicht zn verfennen. Die gute Laune der alten 
Zeit, das frivole Mirnehmen des Lebens aͤußerte fich bei 
ihm nicht ohne eine Männlichkeit, wie fie der Kampf 
mit druͤckenden Verhältniffen, der Zorn uͤber die Kleins 
flädterei erzeugen mußten. Anders verhielt es fich 
mit den Luſtigmachern von Profeffion in dem 
großftädtifchen Leben Berlins umd Wiens. Hier galt 
es blos, die Sinne der erfchlafften Modewelt zu 
fißeln. - 

gangbein, der beliebte Schwänfemacher, gehört. 
der guten alten Berliner Zeit vor der Schlacht bei 
Jena an, wie Koßebue, Lafontaine, Julius von Voß ic. 
Ein Scherz fo leiht, wie Berliner Weißbier, uns 
ſchuldige Schlüpfrigkeiten, Eleine niedliche Ehebrüche, 
blos zum Lachen eingerichtet und ohne Arg, dabei 
Armuth und Edelſinn, größte Hochachtung des lieben 
‚Geldes und doch wieder Genügfamkeit mit dem, was 
der Himmel befcheert, einige fentimentale Rährungen 
und nuͤchterne Ermahnungen⸗ doch immer recht lieb. 
und gut zu ſeyn, Allgemeine Menſchenliebe und freis 
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manurerifche Haͤndedruͤcke, — das find die Elemente 
jenes alten Berliner Humors! Man war noch Iuftig, 
zwar ein wenig licderlich, aber doch gutmäthig, denn 
„gutmüthig find fie Alle“, fagt Schiller. Im Grunde 
war man damals wirklich liebenswärdiger als heute. 
Man ift heute nicht etwa beffer, fondern nur lang— 
weiliger geworden. Diefelbe Leerheit und Leichtfertig⸗ 
keit, die ſich damals noch heiter gab, wie ſie 'war, 
gibt fi) heute für religiöfen und philoſophiſchen 
Tieffinn aus, oder mit einem Wort: Aus der jungen 
Buhlerin ift eine alte Betfchwefter geworden. | 
Auch die Poeſie fand damals noch dem gefelli- 
gen Leben vertraulich nahe. Die Dichter. machten 
die lieben angenehmen Rathgeber der Damen, und 
gingen auf deren allernachfte Wünfche ein, ohne fie 
mit der fchwerfälligen und fremden Romantik eines 
Fonque oder Walter Scott zu qualen. Da hieß cd: - 
Nur ein Weitchen blübt der Mai, 
Und dann Bufchs er ſchnell vorbei. 
Mädchen, merket, was ich fage! 
Flügel haben unfre Zage. 
Endlich welfen Blum’ und Strauch, 
Und der Schönheit Rofen aud. 


Da wurde noch jebes arme Weibchen, die einen 
böfen alten Eheherrn hatte, mildfreundlichft unterftüßt. 
Da fpielte man ihre den Liebhaber in's Haus und 
WMendzels Literatur. 1V. 6 


rächte die beleidigte Natur und plauberte es vergukgt 
der ganzen Welt aus, daß der alte Herr ein flattlis 
ches Geweih trug. Da wußte man noch nichts von 
der tieffinnigen Treue der heiligen Genoveva, die feits 
dem Ludwig Tied zu Nuß und Frommen aller alten 
Podagriſten in fo fhönen Verſen den augenvcröres 
benden und fich Ereuzenden romantifchen Dulderinnen 
und Gräfinnen Doloribus gepredigt hat. Da licf 
man noch in aller Unfchuld zufammen, wie die Thicre 
im Paradiefe. Da malte Lafontaine die weißgefleis 
deten Paftorstöchterchen fo zweideutig in die Damıs 
merung hinein, daß nur die das Brautlied flötcnde 
Nachtigall uns errathen ließ, was die Guten felbft 
noch nicht wußten, denn fie hatten wie der oben ge- 
nannte fentimentale Naturbichter fagte, „nur bie 
jungfräuliche Ehre, aber noch nicht die Unfchuld vers 
loren.“ Da ſchrieb Julius von Voß feine gemuͤthli⸗ 
he „Liebe im Zuchthaufe.“ Da fchrich auch Langbein 
feine belichten Schwänfe. Süße heilige Natur, laß 
und gehn auf deiner Spur! Alles licht ſich, Alles 
baut fich Neſter, fagt Bruder Morig bei Koke 
bue. Und ift es denn nicht luſtig, zuweilen die 
Mefter zu wechfeln, fagt der Kukuk. Da liegt der 
Mirth bei feiner Frau, fagt Langbein, und das Toͤch⸗ 
terchen apart, und zwei Meifende wieder apart. Da 
geht Eine hinaus, dann wieder Einer. Nun kommen 
fie zuruͤck, verweghfeln die Betten 2. Am Morgen 
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erfolgt dann eine allfeitige angenehme Ucherrafchung 
‚und Alles geht vergnügt auseinander. Ein andermal, 
erzählt uns der. Inftige Schwänfemacdyer weiter, hat 
ein artiges Weibchen Befuch vom Liebhaber. Es 
klopft. Hurtig, hurtig, auf den Betthimmel hinauf! 
Der zweite Liebhaber kommt, e8 Flopft wieder: hurs 
tig, hurtig, unter das Bert! Der Mann kommt, hat 
fein Geld verſpielt; die Frau tröftet ihnz der da dro⸗ 
ben wird es Dir wiedergeben! Was? fagt der Lieb⸗ 
haber, ih? Nun Frieden alle hervor, und — nıan 
lacht und verföhnt fih. Da habt ihr ‚die gute alte 
Zeit, wie fie leibte und lebte. O warum ift es denn 
nicht mehr fo Iuftig? Ach, diefe Zeiten der Unfchuld 
werden vielleicht nie wieder kommen! 

Und dann dicfe Zufriedenheit mit Wenigem, Die 
Himmelsglück in ſich tragende Mäßigfeit, die felbft 
beim vollen Becher noch ausruft: 

Süßer Becher, geb’ im Kreife, 

Gehe flint von Hand zu Hand, 

Bring’ ung nur auf beiner Reife 

Nicht von Sinnen und Verftand! 
Thoren freu’n ſich eines Rauſches, 
Welcher Kopf und Herz verkehrt; 

Doch uns ſcheint ein Trunk des Tauſches 
Gegen die Vernunft nicht werth. 


Konnte man glücklicher ſeyn, ats bei einem fel⸗ 


chen Humor, der Alles mitmacht: und ſich nur wor 
» 6. 3: 
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Leidenfchaft huͤtet, der fich durch Tein Sittengefeß im 
mindeften genirt fühlt und nur dafuͤr forgt, fich nicht 
unndthig zu erhißen? Iſt dir deine Frau untren, 
lache dazu; feßt man dir den beften Mein vor, trinfe 
nicht zuviel. Behalte immer deine Gemärhsrufe ! 
Sefallt dir Nachbars Nöschen, pflüde das Röschhen, 
aber fie muß lachen, du mußt lachen, der Papa muß 
ladyen; nur nichts MWeinerliches darf dabei feyn, nur 
nihts von Schillerfchen Kindesmdrderinnen und 
Bürgerfhen Leonoren und Faufts Gretchen! Gefällt 
dir des Nachbare Frau, huſch huſch, nur hinüber 
zu ihr; aber der Mann muß Raifon annchmen, wie 
du es im gleichen Fall auch thuft: nur nicht? Bluti⸗ 
ges, nur Fein Duell, Fein Xodtftechen und dergleichen! 
Nur alles ohne Leidenfchaft, nur Ruhe im Gentäthe, 
nur allen ängftlichen Andrang des Bluts vermieden ! 
Das ift dic Lebensweisheit der fogenaunten guten 
alten Zeit, die noch fo mancher alte Herr, der fich 
vor dreißig Fahren den Zopf abfchnitt, heimlich bes 
feufzt. Wir dürfen nicht ungerecht gegen fie ſeyn. 
In unferer heutigen Pruderie Liegt eine nicht geringere ' 
Uebertreibung,, als in ihrer frühern Xeichtfertigfeit. 
Site, diefe Alten, gaben ſich zu ſehr dem Epicus 
räismus hin, und indem fie nur den Weibern gegen» 
über Männer waren, vergaßen fie ed auch, in anderer 
Beziehung zu ſeyn. Liesſt man die Schwänfe von 
gangbein, die Romane von Julius von Voß und die 
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Lifte der wegen Flucht und Feigbeit im Minter 
von 1807 infam Faffirten Offiziere, fo wird man freis 
lic) inne, daß der Heldenmuth damals hauptfächlich 
nur darin beftand ,. den Civiliften Hörner aufzufegen, 
und daß es ſich die Civiliſten zur Bürgerpflicht 
machten, luſtig auf befagten Hörnern zu blafen. 
Man lebte in der fchönften Eintracht, Alles liebte 
und umarmte fi), wie bie lieben Spatzen auf dem 
Dache. Darum mußte auch Napolcon kommen u und 
einen Schuß unter ſie thun. 

Auch Herr Caſtelli gehoͤrt dieſer Gattung — an, 
aber er iſt ein Wiener und der gute Wiener Humor, 
den er im vollkommenſten Grade beſitzt, iſt nichts ſo 
Vorübergehendes, wie es die Berliner literariſche 
Srivolität war, aber aud) nichts fo Ausſchweifendes. 
In Berlin folgt auf Pietismus Liederlichkeit, auf 
Kiederlichkeit wieder Pietismus; in Wien bleibt man 
fi) gleich. Zwar hat die ernfthafte und tragifche 
Mufe auch in Mien ihren Thron aufgefchlagen und 
die jüngften Dichter werteifern mit uns übrigen 
Deutfchen in graßlichen Trauerfpielen, wehmürhigen 
Liedern und bpyperaltdeutfchen Romanzen, aber das 
ift Modefache der Gebildeten, das eigentliche Wiener 
Publifum gehöre noch Eaftelli an, ift noch. fo luftig 
gelaunt wie Caſtelli. 

Allen dieſen Iuftigen Brüdern ber elendeſten 
Epoche unſerer Politik und Literatur iſt der Spott 
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über die alte Mode eigenthümli, da doch nichts 
verächtlicher und mitleidenswerther war, als cben ihre 
eigene Mode, fobald auch fic alt wurde. Dicfer Spott 
blicb oft ein Eindifches Lachen über das alte Coſtume, 
wurde aber auch oft eine feindliche Verhöhnung 'der 
alten Tugend und Kraft. 

Als Karrikaturenzeichner Eeinftädtifcher und alts 
modifcher Coftume und Perfonagen hat beſonders 
Pragel Gluͤck gemacht, deffen Schwaͤnke um .vicles 
barmlofer find, als die von Langbein. ° 

Die meifte Energie in frivolen Charakterbildern 
der Zeit offenbarte Inlius von Voß, der die 
Preußifchen Zuftände vor und unmittelbar nad) der 
Schlacht von Jena beffer aufgefaßt hat, als irgend 
cin anderer. Mehrere feiner Romane fchildern das 
JInunkerthum, die Liederlichkeit ıc. im bamaligen 
preußifchen Heere, und dem Gefchichtsforfcher wird 
es vicleicht nirgends fo Har, warum alles fo Fonts 
men mußte, als bei diefer Lektüre des feinften Beo⸗ 
bachters. In feinen „Slitterwochen“ entwirft er cin 
Bild. jener gottlofen übereilten Ehen und Schetduns 
gen, wie fie damals in Berlin fehr häufig waren, 
eine meiſterhafte Schrift von tiefer pfychologifcher 
Wahrheit gleich den beiten "Satyren der Alten, 
In feinem „Seren von Schievelbein“ ftellt er einen 
Gluͤckspilz dar, der ohne irgend ein Verdienſt zu den 
hoͤchſten militärifchen und politifchen Würden gelangt, 
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wozu er in ber bamaligen Zeit Vorbilder genug fand. 
Durh des „Künftlers Erdenwallen“ führt er uns 
mitten hinein in die äfthetifche Fafelei, Theater s 
und Goncertwuth, die ebenfalls damals in Berlin 
ihren Umfchwung nahm. Und fo find faſt alle feine 
Romane und Luftfpicle treue Bilder feiner Zeit; ja _ 
felbft feinen ſchmutzigen Gemälden aus der Pöbelwelt 3. 
B. die „Liebe im Zuchthaufe“ ift cine Träftige Wahrs 
heit des Pinfels nicht abzufprechen. Solche Schrift‘ 
fieller, die von ihrer. eignen Zeit nicht mit Unrecht 
verachtet werden , erhalten doch für die Solgezeit Be⸗ 
deutung, wie ein Petronius. Wenn taufende von al 
bernen Empfindungen, fentimentalen Tugendfpicgeln, 
biftorifchen Romanen ꝛc. vergeffen ſeyn werden, weil 
fie Unwahres darftellen, werden die Echriften dieſes 
Sulius von Voß noch Geltung habın wegen der 
Wahrheit, mit der fie feine Zeit in einem Moment 
des ticfften fittlichen und politifchen Verfalls fchildern. 

Ziemlich derb und Fräftig hat auch cin pfeudos 
nymer Emerentins Scaͤvola Gemälde der 
Sittenfofigkeit entworfen, in denen Wolluft und Ver⸗ 
bredyen einander zutrinten, in denen gemordet, die - 
Ehe gebrochen, geftohlen wird nach Herzensluſt. Doch 
ift diefer Schriftſteller noch zart im Vergleich “mit 
Althbing, unter weldem Namen ein Profeffor, 
ein SSugendlehrer, nicht blos zu den natürlichen, fons - 
dern auch zu jeder Art von unnatärlicher Unzuct 


anreizen und Anleitung: geben durfte, ungeftraft, ohne 
dem Galgen zu entgehen, und deffen Schriften noch 
unlängft von einem Leipziger Buchhändler dffentlich 
gedruct und verkauft wurden. | 

Neben dieſer derben Literatur nahm auch eine 
fehr feine, Pla, und ließ ſich jene zum Poͤbel herab, 
fo flieg diefe in die hohen Regionen der Geſellſchaft 
hinauf. Die „Memoiren des Sreiherrn von S — a“ 
von Woltmann, dem Hiftorifer, enthalten, mit 
Meiſterhand gezeichnet, cben fo frivole als wahre 
Schilderungen aus dem Leben der höheren Stande, 
insbefondere der Diplomatie. Auch dieſes Buch ge 
hört zu den Zeiterfcheinungen, nad) denen die Ver: 
gangenheit einſt von der Nachwelt beurtheilt werden 
wird. Nicht nur das, was geiftreih if, fondern 
bauptfächlich das, was den Gcift einer Zeit fpiegelt, 
wird den Tommenden Gefchlechtern von Intereſſe 
feyn. Auch Graf Benzel: Sternau gehört hieher, 
obgleich er feinen Geift und Wig weniger concentrirt 
und fich früher mehr in der Manier Kotzebues, ſpaͤter 
mehr in der Manier Zſchokkes mit einer Art von 
Plauderei begnägt hat. Die Weltkenntniß und geift- 
volle Medifance, die überall durch feine frübern 
Schriften durchblickt, beweist, daß er ein weit bebeus 
tenderer Echriftfteller harte werden koͤnnen, wenn er 
fi) der Adoption fremder Manieren zu enthalten ges 
wußt hätte, unter denen wohl bie der Baiernbriefe 
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in ihrem conftitutionellen Pathos mit derjenigen des- 
goldenen Kalbes am wenigften übereinftimmt. 

Die geiftreichfte und zugleich populärfte Srivolis 
tät wurde auf der Bühne heimiſch. Das Luftfpiel 
verlangt fie, kann ihrer nicht entrathen, felbft nicht 
beim edelften- Wolke und im fittlichften Zeitalter. Ich 
fehe darin auch nichts Unfittliches. Die komifche Wirs 
fung hebt das Verführerifche frivoler Darftellungen 
nothwendig auf. Wenn man über die Lafter lacht, find 
fie nicht gefährlich. Nur die fentimentale Beſchoͤnigung 
des Laſters verfuͤhrt und beluͤgt das Herz. Es iſt da⸗ 
ber charakteriſtiſch, daß unſere Luſtſpieldichter, um fo 
unfittlicher wurden „je mehr fie Sentimentalität eins . 
mifchten, während die nicht fentimentalen der älteren 
Zeit troß einer fehr freien, oft groben Sprache, fitts 
lich rein erfcheinen. | | 

Leffing zunaͤchſt fteht an ber Spige unferer neuen 
Luftfpieldichter der berühmte Schaufpieler Schröder, 
der fremde und einheimifche Bühnenftüe mit großem 
Geſchmack behandelte und ſelbſt neue erfand. Daß 
er die damalige Srivolität der höhern Stände, : das 
allgemein eingeführte Cicisbeat, die Doppelwirthfchaft 
in jeder vornehmen Ehe nach der Mode, die ganze 
franzöfifhe alanterie, treu Fopirte und von ber. 
Tomifchen Seite aufzufaflen wußte, ohne zu karrikiren, 
bat er -mit den geiftuollften Sranzofen, 3. B. Beau⸗ 
marchais gemein. Sein „Ring“ ift in dieſer Bezies 
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hung eins der geiſtvollſten Luſtſpiele, das jemals ge⸗ 
ſchrieben wurde. So ſehr es auch zu bedauern iſt, 
daß ſeitdem dieſer vornehme, galante Ton auf 
der deutſchen Buͤhne herrſchend wurde, ſo iſt doch 
ſehr die Frage, ob ein beſſerer Ton haͤtte aufkommen 
koͤnnen. Die Welt war ſo, die Buͤhne mußte ſie 
ſpiegeln und man hatte immer noch etwas gewon⸗ 
nen, wenn die Dichter nur Feinheit und Grazie bis 
faßen, die legten Schugmittel gegen die hereinbres 
hende Gemeinheit der Geſinnungen. Es war ein 
Gluͤck, daß Schröders. feine Anmuth und. nicht die 
ſchmutzige Niedertrachtigkeit, die Goͤthe durch feine 
„Mitfchuldigen“ auf die Bühne zu bringen drohte, 
zur Herrſchaft gelangte. Es war ſchoͤn vom deut⸗ 
ſchen Publitum, daß es diefem ehrlofeften aller Göthis 
fhen Werfe keinen Geſchmack abgewann. Hätte 
es ſich verführen laffen, fo würde Goͤthe in biefer 
Manier wahrſcheinlich noch mehr geliefert haben. 
Wie Schröder, fo hat fpäter auch Jünger gute 
Luftfpiele gefchrieben, wobei er vom vornehmen Leben 
mehr zum bürgerlichen überging. Wer hätte vers 
muthen follen, daß dieſer heitere Dichtergeift in tiefer 
Melancholie enden würde, Unter der großen Menge 
neuerer Luftfpieldichter, die mit derfelben leichten und 
angenehmen Frivolität die ſchwachen Seiten des for 
cialen Lebens perfifflirt haben, zeichnen ih Schall, 
Bauernfeld, Blum, Lebrun ıc. aus. 
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Ueber alle body hervor ragte der weltberühmte - 
Auguſt von Kotzebue, der durch eine glückliche 
Verbindung der Frivolitat mit der Sentimentalität, 
den Zeitgenoffen auf das empfindlichfte zu fchmeicheln 
verftand und daher troß Schiller und Göthe der Liebs 
fing des Publifums wurde. Er machte den Parnaß 
zum Bordelle und übernahm die Kupplerwirthfchaft. 
Keiner verftand es fo gut, die Schwächen und fchlechte 
Neigungen des gebildeten, und die Eitelkeit des uns 
gebildeten Publitums zu Figeln. Nur in der feinern 
Vornehmigkeit hat fi Koßebue nicht auszuzeichnen 
gewußt. Seine Natur war doch zu gemein, um nur 
die zartere Sprache zu finden, Hinter der fich das 
Laſter bei delifateren Naturen zu verbergen weiß. 

Es iſt wunderbar genug, daß Kotebue fich bei 
feinem außerordentlichen Talente nicht zu einer freis 
ern Stellung erhob. Wenn er nur wenigfiens alles 
verfpottet hatte, aber das charakfterifirt ihn als ben 
Achten Sohn feiner Zeir, daß er, wie Göthe, nur 
nad) einer Seite hin freien Geiftes urtheilte, nach 
der andern aber fentimentaler Echwäche fich hingab. 
Nur gemacht, feine Zeit zu Farrifiren, fie ganz von 
der Fomifchen Ecite aufzufaſſen, pifirte ſich Koßebue 
darauf, fie zugleich von ciner edlen, ernften, rührens 
den Seite aufzufaffen, fie zu idealifiren. Aber er that 
bies Letztere nur, um fi) dadurch wieder Freunde zu 
machen, nachdem. er fi) durch feinen Spott Feinde 


gemacht. Seine Weinerlichkeiten find alle nur dars 
auf berechnet, ihn unter dem zu feiner Zeit zahlreis 
chen -fentimentalen Publikum beliebt zu machen, und 
die vielen Sünden feines Privarlebens mit dem Mans 
tel der Liebe zuzudecken. Daher nun der Widerfpruch 
in feinen Darftellungen. Während er uns heute den 
deutfchen Philiſter mit liebenswärdigem Talent fo 
malt, daß uns die Treue und Zeinheit der Züge 
uͤberraſcht und auch den firengfien Gete zum Lachen 
zwingt, ftellt er uns dagegen wieder das Ideal eines 
deurfchen Mannes auf, den er mit allem fentimentas 
Ion Aufwand zu etwas überaus Vortrefflichem mas 
chen möchte, und der doch noch weit mehr Ppilifter 
ift, als jener war, den er geftern verfpottet hat. So 
wie die „Kleinftädter“ fein beſtes Stuͤck in jener Gat⸗ 
‚tung, ſo iſt fein ſchlechteſtes, obgleich beruͤhmteſtes 
in dieſer Gattung ſein „Menſchenhaß und Reue,“ 
denn hier wird die deutſche Gutmuͤthigkeit von der 
Frivolitaͤt auf eine Weiſe mißbraucht, die Fein Volk 
von irgend einem ſeiner Dichter dulden darf. In 
Frankreich haben die Königin Margarethe und Las 
fontaine ganze Sammlungen von fehr ergößlichen. 
Ehebruchsgeſchichten veranftaltet. Diele Sammluns 
‚gen find unmoralifc), aber es find darin größtentheils 
wahre Gefchichten enthalten, ganz natürliche und 
wißige Zhge dem gemeinen Leben entlehnt, und der 
Liebhaber erfcheint als ein fchlauer Boͤſewicht, die 
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Srau als treulos, der Mann ald ein Dummfopf, der 
nichts merkt, oder als ein Othello, der fi) graufam 
racht. Das iſt alles natürlich, und ba ift nichts 
bemaͤntelt. Uber Koßebue ftellt uns in feinem Mens 
fchenhaffer einen Hahnreih dar, welcher weder komiſch 
noch tragifch ift, weder als alter Pantalon oder 
Pierrot den Iuftigen Streichen des Harlekins ausge⸗ 
fett wird, noch auch als Othello in hoͤchſter Furie 
den Dolch braucht, fondern der feine liebe Ehehälfte 
nachdem Sg. mit einem liederlichen Offizier von ihm, 
einem hoch jungen, fehr braven, fehr anftändigen 
Manne und fogar von den Kindern weggelaufen ift, 
unter Thranen der Rührung wieder zu fih ninımt. 
Diefer Mann wird als der vortrefflichfte aller Mans 
ner, als ein Ideal dargeftellt; dieſe Verzeihung in 
einen Salle, wo das Heiligſte, nicht nur die Treue 
der Sattin, fondern auch die Pflicht der Mutter vers 
legt iſt, wird als die böchfte der Tugenden bezeichnet. 
Und doch bezweckte Kotzebue damit nichts andere, 
als die leichtfinnige Entweifung der Ehe, die Damals 
als franzöfiibe Mode herrſchte, zu befchönigen, 
franzdſiſche Herzlofigkeit durch den ſchaͤndlichſten 
Mißbrauch deuticher Gemuͤthlichkeit, franzoͤſiſches 
Lafter Durch die VBorfpiegelung einer Deuts 
fhen Tugend poetifh zu redtfertigen. 
Das ift eine unglaubliche Beleidigung aller Männer, 
im deren Sprache cin fo nicderträchtiges Stüd ges 
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fchrieben werden Tonnte, und doch war die Entfittlis 
Kung fchon fo weit gebichen, daß man den Verfaffer 
darum berwunderte und liebte. 

Wie in Leffings Tendenz überall die männliche 
Ehre durchleuchtet, fo bei Koßebue überall und ims 
mer die Ehrlofigkeit. Wie achtet er die Würde des 
Alters in den „Pagenſtreichen 2“ die Würde des 
Menfchen überhaupt im „Rehbock?«“ Man Fönnte 
leiht aus feinen zahlreichen Stüden ein völliges 
Syitem einer umgekehrten Moral zufammenfeßen, 
und Beilpiele für alle möglichen Falle von Charaks 
terfchwäche oder ausgefprochener Schlechtigfeit finden. 
Die ganze Gefellfchaft, die er uns auf der Bühne 
vorüberführt, befteht ans edlen Lügnern, edlen Dies 
"ben, edlen Betrügern, edlen Hahnreihs, edlen Huren, 
edlen Kupplern ıc. Sein „Barth mit der eifernen 
Stirne“ worin er ſich buchftäblich im Koth waͤlzt, 
ift noch bei weiten nicht fein ehrlofeftes Buch, denn 
bier vergoldet er wenigftend den Koth nicht‘, gibt die 
tieffte Herzensniedertracht nicht für Tugend aus. 

Die Würde der Frauen Fonnte ihm natürlich fo 
wenig gelten, als die ber Männer. Daher wird er 
gerade da, wo er die Unfchuld malen will, am frechs 
ften. Seine Gurli in den „Sndianern in England“ 
und feine „Sonnenjungfrau,“ von denen die eine aus 
heller lichter Unfchuld jeden Mann heirathen will, 
der zur Thuͤre hereintritt, und die andere aus heller 
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Lichter Unfchuld nicht weiß, daß fie guter Hoffnung 
ift, waren einft auf allen deutfchen Theatern beliebte 
Figuren. Derfelbe Kotebue ließ Öffentlich drucken 
er babe feiner guten Fran eigenhändig ein Klyftier 
gefeßt und wer über cine fo rührende häusliche 
Handlung ftatt fentimentale Thränen zu vergteßen, 
lachen koͤnnte, der müßte jenfeits der Menfchheit zu 
Haufe feyn. Und wieder derfelbe Koßebue ließ öffent: 
lich drucken, wie er feine fterbende Frau hülflos vers 
laffen babe, nach Frankreich gereift fey, und ſchon 
unterwegs liederliche Haufer befucht habe. Seine fres 
chen Lügen bei Ablehnung des „Barth mit der eifers 
nen Stirne“ und der „Bulletins“ gehdren ebenfalls in 
diefes Capitel der Schamlofigkeit. Sein Leben, von _ 
Körte befchrieben, ift ein hoͤchſt intereffanter Beitrag 

zur deutfchen Sittengefchichte. Was er dem Publis 
fum bot, bewein, übrigens nur, wieviel er ihm bieten 
durfte. Er war nicht fchlechter als das Publikum, 
das ihn Duldete und fogar anbetete. Diefe Duldung 
und Anbetung bezeichnet einen Grad von Öffentlicher 
Demoralifation, der uns tief erröthen machen müßte, - 
wäre feine Zeit nicht glüclicherweife laͤngſt vorüber, 


- Ein blutiger Mord machte feinem elenden Dafeyn 


und zugleich der Bezauberung ein Ende, mit der er 
das deutſche Wolf befangen hatte, Criminalifch uns 
terfchetdet fich diefer Mord von Feinen andern. Pos 
litiſch Hat er Beforgniffe erregt, die ſich nicht bewährs 
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ten. Er hat durchaus nur eine moraliſche Bedeu⸗ 
tung, wie Goͤrres gleich anfangs ſagte. Deutſchland 
wuͤrde auch ohne dieſen Mord ſich von Kotzebue ab⸗ 
gewendet haben, aber der poetiſche Geiſt, der durch 
die Weltgeſchichte geht, liebt Effecte, die ſtarke Sprache 
der Thatſachen, unvertilgbare Zeichen und Symbole, 
den Jahrhunderten eingeſchrieben, „wie der Blitz auf 
Felſen ſchreibt.“ Und ein ſolches Zeichen war das 
ſchreckliche Ende des Luſtigmachers. 

Vom edlen Clauren iſt nun zu reden, welcher 
der Kotzebueſchen Frivolitaͤt noch die eigenthuͤmliche 
Berliner Fadheit hinzufuͤgte, und das, was an Kotze⸗ 
bue noch als ganze Keckheit hervortrat, mit einem 
gewiſſen loyalen Anſtand maskirte und ſogar woͤrt⸗ 
lich (wie Kuß —, Waͤd —, ſtatt Kuͤßchen, Waͤd⸗ 
chen) halbirte. Koßebues Gurli, die Einem freilich 
unanſtaͤndig um den Hals faͤllt, iſt doch noch ertraͤg⸗ 
licher, als Claurens naive, arme, Kartoffeln ſchaͤlende 
Spitzenkloͤpplerin, die von ihrem Geliebten traͤumt, 
wie er in Koſtume des Amors — ſo groß und lang 
der Kerl iſt — ſie auf einem Kahne rudert. Die 
ekelhafte Ziererei, mit der ſolche Traͤume verſchaͤmt 
erzaͤhlt werden, iſt die liebe Unſchuld der ſchwangern 
Sonnenjungfrau doch bei weitem vorzuziehn. Lieber 
laute als ſtumme Suͤnden, lieber Kotzebue, als 
Clauren. | 

Unter der zahlreichen Menge frivoler und halb⸗ 
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frivoler Romanenſchreiber erwarben Anton Wall, 
Laun, Guſtav Schilling .ıc. wenigſtens in den 
Reihbibliothefen einen großen Auf und ihre faden 
Produkte Famen in alle Haͤnde. 

Den Ucbergang von der frivolen Gattung in bie 
fpätere gräßliche Manier bezeichnet der Berliner 
Müchler, der mit erotiſchen Tändeleien begann, 
ferner eine Maffe von Anecdoten fammelte und zus 
legt blutige Eriminafgefchichten auftifchte. 

Das Altwerden diefer einft jungen und muthwilli⸗ 
gen Srivolität charafterifirt fich durch die feit Goͤthes 
Wahlverwandrfhaften eine Zeitlang beliebten 
Ehebruchsromane, deren befonders mehrere Alter 
gewordene Schriftftellerinnen zu fchreiben ſich befleißig- 
ten. Der Roman hatte früher gewöhnlich mit der 
Hochzeit aufgehört; fpäter fing er erft mit der Hochs 
‚zeit an. Er hatte früher die Schwärmereien und Aus⸗ 
ſchweifungen junger Leute gefchildert; jet fhilderte er 
die raffinirten Sünden und widerlichen Verirrungen 
ber reiferen Jahre. Dies ift der Uebergang von Wer⸗ 
ther zu den Wahlverwandtfchaften. Doc kann man 
nicht fagen, daß diefe Darftellungen zur berrfchenden 
Manier geworden wären, Sie kamen einft in einer 
Zeit auf, In welcher das Leben in Deutfchland übers 
haupt ſchon wieder fittlicher geworden war. 

Ale diefe Erfcheinungen gehören noch der alten 
Zeit an. Doch ging die Frivolitaͤt mit in bie neue 
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romantifche Geſchmacksrichtung Aber und nahm dars 
in nur cin neuce Gewand an. 

So lange es cine Philifterei gibt, fo lange fie 
nicht durch ein großartiges und fchönes Volksleben 
verbannt ift, muß ſich ihr gegenäber befländig eine 
Neigung zur Frivolität behaupten, wird fie unter 
neuen Formen immer wieder ausbrechen. So viel 
der Öffentlichen Sitte an Schönheit mangelt, foviel 
wird ihr allemal an Frivolität zugefegt. Die Meral 
ift ohne Schönheit nicht maͤchtig genug, der ſocialen 
Ausgelaſſenheit zu wehren. 


12. 
Die Etürmer und Dränger. 

Aus der Heinlichen Behaglichkeit, in welcher ſich 
bie Philifter, die Sentimentalen and Srivolen beweg⸗ 
ten, mußten fich narürlicyerweife einige Träftige Nas 
turen berausfehnen. Wie fich daher Die moderne 
Poeſie in den genannten drei Richtungen ausbildete, 
begann gleichzeitig auf der andern Seite ein unbe, 
fiinıngter „Sturm und Drang“ der Geifter, der bie 
Nichtung noch nicht finden konnte. Nur darin waren 
alic. diefe Geifter einig, daß fie die Gegenwart unbes 
baglih fanden und Oppoſition gegen fie bildeten, 
während die Philifter, Scentimentalen und Frivolen 
fih woh! in ihr fühlten. Wir unterfcheiden in der 
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neuen Oppofition wieder die drei Schattirungen ber 
Majorität. Aus den Pphiliftern wurden Sfflandifche 
Biedermänner und polternde Patrioten, die fich kraͤf⸗ 
tig gegen die WVerderbniß der Zeit ausfprachen und 
durd) die Erinnerung an die ältere deutfche Freiheit 
am Ende unerwartet in der Romantik anlangten. 
&o erklären ſich Schubarts Gedichte, Goͤthes Goͤtz 
von Berlichingen und die Ritterromane. — Aus den 
Sentimentalen wurden Schwärner für das Ideale, 
die nicht mehr einen Kleinhandel mit ihren Herzen 
trieben, fondern die ganze Welt mit Liche nmfaßten 
und von dem erften reinen und fchönen Enthuſias⸗ 
mus der norbamerilanifchen und der franzoͤſiſchen 
Revolution ergriffen waren, vor allen Schiller. — 
Aus den Frivolen gingen zweierlei Oppofitionspars 
theien hervor, die zwar beibe mit dem Beſtehenden im 
Kampfe lagen, aber unter einander felbft wieder ents 
gegengefcgt waren, nämlich einerfeits die Nicolaiten 
d. 5. die Berliner Aufklärer ‚unter der Aegide Frieds 
rich IL, und die Illuminaten, d. 5. die ſuͤddeutſchen 
Aufflärer unter Joſeph IL, ale Bekaͤmpfer aller 
Mißbraͤuche, aber aud) aller Poeſie, die in Kirche, 
Ariftofratie, Zunftweſen 2. noch aus dem Mittels 
alter übrig waren; und andererfeits bie Afthetifchen 
Don Juans, die ein unerfättlicher Drang nach neuer 
Wolluſt aus dem Leben in die Kunft, aus der Ges 
genwart in die romantifche Vorzeit tricb, um mit 
7 & 
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den geplünderten Reizen derfelben das Leben wieder 
zu ſchmuͤcken. So Heinſe und Friederich Schlegel. 
Jene wollten die Welt verbeſſern, dieſe wollten nur 
genießen; alle wollten die Gegenwart umgeſtalten 
nach einer in ihnen wohnenden Idee oder Liebhaberei; 
alle machten vereinigt Oppofition, und find daher 
im CEntwidelungsgange der deutſchen Kiteratur von 
großer Bedeutung. Erſt durch fie wurde bie Herr⸗ 
fchaft der Romantik herbeigeführt, obgleich der Sieg 
einfeitiger Richtungen derſelben keineswegs in der 
Abficht aller Stärmer und Dränger lag. 
Unmittelbar an die Philifter „hausvaͤterlich pran⸗ 
gend im Schlafrock“ knuͤpften ſich die poetiſchen Pas 
trioten an. Schon Klopſtock war bei aller ſeiner 
Pedanterei ein guter Patriot und Claudius nicht we⸗ 
niger. Bei Iffland treten ſchon foͤrmliche Advokaten 
der Freiheit auf, dentfche Biedermaͤnner kaͤmpfen für 
das unterdrädte Necht, und die Kabalen unterliegen, 
der fchlichte Bürger triumphirt über den mächtigen- 
Minifter. Doch ift Iffland allezeit fo Ioyal, den 
Fuͤrſten als über aller Verantwortung erhaben bar» 
zuftellen, und laßt denfelben immer das edel wies 
der vergäten, was feine fchlechten Diener verdorhen 
haben. Dagegen überfprang Schubart die Diener 
und hielt den Fürften felbft ihre Werantwortlichkeit: 
vor in fo republifanifchen Verfen, daß man ſich nicht 
wundern darf, wenn er ins Gefängniß wandert 
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mußte. Nur das erregt Erflaunen, daB es ein Dich 
ter in den fiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
wagte, eine „Sürftengruft“ zw fchreiben. Derfelbe 
Schubart wagte auch in feiner fehr intereffanten 
Shwäbifchen Chronik — er allein unter allen dama⸗ 
Ligen Schriftftelern — die erfte Theilung Polens im 
Sinne eines Mickiewicz zu befingen. ‚Kurz, Schubart 
war ein Timoleon, troß Puder und Haarbeutel. 
Schon zwanzig Jahre vor der franzdfifchen Revolu⸗ 
tion brannte alles Feuer, aller Zorn berfelben in ſei⸗ 
ner — deutſchen Seele, während die Franzoſen felbft 
noch nichts ahndeten. Aus dem Kerker herans fang. 
er mit einer Löwenftimme: , nn 

Du, lüpfe mir, beilige Sreideit, 

Die klirrende Zeffel am Arme, 

Daß ich ſtürm' in die Saite 

Und finge dein Lob. 

Ader wo find ich dich, heilige. reibeit 

D du, des Himmels Erfigeborne? 
Könnte Gefchrei dich erweden, fo ſchrie ich, 

Das die Sterne wanlten, 

Daß die Erb’ unter mir dröhnte, 

Daß gefpaltene Felſen 

Vor dein Heiligthum rollten 

Und feine Pforte fprengten. 


Wahrlich, wenn fi) jenes Zeitalter je ſeines 
Sturmes und Dranges zu rühmen Urfach hatte, fo 
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gebührt Schubart die Ehre. Die uͤbrigen Stürmer 
machten fich die Sache bequemer, oder verloren den 
"Muth, oder waren zu viel Eharlatans, wie gleichzei⸗ 
tig Baſedow und Barth. 
Obgleich beinahe ein Menſchenalter jünger, if 
ihm doch Seume am äfnlichften geworben, deſſen 
Gedichte und Aphorismen die fanfte Empfindſamkeit, 
aber auch den Zorn eines patriotifchen Herzens ath⸗ 
men. Bei ihm war der Freiheitsdrang nicht Urſach, 
ſondern Folge von Mißhandlungen. Man hatte ihn 
in der Jugend unter die Soldaten geſteckt, und wie 
viele tauſend ihm aͤhnliche „weiße Sclaven“, d. h. 
deutſche Unterthanen, die damals von ihren Fuͤrſten an 
die Hollander und Engländer verlauft wurden, tn die 
Eolonien gefchleppt. Eine -griechifche Ausgabe des 
Homer, in der er las, verrieth feine Kenntniffe. Er 
wurde frei, aber nicht glücklich, denn der Werluft der 
eigenen Freiheit hatte ihm den größten empfinden 
gelehrt, der das ganze deutfche Vaterland drüdte. 
Er hauchte feine Sehnfucht nad) der Freiheit und Ehre 
des Vaterlandes in Liedern und blißenden Gedanken, 
und mit ihnen feine Fummervolle Seele aus, ohne 
Napoleons Sturz zu erleben. In feinem Geſchmack 
erfcheint er mehr den antifen ale romantifchen: Fors 
men zugewendet. 

Es ift unmöglich zu beflimmen, wer in die poe⸗ 
tiſche Oppoſition zuerſt das romantiſche Element 
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hineingebracht hat. Schon in der erften Hälfte bes vori⸗ 
gen Jahrhunderts hatten die Züricher eine Ausgabe der 
Miebelungen und der Minncfinger veranftaltet, durch 
die Anglomanie war Shakeſpear, war Dffian, waren 
die altenglifhden Balladen befannt geworden. Wieland 
führte zu Arioſt zuruͤck, Herder zu den Volksliedern 
und Vollsfagen. Das alles war ſchon eine indirekte 
Oppoſition gegen das Philiſterthum. ine direkte Op⸗ 
pofition tritt mit einiger Deutlichkeit wohl zuerft beim 
Grafen Stolberg hervor, der die erften Nomanzen 
im hierarchiſch⸗feudaliſtiſchen Sinne des Mittelalters 
ſchrieb, indem er Ritterthum und Minne ſeiner ei⸗ 
genen Ahnen beſang und dabei ein altguelfiſches In⸗ 
tereſſe gegen das ghibelliniſche, den Bund der Kirche 
und Ariſtokratie gegen Kaiſer und Volk geltend machte. 
Sp unſcheinbar die in dieſem Sinne gedichteten Ro: 
manzen Stoldergs anfangs waren ſo haben fie doc 
durch den großen Aufſchwung, den bald darauf die 
katholiſche Romantif nahm, eine nicht geringe Ber 
deutung erhalten. Damals faßte er fie nur im All⸗ 
gemeinen als die Anpreiſung der alten Kraft gegen: 
über der modernen Schwaͤchlichkeit auf. 

An etwas anderes dachte auch wohl Göthe 
nicht, als cr feinen Goͤtz von Berlichingen 
fchrich. Die Kraft .des Mittelalters, „das noch Wa⸗ 
den hatte,“ follte der Weichlichkeit der Gegenwart 
gegenübergeftellt und allgemeine Freiheitsidcen damit 
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verbunden werben. Goͤthe enthufiasmirte die Philiſter 
und forgte doch dafür, daß der. Koyalität kein Eins 
trag geſchah, denn die Kraft erlag, die Freiheit war 
ein bloßer Wahn des Poͤbels. Ueberdies beeilte fich 
Göthe, diefen Weg, der ihn unmwilllührlic zu dem 
Oppoſitionsmaͤnnern ftellte, zu verlaffen.“ 

Bürger war es vorzüglich, der die von Stol⸗ 
berg erneuerten Romanzen ausbildete, aber zugleich 
noch tief in der Biedermanns⸗Schlafmuͤtze und ſogar 
zum Theil noch in der Graͤkomanie ſteckte. Zu einer fo 
kraͤftigen Oppofition, wie Schubart, war er nicht ges 
boren, und bie feinere Ausbildung der Sagenpoeſte 
mußte er erft der Tiek⸗ und Schlegelfchen Schule 
überlaffen. Er ift eine intereffante Erfeheinung an 
der Grenze beterogener Parteien, im Entwidelungss 
prozeß der Romantik. Seine Sormen zeichnen fi) vors 
zuͤglich durch einen fchönen Rhythmus aus. Einige feiner 
Balladen, befonders die „Lenore“ find der Unſterblich⸗ 
keit gewiß. Allgemeines Mitleid hat cr erregt, fofern 
er ein Opfer der Poefie wurde. Es lag fo recht in 
dem falfchen poetifchen Enthufiasmus feiner Zeit, bie 
gefunde Vernunft für ein Paar Verſe hinzugeben. 
Ein Mädchen trug fich dem armen Bürger in einem 
Gedicht zur Ehe an. Entzuͤckt glaubte er die Che eines 
Dichter und einer Dichterin müffe das Paradies . 
auf Erden feyn, und — täufchte fich. | 

Maler Müller ftand ebenfalls an der Grenze 
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zwifchen der Philifterei und. Nomantif mit vorwab 
tendem fentimentalen Idealismus. Seine „Schafs 
fhur“ iſt eine vortreffliche profaifche Idylle, das lands 
liche Leben im der Pfalz fehr treu auffaflend und 
Hebel naher als Geßner. In der „Niobe“ und ans 
dern Gedichten hat er nad) dem Kranze gerungen, 
den fpäter Göthe für die Iphigenia erhielt. Endlich 
bat er durch feinen „Zauft,“ durch die „Genoveva“ ıc. 
auch in die Romantik eingegriffen. Aber eben weit 
er in allen Gefchmäden wechſelte, weil er nebenbei 
Maler war, und vorzüglich, weil die Gluch und . 
Sülle feines Gemuͤths ſich in zu viel Erclamationen 
Luft machte und ihn die ruhige VBeherrfchung der 
Form nicht finden lich, die Goͤthe angzeichnete, mußte 
er als deſſen früherer Nebenbuhler, immer weit hinter 
ihn zuruͤckſtehen. Einzelnes, befonders Sentimeng 
find bei ihm oft Berrlich. 

Gleiche Beachtung verdient Klinger, deffen 
„Fauſt“ zwar nicht viel fagen will, der aber in ſeinem 
„Raphael de Aquilas,“ einem fehr populär gewordenen 
Noman, cine glühende Liebe für Freiheit und Men: 
fchenrecht offenbarte, und der fpater, nach Petersburg 
ausgewandert, feine, Lebenserfahrungen und Beobgch⸗ 
tungen in einem Werke „Betrachtungen über verſchie⸗ 
dene Gegenſtaͤnde der Welt und Literatur“ ſammelte, 
das zu ben geiftvollften unfrer Literatur gehört. 

Ernft Wagner und Meißner fiheinen mir 


trivial und vielleicht nur deßwegen machten. ie fo 
viel Gluͤck. 

Xroß vieler Gemeinheiten waren doch die bes 
rächtigten Spieß, Kramer, Veit Weber in 
ihren Ritters, Häubers und Geifterromanen, abens 
thenerlichen Geſchichten und Mährchen durch origis 
nelle und echt deutfche Derbheiten, oft auch durch 
Erfindungsgabe muegezeichnet, und bei der uner⸗ 
meßlichen Verbreitung, die fie fanden, ein nathrlidyes 
Segengift gegen die Sentimentalität. Sie aboptirten 
von Goͤthes Goͤtz die Idee und die Sprache, und 
allen ihren Darftellungen liegt eine wilde, bald mehr 
tragifche, bald mehr komifche Naturkraft zu Grunde, 
die gegen die zahmen Sitten und einengenden Bors 
urtheile der Zeit kaͤmpft. Bald find es Ritter, die 
ſich wie Goͤtz an den Fürften oder Pfaffen, bald 
find es Raͤuber, die fi) an den Monopolen, an 
fhlechter Juſtiz 2c. rächen; bald wandernde Ge⸗ 
nie, die wie ein Meteor durchs Alltagsleben ziehen ꝛc. 
Um aber diefe neuen Abentheuer noch intereffanter 
zu machen, rief man bie ganze Magic der Romantik 
zu Hülfe, rief Geifter, Teufel, Heren herbei und 
bereitete fo auf fehr rohe, aber fiegreiche Weife den 
Triumph der Romantik vor. 

Babo und der Graf Thorringr Seefeld 
hielten ſich noch wörtlicher an Goͤthes Goͤtz, und des 
erftern Otto von Wittelöbach, des letztern Agnes Ber⸗ 
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näuerin und Kaſpar ber Thorringer find ganz in der 
Manier des Goͤtz, in alterthümlicher Profa kraͤftige 
‚Demonftrationen gegen die Tyrannei, die bei dieſen 
Dichtern nicht einmal fo affectirt waren, wie bei Goͤthe. 
Sicher gehört auch Leiſewitz, deffen „Zulius von 
Tarent“ jene Werke noch an tragiſchem Werth übertraf. 

Obgleich Schiller ſich weit über alle biefe 
Dichter erhoben hat, fo vermag ich doch an Feiner 
ſchicklichern Stelle über ihn zu reden. Sein unfterblis 
ches Wirken ging urfprünglich aus demfelben Sturm 
und Drange, aus derfelben erften romantifchen Grobr 
heit hervor, die wir als tiefes und wahres Gefühl 
bei Schubart, und als Affectation einer Modefache 
in Göthes Goͤtz erfennen. Ja feine erften Näubers 
und Revolutionsftüde fchienen in der Form und Spra⸗ 
che noch der beliebten Manier zu buldigen, bis man 
merkte, daß hier ein viel größerer Geiſt ſich nur bie 
erfte Bahn gebrochen habe. In der That verhält 
ſich Schiller zu dem Poͤbel der Ritters Räuber s und 
Gefpenfterromanfabritanten wie Karl Moor zu feinen 
Gefellen, eine Zeitlang ihres Gleichen und doch weit. 
über fle erhaben. 

Schiller wurde in dieſe allerdings gemifchte Ges 
fellfhaft fortgeriffen, da bei ihm die Kraft viel früs 
ber da war, als dic Grazie, die fie beherrfeht, und 
da er, unter einer Fleinlichen, jede Bewegung vor⸗ 
fchreibenden militaͤriſchen Zucht aufgewachlen, note. 
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wendig am entgegengefeßten Extreme, einer audges 
laffenen Wildheit Vergnügen finden mußte. Aber ſchon 
bei feinem erften Auftreten beusfundete er die ihm 
noch unbewußte höhere Sendung. 

Er ahnte zuerft, daß, wahrend die moderne 
Poeſie von den falfchen Idealen der Galiomanie zur 
einfachen Natur allerdings zurüdgeführt habe, es 
Dagegen wieder die Aufgabe der romantifcken Poeſie 
geworden fey, von der falfchen Natur zu den reinen 
Idealen zuruͤckzukehren. Die meiften Stürmer und 
Dränger und nachherigen Romantifer begnägten fich, 
der Modernität die Bilder anderer Zeiten und Sitten, 
oft fogar nur andere Koftume entgegenzuhalten,, oder 
phantaftifche Zraumzuftände, in denen jede Liebhaberei 
und Eitelkeit fich ihre Befriedigung. vorgaufelre. Aber 
Schiller faßte die Sache tiefer auf und wollte nicht, 
daB man ein Zeitalter dem andern, fondern daß man 
das ewige Ideal der zeitlichen Gemeinheit entgegenjeße, 
daB man daher auch nicht beim Koftume und bet 
den äußern Umftänden und Zuftänden fichen bleibe, 
fondern den Menſchen in Hroßen Eharakterbildern 
darfiche. Ob antik, ob romantiſch, ob modern, 
gleichviel, das Menfchliche bleibt ſich in allen Zeiten 
gleih. Es adelt oder entadelt jede Zeit, und bie 
Dichter tragen, jenachdem fie es auffaffen, zur Er⸗ 
bebung oder Entwärdigung der Menfchen bei. Darum, 
glaubte Schiller, fen es die höchfte Aufgabe des Dich⸗ 
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ters, das Menfchliche in der edelften Idealitaͤt - aufs 
zufaffen, ‚wie die griechiſche Kunft einft in ihrer hoͤch⸗ 
fen Bluͤthe, wenn auch nur in der Darftellung des 
Körperlichen, daffelbe gethan, d. h. die göttliche Bils 
dung des Menfchen dargeftellt hatte. - In dieſer hoͤch⸗ 
ften Aufgabe ſchien ihm aller Streit der Schule vers 
nichtet und er. felbft vermochte niemals, wenn ihn 
auch Göthe deßfalls unabläßig verfchonte, das Antike, 
Nomantifche und Moderne fireng zu fehriden und 
gleich diefem feinem vornchmen Freunde cine Maske 
nach der andern vorzunehmen. Modern in Kabale 
und Kiebe-, romantifch in Mallenftein und der Jung⸗ 
frau von Orleans, antik in der Braut von Meffina 
ift doch Schiller überall derfelbe, und die verfchiedene 
Sorm verfchwindet vor dem gleichen Geifte. 

Wie man ihm aber fihon während feines Lebens 
fein Fdealifiren zu verleiden, ihn zum Gemeinen und 
zur Spielerei mit Formen herabzuziehen trachtete, 
fo iſt er auch nach feinem Tode aus demſelben Grunde 
oft mißverftanden und angefeindet worden. Bald 
tadelte man die Philofophie, bald die Moralität, 
durch die er die Poeſie verfälfcht babe. Selbft feine. 
im Drama zu Inrifch feheinende Wärme des Gefühle 
- warf man ihm vor, nur um beftandig fich felbft und 
das Publitum über Schillers wahre Größe zn täus 
ſchen. Daß dieſe Größe, als cine fittliche, den fris 
volen und gemein gefinnten Poeten jederzeit tödtlich 
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verhaßt war, feinen faljchen Sreunden nicht weniger, wie 
feinen ausgefprochenen Feinden, ift hoͤchſt natürlidy. 
Er ftellte edle große Charaktere dar; aber die Philis 
fier und Sentimentalen wollten nur das Kleinliche, unb 
bie Frivolen nur das Unftttliche, nur die Beſchoͤni⸗ 
gung jedes Laſters und jeder unwärdigen Schwädhe. 
Von der letzten Seite ber, durch dic romantiſche Lüs 
derlichfeit der Schlegelſchen Schule wurde Schiller 
heftig und mit der Bosheit angegriffen, die der Uns 
reine dem Neinen gegenüber fo felten unterdrüden 
kann. Bon den Philiftern und Sentimentalen wurde 
Schiller bewundert, aber ohne daß fie ihn verftanden 
hatten, ohne daß es ihnen eingefallen wäre, Echiller 
verlange, indem cr cdle Menfchlichkeit predigte, auch 
von ihnen, daß fie ſich Fraftigen und vercdeln. follten. 

Dennoch wurde Schiller der bet weitem popu⸗ 
lärfte aller unferer Dichter, feine Werke Famen in 
jedermanns KHande, fein Name überftrahlte in den . 
Augen des Volks jeden andern, ſelbſt den Göthes, 
der nur bei der Ariftofratie der Bildung den höhern 
Rang behauptete. Diefen unendlihen Ruhm hat 
feine Koterie, Feine Kritik, Feine Gunft erzeugt, fons 
dern lediglich die einfahe Wirfung der Schillerfchen 
Poefie auf die Mehrheit des noch unverbildeten 
Publikums, der noch unverdorbenen Jugend, oder be 
eigentlich ſich felbit reprafentirenden Volks, das von. ber 
Macht der Wahrheit, von ber Schönheit eines echten 
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Seelenadels, von der Begeifterung für alles Heilige 
und Hohe immer hingeriffen wird und durch dieſe 
Empfänglichleit die Höhergebildeten, die dafür fihon 
zu verdorben und abgeſchwaͤcht find, nicht nur bes 
ſchaͤmt, fondern auch deren ſchaͤdlichen Einfluß ncutras 
liſirt. Ich liche Schiller doppelt, weil er nicht nur 
fo edel ift, fondern weil auch fein Volk dich erfannt 
hat, und weil fein Name Legionen niedriger Geifter, 
die an der Zerflörung Des deutſchen Charaktere ars 
beiten, zuruͤckſchreckt. 

Was Schillers Werken eine fo große Macht 
über die Geilter verlichen, iſt zugleich ihre groͤßte 
Liebenswuͤrdigkeit, namlich das Jugendliche. Er ift 
der Dichter der Jugend, und wird es immer bleiben, 
denn alle feine Gefühle entfprechen dem erſten Aufs 


ſchwung des noch unverdorbenen jugendlichen Gemäs 


thes, der noch reinen Liebe, dem noch unerfchütterten 
Slauben, der noch warmen Hoffnung, der noch uns 
gefhwächten Kraft junger Seelen. Er ift aber auch 
der Liebling Aller, die fih ihre Tugend bewahrt 
haben, deren Sinn für das Wahre und Rechte, Große 
und Schöne nicht auf dem Markte des gemeinen 
Lebens erſtorben ift. 

Schiller trat in einem verdorbenen, altersſchwa⸗ 
hen Zeitalter mit jugendlicher Kraft auf, mit einem 
wunderbar ftarken und zugleich jungfraulich reinen 
Herzen. Er bat die deutfche Poeſie gersinigt, und 
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verjüngt. Kraftvoller und ficgreicher, als jeder An⸗ 
dere, bat er bie unfittliche Richtung des in feiner 
Zeit berrfchenden Geſchmacks befampft: Ungeblendet 
von dem glänzenden Witze feiner Zeit hat er c8 ges _ 
wagt, ſich wieder an die reinften und urfprünglichfte 
Gefühle des Menfchen zu wenden, und den Spöttern 
einen firengen und heiligen Ernft entgegen zu fegen. 
Ihm gebührt der Ruhm, den Geift der Poeſie ers 
friſcht, geläutert und veredelt zu haben. Deutfchland 
erfreut fich bereit der Früchte dieſer Umgeſtaltung; 
denn feit Schillerd Auftreten bat unfre ganze Poeſie 
einen würdigen Ton angenommen. ‚Und auch unfre 
Nachbarvoͤlker find von diefem Geifte ergriffen worden, 
und Schiller übt auf die große Veränderung, Die 
gegenwärtig in den Gefchmad und in der Poeſie ders 
felben vorgeht, einen mächtigen Einfluß, den fie 
felbft Iaut anerkennen. 

Mir haben ihm noch mehr zu danken, als Die 
Reinigung des Kunfttempels. Seine Dichtungen 
haben auch aufferhalb des Kunftgebietd unmittelbar 
auf das Leben gewirkt, Der mächtige Zauber feines 
Liedes hat nicht blos die Phantafie der Menfchen, 
er bat auch die Gewiſſen ergriffen, und der Feuerei— 
fer, mit dem er gegen alles Schlechte und Gcmeine 
in den Kampf trat, die heilige Begeifterung, mit der 
er die anerfannten Rechte und die beleidigte Wuͤrde 
der Menſchen fo oft und fiegreich vertheidigte, wie 
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keiner vor ihm, machen feinen Namen nit blos 
unter den Dichtern, .fondern auch unter den edelften 
Weiſen und Heroen glänzen, die der Menschheit theuer 
find. . nn . 

Es giebt Feinen Grundfag, Fein Gefühl der Ehre 
und des Rechte, die nicht mit einer fchönen Stelle, die - 
nicht mit einer bedeutungsvollen Sentenz aus Schillers 
Dichtungen bekräftigt werden fünnten, und Diefe Aus⸗ 
ſpruche leben im Munde des Volkes. on 

Schiller hat feine ganze poetifche Kraft in bie 
Darftellung des Menfchen, und zwar des Ideales 
menfchlicher Seelengröße und Seclenfchönheit, des 
hoͤchſten und geheimnißvollften aller Wunder zufams 
mengedrängt. Die äußere Welt galt ibm überall 
nur als Folie, als. Gegenfa oder Gleichniß für den 
Menſchen. Der blinden Naturgewalt ſtellt er die 
fittliche Kraft des Menfchen gegenüber, um diefe in 
ihrem hoͤhern Adel oder kaͤmpfend in ihrer fiegenden 
Stärke zu zeigen, fo im Taucher, in der Bürgfchaft; 
oder er legt einen menfchlichen Sinn in die Natur, 
und giebt ihren blinden Kräften eine fittliche Bedeu⸗ 
tung, fo in den Goͤttern Griechenlands, in der Klage 
der Ceres, in Hero und Leander; den Kranichen dee 
Ibikus, der Glocke ꝛc. Selbſt in feinen Biftorifchen 
Schriften ift es ihm weniger um den epifchen, der 
Naturnotäwendigkeit entfprechenden Gang des Gans 
zen zu thun, als um die bervorfichenden Charaftere, 
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das Element der menfchlichen Freiheit im Gegenfaß 


gegen jene Nothwendigfeit. 

Die Secle aller Schöpfungen Echillers find feine 
idealen Menfchen. Er fchildert überall nur den Mens 
ſchen, aber in feiner höchften firtlichen Schönheit und 
Erhabenpeit. Es fiel ihm fogar beinahe unmöglich, 
einer Poeſie, welche den Menſchen nicht ibealifirt, 
Diefen Ehrennamen zu geben. Wenn uns Schiller 
aber auch Ideale der Sittlichfeit ſchilderte, fo würde 
dieß zunaͤchſt nur feiner eigenen Sittlichkeit zur Ehre 
gereichen, jedoch nichts für feinen poctifchen Werth 
entfcheiden. Im Gegentheil find bie meiften frühern 
und fpätern Tugenddichter große Eünder gegen die 
Poeſie geweien, und es ift eben fo fchwer, eine edle 
Menfchennatur zu fhildern, als zu befiten, aber 
nichts leichter, al& die Unmaßung von beidem. Wenn 
Ideale der Sittlichfeit in einer Perfon bdargeftellt 
werden follen, fo muß verlangt werden, baß die 
Natürlichkeit nicht darunter leide. Es ift eben fo 
fehlerhaft, wenn eine unnatürliche und unmahre, da⸗ 
ber auch unpoetiſche Darftellung fich durch tie Mo⸗ 
ralität des Gegenftandes zu rechtfertigen fuchen muß, 
als wenn die Smmoralität des Gegenſtandes fich hins 
ter der Natärlichfeit und Anmuth der Darftellung 
verſteckt. Die meiften Dichter gleichen indeß wirklich 
den fchlechten Heiligenmalern , die auch dem wider: 
lichften Zerrbilde noch eine Verehrung verfchaffen, 
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wenn es nur einen Heiligen bedeuten ſoll; nur wenige 
gleichen einem Raphael, deffen Heilige wirklich Hei⸗ 
lige find, deſſen Kunft die Heiligkeit des Gegenſtan⸗ 
‚des erreicht. Unter dieſen wenigen aber ſteht Schils 
ler oben an. Selbft in feinen erften Jugendproduk⸗ 
ten trägt die innere Naturwahrheit ſchon über die fo 
oft darin getadelte Unnatur den Sieg davon, die 
eben deßhalb in feinen fpätern Dichtungen nicht mehr 
vorkommt. Wir befigen große Dichter, die andere 
Schönheiten, als ſittliche, dargeftellt Haben, die im 
Talent der Darftellung unferm Schiller vielleicht. übers 
legen waren, aber Feiner bat das Spntereffe der Zw _ 
gend und der Poeſie dergeſtalt zu vereinigen gewußt, 
wie Schiller. Wir befigen Feine Darftellung der 
Tugend, die poetifcher, keinen Dichter, der tugends 
hafter wäre. 
| In Schillers Idealen tritt uns Fein todtes mes 
chaniſches Geſetz, Feine Theorie, Tein trockenes Mo⸗ 
ralſyſtem, ſondern eine lebendige organiſche Natur, 
ein reges Leben handelnder Menſchen entgegen. Dieſe 
ideale Natur iſt die Schoͤpfung des Genius. Schil⸗ 
ler felöft jagt: 
Wiederholen kann der Verſtand, was da ſchon 
geweſen, 
Du nur, Genius, mebhrſt in der Natur die Natur. 
Der Genius entwickelt aus innerer Tiefe die 
hoͤhere Menſchennatur. In ihr kommt zur vollen 
8* 
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glühenden Bluͤthe, was in andern nur in den Wur⸗ 
zeln unter der irdifchen Dede ſchlummert. Das ift 
das gewaltig überrafchende Wunder in der Gefchichte 
der Menfchen, daß unter ihnen immer neue Naturen 
geboren werden, die Niemand voraus berechnet, auf 
die Fein bergebrachter Manpftab paßt, mit denen 
uns vielmehr die Welt felbft in einer neuen Ans 
fhauung wiebergeboren wird, die und das alte ge⸗ 
wohnte Daſeyn in einem neuen Lichte, die alte Nas 
tur im einer hoͤhern Entwidlung zeigen, und in uns 
felbft das verborgene Geheimniß auffchließen, ben 
träumenden Keim zum Lichte weden, Neigungen, 
Kenntniffe, Tugenden, Zalente in uns entwideln, 
uns bereichern, veredeln, erheben, und uns mit cis 
nem Worte die ganze innere und Auffere Natur im 
Miederfchein der ihrigen auf einer höheren Stufe, in 
einem neuen Zauberfchein enthuͤllen. Diefe nene 
bdodhere Dichternatur ift feine poetifche Welt, und der 
Wunder größtes ift, daB dieſe poetifchen Welten fo 
mannigfaltig eigenthümlich find. Groͤßer als die 
Melt felbft find die Welten, die in ihr wieder gebo⸗ 
ren werden. Die eine Natur bluͤht in taufend Nas 
turen aus, die immer reicher, wunderbarer, fchöner, 
zarter ſich geftalten. Diefe Wiedergeburt ift das 
Merk des Genius. Feder große Genius ift eine felts 
fame Blume, nur in einem Eremplar vorhanden, 
ganz cigenthämlih an Gehalt, Duft und Farbe. 
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Die innere Zriebs und Lebenskraft einer folchen Gei⸗ 
ſtesblume iſt ein Geheimniß, von ſelbſt erzeugt, von 
niemand zu entraͤthſeln. Wer hat noch den Blumen⸗ 
geiſt oder den Duft der Bluͤthen erklaͤrt, der in dies 
fer fo, im jener anders iſt? Mer hat den Neiz er⸗ 
Hart, der und in Raphael Bildern fo ganz eigens 
thbämlich anfpricht, und wer den geiftigen Hauch .und 
Duft, den innern Seelenreiz in Schillers Charaktes 
ren? Hier Fann Feine Definition des Verſtandes ets 
was ausrichten; nur durch Vergleihung Tonnen wir 
das Gefühl näher beftimmen. 

Raphaels Name hat fich mir unwilikuͤhrlich aufe 
gedrängt, und es tft unverkennbar, daß über Schils 
lers Dichtungen der Seift einer firtlihen Schöns- 
beit ſchwebt, wie über den Bildern Raphaels der: 
Geiſt finnlicher. Schönheit. Das Sittliche tritt im 
Werden und Leben der Gefchichte hervor, und Hands 
lung, Kampf ift feine Bedingung; das Sinnliche iſt 
wie die Natur im Großen, in einem ruhigen Daſeyn 
befangen. 

Sp muͤſſen Schillers Ideale fi im Kampfe 
aͤußern, die von Raphael in ſanfter und erhabener 
Ruhe. Schillers Genius mußte das Amt des krie⸗ 
geriſchen Engels Michael nicht ſcheuen, Raphaels 
Genius war nur der ſanfte Engel, der ſeinen Namen 
traͤgt. Jener originelle, unerklaͤrbare Reiz aber, der 
himmliſche Zauber, der Abglanz einer hoͤhern Welt, 
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der in den Ungefichtern Raphaels liegt, liegt in den 
Charakteren Schillers. Kein Maler hat das menfch- 
liche Antlis, Fein Dichter die menſchliche Seele in 
diefer Anmuth und Majeſtaͤt der Schoͤnheit - darzus 
fielen gewußt. Und wie Raphbaels Genius fich gleich 
bleibt, und jener lichte, friedenbringende Engel in’ 
vielnamigen Erfcheinungen uns immer in berfelben 
Ruhe und Verklärung entgegenblidt, fo bleibt auch 
Schillers Genius fi) gleich, und wir fehen denfelben 
friegerifchen Engel in Karl Moor, Amalien, Zerdis 
nand, Kouifen, Marquis Pofa, Mar Piccolomini, 
helle, Maria Stuart, Mortimer, Johanna von 
Drleans, Wilfelm Tel. Sener Genius trägt bie 
Palme, diefer das Schwert. jener ruht im Bewußt⸗ 
ſeyn eines nie zu flörenden Friedens, in feiner eiges 
nen Serrlichkeit verſunken; dieſer wendet das fchöne 
engelreine Antlig drohend und wehmuͤthig gegen | die 
Ungeheuer der Tiefe. 

Die Helden Schillers find durch cinen Adel der 
Natur ausgezeichnet, der unmittelbar als reine, volls 
endete Schönheit wirkt, wie jener Adel in den Bil- 
dern Raphael. Es ift etwas Königliches in denfels 
ben, welches unmittelbar heilige Ehrfurcht erweckt. 
Diefer Strahl eines hoͤhern Licht muß aber, in bie 
dunkeln Schatten irdifcher Verderbniß geworfen, nur 
um fo beller leuchten; unter den Larven der Hölle 
wird der Engel fchöner. 
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Diefer Schönheit erſtes Geheimniß iſt die engels 
reine Unfchuld, die ewig. in den cdelften Naturen 
wohnt. Diefer Adel der Unſchuld kehrt in denfelben 
himmliſchen Zügen eines reinen jugendlichen Engels 
in -allen großen Dichtungen Schillers wieder. Sn 
der lichteften Verklärung, als reine Kindlichkeit, völs 
lig waffenlos und dennoch unantaftbar, gleich jenem 
Königskinde, welches, nach der Eage, unter den wils 
den Thieren des Waldes unverlegt und lächelnd 
fpielte, erfcheint dieſe Unfchuld in dem herrlichen 
Bilde Fridolins. 

Mird fie des eigenen Gluͤckes fich bewußt, fo 
wect fie den Neid der bimmlifchen Mächte. In dies 
ſem neuen rährenden Reiz erbliden wir fie bei Hero 
und Lcander. Mit dem Eriegerifchen Helme gefchmüdt, 
vom Feuer edler Leidenſchaft die bluͤhende Wange 
geroͤthet, tritt die jugendliche Unſchuld allen dunkeln 
Maͤchten der Hoͤlle gegenuͤber. So hat Schiller im 
Taucher und in der Buͤrgſchaft ſie geſchildert, und in 
jenen unglüdlich Liebenden, Karl Moor und Amalien, 
Ferdinand und Louiſen, vor allem in Mar Piccolo⸗ 
‚mini und Thekla. Ueber diefen rührenten Geftalten 
fchwebt cin Zauber der Pocfie, der feines gleichen 
nicht hat. Es iſt cin Floͤtenton in wilder, Treifchens 
der Mufit, ein blauer Himmelsblid im Ungewitter, 
ein Paradies am Abgrund eines Kraters. 

Wenn Shakeſpeare's Gebilde in noch feinerem 
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Lilienſchmelz hingezaubert fcheinen, fo behaupten boch 
Schillers ZJungfrauen den Vorzug jener Seele in 
der Lilie, des Fraftvollen, lebendigen Duftes, und 
bierin ftehen fie den Dichtungen des Sophokles näs 
her. Sie find nicht weich, wie die Heiligen des Carlo 
Dolce oder Eorregio, fie tragen ein heilige Feuer 
der Kraft in fi), wie die Madonnen des Raphael. 
Sie rühren uns nicht allein, fie begeiftern und. 

Die heilige Unfchuld der Jungfrau tritt aber 
am berrlichften hervor , wenn fie zur Streiterin Gots 
tes auderfehen wird. Es ift das tiefe Gcheimniß bes 
Chriſtenthums und der chriftlichen Poeſie, daß das 
Heil der Welt von einer reinen Jungfrau ausgeht, 
Die höchfte Kraft von der reinften Unfchuld. In dies 
fem Sinne hat Schiller feine Jungfrau von Orleans 
gebichtet, und fie ift die vollenderfie Erfcheinung jes 
nes Eriegerifchen Engels, der den Helm trägt und 
die Fahne des Himmels. 

Wieder in andrer Weife hat Schiller dieſe Uns 
ſchuld mit jeder herrlichen Entfaltung achter Männs 
lichkeit zu paaren gewußt. Hier ragen vor allen 
drei heilige Meldengeftalten hervor, jener kriegeriſche 
Juͤngling Max Piccolomini, rein, unverdorben unter 
allen Laſtern des Lagers und des Hauſes; Marquis 
Poſa, deſſen Geiſt mit jeder intellektuellen Bildung 
ausgeruͤſtet, ein reiner Tempel der Unſchuld geblie⸗ 
ben; endlich jener kraͤftige, ſchlichte Sohn der Berge, 
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Wilhelm Tell, in feiner Art das vollendete Seitens - 
füd zur Jungfrau von Orleans. 

Wenn bier überall die Unfhuld in ihrer reinften 
©lorie hervortritt, fo Fannte Schiller doch auch jenen 
Kanıpf einer urfpränglichen Unſchuld mit der Ber 
fledung - eigner Schuld durch große Leidenfchaften, 
und er hat ihn mit gleicher Xiebe und mit derfelben 
vollendeten Kunft uns vor Die Seele gezaubert. Wie 
tief ergreift uns jenes Magdalenenhafte in Maria 
Stuart! Was Fann rührender feyn, als die Selbfts 
überwindung Karl Moor’s! Wie unfıbertrefflich geiſt⸗ 
reih, wahr, erſchuͤtternd ift der Kampf in Fiesto’s 
und Wallenftein’s großen Seelen ‚dargeftellt! 

Wir wenden uns zu einem zweiten Geheimniß 
der Schönheit in den idealen Naturen Schillers. 
Dieß ift das Adelige, die Ehrenhaftigkeit. Seine 
Helden und Heldinnen verläugnen den Etolz und bie 
Würde niemals, die eine höhere Natur beurfunden, 
und alle ihre Aeußerungen tragen den Stempel der 
Großmuth und des angebomen Adels. Ihr reiner 
Gegenfaß ift dad Gemeine, und jene Convenienz, 
welche der gemeinen Natur zum Zaum und Gängel- 
bande dient. Kräftig, frei, felbfiftandig, originell, 
nur dem Zuge der edlen Natur folgend, zerreißen 
Schiller's Helden die Gewebe, darin gemeine Men⸗ 
fchen ihr alltägliches Dafeyn hinfchleppen. Es ift 
höchft bezeichnend für die Poefie Schiller’s,, daß alle 
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feine Helden jenes Gepräge des Genies, das impos 
nirende Wefen an ſich tragen, das auch im wirklichen 
Leben den hoͤchſten Adel der menfchlichen Natur zu 
begleiten pflegt. Alle feine Helden tragen das Sie 
gel des Zeus auf der Stirne. In feinen erfien Ges 
dichten mochte man diefe freie, Fühne Geberde wohl 
etwas ungefchlacht und eckigt finden, und der Dichs 
ter felbft ließ fich im eleganten Weimar verleiten, 
feinen Räuber cin wenig zu civilifiren. Wer follte 
jedoch nicht durch eine rauhe Hülle in den- feften, 
reinen Demantkern der edlern Natur hindurcichauen ? 
Melche Thorheiten man in Karl Moor, aud) in Kas 
bale und Liebe und im Fiesko finden mag, id) kann 
fie nicht anders betradyren, als die Thorheiten jenes 
altdeutfchen Parcifal, der als roher Knabe noch im 
kindiſchen Kleide zur Beſchaͤmung aller Spötter fein 
adeliges Heldenherz erprobte; ja die Gewalt fittlis 
her Schönheit in einer edlen Natur Fann wohl nirs 
gends rührender und ergreifender wirken, als wo 
fie fo unbewußt der einfeitigen Verfpottung blosge⸗ 
ſtellt iſ. 

Das dritte und hoͤchſte Geheimniß der Schoͤn⸗ 
heit in den Naturen Schillers iſt das Feuer edler 
Leidenſchaften. Von dieſem Feuer iſt jedes große 
Herz ergriffen; es iſt das Opferfeuer für die himm⸗ 
liſchen Maͤchte, die veſtaliſche Flamme, von den Ge⸗ 
weihten im Tempel Gottes gehuͤtet, der Prometheus⸗ 
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Sunfe, vom Himmel entwandt, um den Menfchen. 
eine göttliche Seele zu geben, das Pfingfifener der . 
Begeifterung, in welchem die Seelen getauft werben ; 
bas Phönizfeuer, worin unfer Geſchlecht ſich ewig 
neu verjüngt. Ohne die Gluth edler Leidenfchaften 
fann nichts Großes gedeihen im Leben und im Ge 
dichte. Jeder Genius trägt diefes himmlifche Zeuer, 
and alle feine Schhpfungen find davon durchdrungen. 
Schiller’ Poeſie ift ein flarfer und feuriger Wein; 
-alle feine Worte find Flaͤmmen der edelſten Empfin⸗ 
dung. Die Ideale, die er uns geſchaffen, ſind ächte 
Kinder feine gluͤhenden Herzens, und getheilte Strah⸗ 
Ion feines eigenen Feuers. Vor allen Dichtern bes 
hauptet Schiller aber den Vorzug der reinften und 
zugleich der ftärfften Leidenſchaft. Keiner von fo 
reinem Herzen trug dieſes Feuer, keiner von ſolchem 
Feuer beſaß dieſe Reinheit. So ſehn wir den rein 
ften unter den irdifchen Stoffen, den Diamant, wenn 
er entzändet wird, aud) in einem Glanz und einer 
innern Gluthkraft brennen, gegen die jedes andere 
euer matt und trüb erfcheint. 

Sragen wir uns, ob es eine Feufchere, heiligere 
Liebe geben mag, als fie Schiller empfunden, und 
feinen Kiebenden in die Seele gehaucht? Und wo 
finden wir fie wicder fo feurig und gewaltig, un: 
uͤberwindlich gegen eine Welt voll Feinde, die köcd fte 
Seelenſtaͤrke weckend, die ungeheuerften Opfer freubig 
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duldend? Don ihrem fanfteften Reiz, vom erften 
Begegnen des Auges, vom erften leifen Herzſchlag 
bis zum erfchätternden Sturm aller Gefühle, bis zur 
überrafchenden Heldenthat des jungfränlichen Mur 
thes, bis zum erhabenen Opfertod der Liebenden ents 
faltet die Liebe Hier den unermeßlichen Reichthum 
ihrer Schönheit, wie eine heilige Muſik, vom weich⸗ 
ſten Mollton bis zum vollen Sturm der gemaltigften 
Klänge. | 

Die Gluth des begeifferten Herzens erfaßt bei 
Schiller jedes Heilige, das der Menfchheit gelten 
fol, und hier waffnet fich fein Genius mir dem Flam⸗ 
menfchwert des Himmels; bier wird. der Kampf jes 
nes Friegerifchen Engels mit den Geiftern der Tiefe 
begonnen, _ 

Schiller's reine Seele Fonnte Fein Unrecht ers 
tragen, und er tritt geharnifcht in die Schranfen 
für das ewige Recht. Ein begeifterter Prophet vers 
fündet er die heilige Lehre jenes Segens, der im 
echte wohnt, und jenes Unheild, welches unauss 
bleiblich dem Unrecht folgte Die Wahrheit feines 
durchdringenden Urtheild aber wird durch die Gluth 
der Empfindung und durch den blendenden Schmud 
ber Rede nie getrübt, fondern immer nur glänzend 
und fchlagend hervorgehoben. 

Die Freiheit, die von Recht ungertrennlich ift, 
war feinem Herzen das theuerfte Kleinod. Doch jene 
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ungezügelte Sreiheit, -die vom Unrecht ausgeht, und 
zum Unrecht führt, gehört unter die daͤmoniſchen Ges 
walten, die fein Genius Fräftig bekämpft. | 

Wir befigen Keinen Dichter, der Recht und Freis 
beit mit fo feuriger Begeifterung, mit fo ſchoͤnem 
Schmud der Poefie, aber auch Feinen, der fie mit 
fo reiner unbeftochener Gefinnung, mit fo triumphis 
render Wahrheit, jedes Extrem vermeidend, darges 
ftellt hat. 

Sein Genius gehört der Menfchheit an. Die 
Rechte der Menfchheit, vom böshften Standpunkt aus 
betrachtet, vertritt fein Marquis Poſa. Zür bie 
Mechte der Völker tritt die Jungfrau von Orleans 
in die Schranken; das Recht der Einzelnen behaup⸗ 
tet Wilhelm Tell. Aber auch in allen ſeinen uͤbri⸗ 
gen Helden ſehn wir Recht und Freiheit mit Willkuͤr 
und Gewalt im Kampf, und Schiller offenbart hier 
denfelben Reichthum des Genies, wie in der Kiebe. 

Diefed mag hinreichen, fo weit es wenige Grund⸗ 
züge vermögen, den Geift in Schiller's Poefie uns 
zu vergegemwärtigen. Mehr als was hier gefagt 
werden Tann, fagt jedem, der Schiller Fennt, fein 
Gefühl. | Ä 

Und dieſes Gefühl wird nimmer verloren gehn, 
und Fommende Gefchlechter und ferne Zeiten werden 
es theilen; und bdiefen wird es vielleicht vergönnt 
feyn, die Größe Schiller’8 noch reiner und wuͤrdi⸗ 
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ger zu erfennen, denn der Zukunft gehört fein Stre 
ben, einer freieren und edleren Zukunft, die feine 
heilige Sehnfucht und fein fefter Glauben an die 
Menfchheit vorausgefehen, zu weldyer er und vorans 
geeilt, aus welcher fein Genius mit glüclicher Vers 
heißung uns winkt. Sind viele hinabgeftiegen in die 
dunkle Vergangenheit, den Beift der Menfchheit in 
die alten Feffeln zu fchlagen, Schiller hat, ein lich» 
ter Engel, an die Pforte der Zukunft fih geftellt, 
ihren Schleier gelüftet, und dem fehnenden Auge 
eine freie, heitere Ausſicht aufgethan. 

Die ernfte, feierliche Stimmung, von welcher 
wir bei Schiller ergriffen werden, die Erhebung, zu 
der er unfre Scele zwingt, die heiligen Schauer, Die 
ihn umgeben, find freilich nicht geeignet, den Aftheti- 
fhen Kleinmeiftern zu gefallen, den faden, füffifans 
ten, ‚lüfternen Kunfijüngern, die in der ‚Seele vor 
ihm erfchredien, und ihn ans geheimer Mache befrits 
teln. Schnell ift man damit fertig, ihn unnathrlich, 
fteif, pebantifch, grob zu nennen, und ihn für einen 
Dichter der ungezogenen Jugend und des Pöbels zu 
verfchreien. Freilich, euch ift alles Große und Herr⸗ 
liche unnatuͤrlich geworden, weil ihr im Grund ver⸗ 
dorben ſeyd, weil euch die Gemeinheit zur andern 
Natur geworden if. Euch erſcheint die Tugend pes 
bantifch, weil ihr fie aus fremdem Munde prebigen 
bören müßt, weil fie nicht in euern Herzen felber 
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ſpricht. Euch erfcheint jede Fühne Freiheit grob, weil 
- fie eure conventionellen Schonungen und Gehege durchs 
bricht, eure Kleinen Goͤtzen zertruͤmmert. Nur auf 
euch faͤllt die Schande, wenn die unverdorbene Ju⸗ 
gend und das Volk, das ihr Poͤbel nennt, den 
großen Dichter beſſer ehrt. 

Man hat bei den Angriffen auf Schiller haupt: 
fachlich deſſen Reflexion und Declamation hervorge⸗ 
hoben. Allerdings herrfcht, 3. B. in dem Lied an 
die Freude, eine Reflexion, die uns flatt etwas Poe⸗ 
tifhem nur philoſophiſche Betrachtungen darbietet. 
Allerdings herrfcht in vielen fogenannten ſchoͤnen Stel⸗ 
len feiner Xrauerfpiele eine Declamation vor, Die 
über . die Natürlichkeit eines dramatifchen Dialogs ' 
hinausgeht. Aber diefe Verwechslung einer philofos 
phifchen Aufgabe mit einer poetifchen, einer Igrifchen 
mit einer dramatifchen, find Fleine Srrthümer, die 
nur die Form angehen, und die am großen Geift, 
der in allen Werfen Schiltere. lebt, nicht das Min 
defte ändern. Solche kleine Sormfehler ihm zum 
Verbrechen machen, wäre eine Pebdanterei, wenn es 
nicht eine Perfidie ware, Schillers Formen mäffen 
nur entgelten, was eigentlich feinem Eharafter gilt. 
Nur dieſen haßt man. Unter allen Umftänden iſt 
dem feinen Lafter, das feine innere Gemeinheit mit 
äußerer Vornehmigfeit umkleidet und den Pobel mit 
einer glänzenden Sophiſtik befticht, nichts verhaßter, 
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als eine gerade ehrliche Natur, ein volles überftrds 
mendes Herz, eine freie und unwillführlic durch 
ihre Ruͤckſichten hindurchfchlagende Aufrichtigkeit, eine 
moralifche Gefundheit, deren bloßer Anblick fchon 
unwillkuͤhrlich das geſchminkte Laſter beleidigt. Um 
ſich nun an einer ſolchen Tugend zu raͤchen, nenut 
man fie roh, ungeſchliffen, halt ſich an ihre Aeußers 
lichkeiten und fpottet, wie ehemals die adeligen Offis 
ziere, die bei Jena davon gelaufen waren, über die 
bärgerlichen Offiziere fpotteten, die unter Schills 
Anfuͤhrung fich tapfer gefchlagen hatten: „mein Gott, 
wie unbeholfen benimmt fich die Bürgerfanaille, fie 
fann auf Ehre Feine Ecoffaife tanzen.“ Das if 
ganz das Nämliche, als wenn man an Schillers 
außern Formen mafelt und feinen Geift darüber vers 
geffen machen will. 

Schiller wurde fd oft nachgeahmt, und fein Eins 
fluß erftredt fi) fo weit in die neuen Schulen hinein, 
daß ich davon erft in den folgenden Capiteln fprechen 


will. Sc bemerfe hier nur, daB ihm unter den. 


Dramatifern Theodor Körner, unter den Lyri⸗ 
kern Guſtavb Pfizer am aͤhnlichſten ift. Der Jambus 
nicht nur, ſondern auch der Schwung und Wohllaut 
und die eigenthuͤmliche Phraſeologie, welche Schiller in 


dieſer Versart auszeichnen, iſt im deutſchen Trauer⸗ 


ſpiel allgemein, ja bis zum Ueberdruß herrſchend ge⸗ 
worden. Fruͤher ſuchte Klingemann, jetzt Rau⸗ 
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pach duzendweife auf dem Schillerſchen Keiften Tra- - 
gödien zu verfertigen, eine wahre Entweihung der 
Pocfie, die natürlich auch ungünftig auf das Vers 
gnuͤgen, das man an Schiller felbft empfindet, zuruͤck⸗ 
gewirft hat. Das fchönfte Bild, die fchönfte Sentenz, 
taufendmal von Nachahmern wiederholt, erfcheint end⸗ 
lich abgedrofchen und man will nichts mehr davon 
hören. Eo find mehrere der fchönften Stellen aus 
- Schillers Werten, wie gewiffe Bibelftellen uns gleich: 
gültig geworden oder erregen fogar nur noch ein 
Lächeln. | 

Mehr gänftig war der Einfluß Schillers auf die 
patriotifchen und politifchen Dichter von 1813. Doc) 
wir fommen darauf zurüd. 

Mährend „der Sturm und Drang“ in Schiller 
die erhabendfte Richtung nahm, drang er auf ciner 
andern Seite defto mehr ins Niedrig. Mir Görhe 
namlich begann die romantifche Donjuanerie, die un⸗ 
ter der Maske der durch alles bindurchfchlagenden 
Genialitaͤt und fehönen Sreiheit doch nur wicder 
die gemeine Koßebue’fche- Srivolität vorbrachte,, oder 
die eine göttliche Verzweiflung affectirte und am 
Ende nur ganz thierifche Beduͤrfniſſe befriedigen 
wollte. In diefer fatalen Richtung haben wir 
oben fchon Göthe mit befonderer Liebhaberei thätig 
gefunden. Ihm zunachft fland hier Heinfe, der 
für die Kunft fchwärmte, aber am Ende einer Mufe 

Menzel’s eiteratur, IV. 9 
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nach der andern Anträge machte, wie man fie wenig⸗ 
ſtens Feiner Göttin machen follte.e Der Künftler, 
frei durch die Welt fehweifend, mit dem Schönen vers 
traut, nach Italien pilgernd, dort fchwelgend in den 
Erinnerungen eines finnlich fchönen Zeitalters, mußte 
natürlich zu der genialen Donjuanerie befonders auf- 
gelegt, dabei befonders entfchuldigt feyn. Doch gab 
diefe fittliche Verirrung der fo glänzenden romantifchen 
Schule den Todesſtoß. Was ware aus den Schle⸗ 
geld, aus Tieck geworden, wie unendlich größer und 
populärer ftünden fie da, wenn fie fich hätten ent- 
halten koͤnnen, in Heinfes fchlüpfrige Fußſtapfen zu 
treten, j 
Das Ende der Ritters und NRäuberromane, der 
Webergang diefer alten ehrlichen Grobheit in die alles 
verfchlingende Srivolität, bezeichnet ein Roman, . der 
fchon deßwegen merfwürdig ift, weil er eine Zeitlang 
das Lieblingsbuch der Keihbibliothefen wurde, Rinaldo 
Ninaldini von Vulpius, worin ein Räuber, dem 
"Carl Moor von Schiller nachgebildet, edel und großs 
berzig, zugleich ein Fofetter Don Juan und der Mann 
aller Frauen iſt. Diefe Neigung, den Tugendhelden 
und zugleich den alles genießenden Küftling, den 
Mann des Schidfals und zugleich) den eitlen Gecken 
zu fpielen, ift zuerft dem großen Goͤthiſchen Geifte 
eurftammt, hat ſich aber, wie es fcheint, ſehr feft in 
die deutfche Natur eingenifter, denn auch wicher 
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unfre jüngfte Nomanliteratur hat die Schwärmerei 
für politifche Freiheit und. die parties fines, den. 
Sammer der Polen und nafte Orgien zum pikanten 
Reiz fuͤr das Publikum mit einander verbunden. 


13. 
Die eigentliche Romantik. 

Die poetiſche Oppoſition gegen die Modernitaͤt 
wurde endlich ausſchließlich katholiſch, mittelalterlich 
und das, was man im engern Sinne Romantik nennt. 
Dies geſchah erſt ſeit der frangdfifchen Revolution und 
als Reaction gegen dieſelbe. Die neue Romantik war, 
ohne daß fie fich deſſen «vielleicht felbft vollfommen 
‚ bewußt wurde, politifchen Urfprungs. " 

Menn die franzöfifche Revolution nicht erflärt 
hätte „der alte Gott hat aufgehört zu regieren;“ wenn 
die Priefter nicht guillotinirt, die gothifchen Kirchen 
nicht gefchänder. und  verftümmelt worden wären, 
fo würden auch die Dichter in Deutfchland, und 
zwar im proteftantifchen Norddeutfchland nicht auf 
einmal von einer fo warmen ‚Liebe zur Religion und 
zwar zur altkatholifchen Form Dderfelben ergriffen 
worden feyn. Wenn die Franzofen ihren König nicht 
geföpft hätten, würden die deutſchen Dichter nicht 
auf einmal das poctifche Königthum, die mythiſche 
‚Regitimirät, die göttliche Weihe verfündigt haben. 
Menn in Frankreich nicht der Adel vertrieben und 
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ausgemorbet worben wäre, fo bätten die beutfchen 
Dichter wohl nicht fo tief über die Herrlichkeit der 
Zeudalzeiten nachgedacht. Wenn man die Kunfts 
fhäße des Mittelalters nicht fiber dem Rhein muth⸗ 
willig zerftreut hätte, würden beutfche Dichter für 
dieſe Kunft nicht auf einmal fo enthufiaftifch begeis 
ftert worden feyn. Endlich hätten diefe Dichter auch 
auf das deutfche Weſen Feinen fo fcharfen Uccent ges 
legt und die längft begrabene Vaterlandsliebe wäre 
von ihren Klängen vielleicht nicht fo früh geweckt 
worden zu einer flolzen Auferſtehung, wenn nicht 
die franzdfifchen Eroberungen unfer Nationalgefühl fo 
tief gekraͤnkt hätten. " 

Die deutfche Romantik war gegen die franzöfifche 
Mevolution und ihre Folgen, aber auch gegen ihre 
Urfachen, gegen die ganze Mobdernität gerichtet, als 
deren . Srucht jene Nevolution angefehen wurde, 
Die Modernität, fagte man, ift die Mutter jener 
trivialen Gleichheit im Staat wie in den Kleiders 
trachten, jener felbftgefalligen Gemeinheit, die fo we⸗ 
nig einen Gott als eine Poefie braucht, und die 
franzdſiſche Revolution hat nur im Großen ausge⸗ 
führt, was fchon im Privatleben laͤngſt vorbereitet 
war, bie Zerftörung alles Erhabenen, Mannigfaltis 
gen, Schönen durch platte, gleichförmige Häßlichkeit. 
Te mehr nun aber das Alte. in der Mirklichkeit zer 
fiöre war und fortwährend zerftört wurde, um fo 
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eifriger waren die Dichter befchäftigt, es in feiner 
ehemaligen Ganzheit, in einem vollſtaͤndigen Bilde 
in der erſten Friſche aller ſeiner Farben aufzufaſſen, 
und mit dieſem ſchoͤnen Ideale die lumpigte Wirk⸗ 
lichkeit zu vergleichen. 

Man iſt jetzt haͤufig ungerecht gegen dieſe Ro⸗ 
mantiker. Man vergißt, in welcher Zeit ſie begannen. 
Die eiferſuͤchtige Liebe, mit welcher ſie das deutſche 
Alterthum umfaßten und durch die Erinnerung an 
daſſelbe den Patriotismus der Zeitgenoſſen entflam⸗ 
men wollten, iſt ſelbſt in ihren Uebertreibungen hoͤchſt 
achtbar. Der poetiſche Fanatismus, mit dem ſie die 
Wunder der altkatholiſchen Welt der unſern wieder 
aufdraͤngen wollten, erſcheint ſehr begreiflich, wenn 
man bedenkt, wie lebhaft ſie von der erſten Wieder⸗ 
entdeckung derſelben überrafcht werben mußten im 
‚Zeitalter der Zöpfe, der Samilienromane und ber 
Naftadter Congreſſe. Die tieffte Schändung des 
Daterlandes in Folge der modernen Zuftände rechts 
fertigte die glühendfte Begeiſterung für Deutfchlands 
ältere ehrenvolle Zuftände. 

Mir müffen indeß auch in diefer Sattung wieder 
unterfcheiden. Die altdeutfche Poeſie felbft enthält 
zwei Elemente, ein beidnifches und ein chriftliches, 
darnach fich diefelbe als Sagenpoefie und als Fathos 
lifche Legenden > und Ritterpoefie ausgebildet hat. Dem⸗ 
zufolge hat auch die neuere Romantif entweder mehr 
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die heidnifche Sage und den alteften Volksglauben, 
oder das Fatholifche Heiligen, Priefters und Ritter⸗ 
wefen in fich aufgenommen. Ludwig Tieck iſt der 
Repraͤſentant diefer ganzen Gattung in beiden Nichs 
tungen. | 

Die alte Volksfage Hang mit dem alten Volks⸗ 

glauben und Aberglauben durch alle wechlelnde Mes 
lodien des Zeitgeiftes und der Mode beftändig als 
“ein lang gehaltner tiefer Ton hindurch. In der 
franzdfifchen Aufklärungsperiode fanf fie am tiefften 
und verhallte beinah. Sie diente nur noch dem Wis 
und der Ironie in Heldengedichten, wie die von 
Wieland. Auch der liebenswärdige Muſaͤus nahm 
die oft inhaltfchwerften Sagen fo leicht als möglich in 
der Manier der franzöfifchen Feenmaͤhrchen, der blauen 
Bibliothek. Doch werden feine Volksmaͤhrchen immer 
zu den anziehendften gehören, was je in beutfcher 
Sprache gefchrieben iſt und gewiß hat er fehr viel 
zu der Verbreitung des Gefhmads an ben alten 
Sagen mitgewirkt. 

Erft Herder nahm Die Sage wieder eruftpaft 
-und von der nationellen Seite. Er zuerft bewies, 
daß in der fpielenden und tändelnden Mährchenpoefie 

ein tiefer Sinn liege; und daß fie nicht gemacht. fey, 
um in wißiger Darftellung blos Lachen zu erregen, 
"oder in Opern benußt durch feenartige Pracht ſtaunen 
- zu machen, fondern daß fie gerade in ihrer urfpräng- 
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lichen Echtheit von unſchaͤtzbarem Werthe ſey, als 
„Stimmen der Voͤlker“, als Ueberreſte einer wunder⸗ 
baren Vergangenheit. 

Die Poeſie in dieſen alten Sagen machte den 
maͤchtigſten Eindruck auf die Zeitgenoſſen. Trotz 
aller Aufklaͤrung, mit der man prahlte, wurde man 
unwiderſtehlich von dem heiligen Dunkel dieſer Poeſie 
angezogen. Die große Wirkung derſelben beruht 
ohnſtreitig darauf, daß ſie nicht als das kuͤnſtliche 
Machwerk von Menſchen, ſondern als eine unmittel⸗ 
bare Naturoffenbarung erſcheint. Nicht die ſpielende 
Phantaſie des Dichters hat dieſe Sagen erfunden, 
ſie ſind unwillkuͤrlich im Gemuͤth aller Voͤlker ent⸗ 
fprungen. Sie find mit der Geſchichte der Völker 
ungertrennlich verbunden. Alles Innerliche trirt aus 
fic) heraus, Außert fih, wird Hiftorifh. In dem 
Doppelbild der Sagen und Gefchichten ift daher die 
Seele jener Völfer und Zeiten aufgefchloffen, Tiegt 
uns ihre Philofophie vollftändig offen. Wie die Sage 
ſtets auf den praftifchen Boden ber Gefchichte zuruͤck⸗ 
führt, fo die Gefchichte fet6 auf das ideale Gebiet 
der Sage. Alle Sagen find Hiftorifch, aber alle Ges 
Fichten jener Zeit find auch wieder mährchenhaft, 
bedeutungsvoll und myftifch, Sin beiden fprichr fi) 
das Gemüth der Völker in Thaten aus, die fo wun⸗ 
derbar- und ahnungsvoll find, als diefes Gemuͤth feldft. 
Alle jene Tharen find finnlos, wenn man fie nicht 


auf jenes Gemäth zurückleitet, daher die gewöhnliche 
hiſtoriſche Darficdung des Mittelalters feit der BEL 
ferwanderung fo unerträgli il. Man muß fie im 
Sinn der Enge ald Dffenbarungen des Bollögemäs 
thes auffaffen. 

Auf diefe Weife find die Eagen cine unerfchöpfe 
liche Quelle von Poeſie, und ihr Stoff it unermeß⸗ 
lich und im Allgemeinen noch fo wenig burchgearbeis 
tet, Daß die nenern Dichter ſich feiner wohl annch⸗ 
men dürfen. Theils ift die alterıhümlidhe Form, im 
welcher fid) vollendet ausgearbeitete Sagen erhalten 
Haben, uns fremd geworden, theils find die meiſten 
Sagen wirfli nur in rohen Örundzügen vorhanden, 
weldye wir erfi ausführen muͤſſen. So gefchab es, 
daß umnfre vorzüglichfien Dichter wetteiferud ben 
alten goldſchweren Schatz der Volksſage zu heben 
und neugeprägt wieder in Umlauf zu bringen bemüßt 
waren. 

Hiervon nahm zunachft die nenere Romanze ihren 
Urfprung, eine Dichtungsart, in deren befcheidenem 
Gewande die herrlichfte Poefie fich verbirgt. Unſre 
größten Dichter waren darin ausgezeichnet, und am 
meiften, wenn fie fi) an echte alte Sagenftoffe hiel⸗ 
ten. So Goͤthe, Schiller, Stollberg. Bürger machte 
fih die Romanze zur Hauptſache, entſtellte fie aber 
durch bäurifche Derbheit, die er mit dem Volkston 
verwechſelte. Un einen cigentlich patriotifchen Zweck bei 
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ber Wiederaufnahme diefer Dichtungsart dachte man 
aber damals noch nicht, daher auch der Begriff und 
die Sorm der Balladen und Romanzen lange fehr 
fhwanfend waren. Man behandelte 3. B. altgriechis 
che Stoffe wie mittelalterlide Sagen, und mittelals 
terliche "Sagen wie klaſſiſche Elegien. So Goͤthe, ſo 
Schiller. 


Tieck brachte erſt einen heimathlichen Ton in 
dieſe Gattung von Poeſie und zeigte, daß man in 
die Illuſion der Zeit, in welcher die Sagen entſtan⸗ 
„den, zuruͤckgehen muͤſſe, um ihren wahren Geiſt zu 
empfinden. Er frug daher beim Volk, bei den Kin⸗ 
dern nach, wo ſich die Unbefangenheit noch findet. 
Er wagte es, dem aufgeklaͤrten Jahrhundert Kinder⸗ 
maͤhrchen zu bieten. Er wagte, die Wolken hinweg⸗ 
zuziehen vom Monde und uns die mondbeglaͤnzte 
Zaubernacht der Kindheit unſeres Volkes, uralte Erin⸗ 
nerungen wieder zu erwecken, die geheimſten Saiten 
der Empfindung klingen zu machen von laͤngſt ver⸗ 
geſſenen innig ruͤhrenden Melodien. 

Herder war nur der Portier der Romantik, 
Goͤthe ſtand mit feinem Falten Verſtande immer au⸗ 
ßerhalb ihrer Tiefe und Gluth; der erſte Dichter, 
der ſich mit ganzer Seele in ſie verſenkte, war Tieck. 


Wir müffen ihn aber nicht als einen bloßen 
Machahmer anfehen, der etwa mittelalterliche Formen 
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nachahmte, wie die Graͤkomanen antike. Er hat eine 
höhere Bedeutung. Er ift kein blos antiquarifcher 
Poet, der mit rüdwärtsgedreftem Halſe in die vers 
lorne Vergangenheit ficht. Er hat vielmehr die Vers 
gangenheit der Gegenwart Icbendig verknüpft, und 
auf den Grund der alten echtdeutfchen Poeſie die 
neue fortgebaut. Als Vermittler zwifchen den bets 
den großen Bildungsftufen der deutfchen Nation wird 
er in der Entwidlungsgefchichte derfelben ftetd eine 
der erften Stellen behaupten. Die neue deutfche 
Poeſie bildete ſich aus dem Proteftantismus hervor 
und nach antiken Muftern, in firengem Gegenfag* 
gegen die altdeutfche Poefie. Die einfeitige prote⸗ 
ftantifche, allım Wunderbaren abholde Dichtungss 
weife wurde durch unfere größten Dichter zu einer 
humanen, Eosmopolitifchen veredelt, fchweifte jedoch 
noch haufig von der deutfchen Eigenbeit ab und 
folgte fremden Diuftern. Aber mehr und mehr ger 
wann unfere Poeſie mit ihrer Selbſtſtaͤndigkeit auch 
wieder ihre nationelle Phyfiognomie. Aus eigener 
innerer Kraft ftich fie das Fremde von fi) und das 
Eigenthuͤmliche, das fo lange verachtet gewefen, machte 
fih durch feinen eigenen Werth wieder geltend. Da 
mußte die Zeit endlich kommen, in weldyer die inners 
‚liche Verwandtfchaft der neuen und alten Deutfchen 
Har wurde. Das deutfche Gemüth hatte fich felbit 
wiedergewonnen. Es fühlte jenen alten Gefinnungen 
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und Empfindungen, in grauer Vorzeit dem. unfterb- 
fichen Geſang vertraut, innigit fi verwandt. Welche 
höhere Entwicklung wir auch im Verfolge der Zeiten 
gewonnen, weldes Fremde zur andern "Natur uns 
geworden, das urfprüngliche Naturell war uns dens 
noch geblieben. Sobald wir dieß erfannt, war die 
nothwendige Folge, daß wir unſre Poeſie auf den 
Ton der alten, oder vielmehr unſer Herz auf die 
Empfindungsweiſe des alten zuruͤckſtimmten. Im 
Contraſt dieſer Richtung der Poeſie mit der fruͤhern 
proteſtantiſchen und antiken mußten ſi ch ſchneidende 
Gegenſaͤtze und Uebertreibungen ergeben. In der 
Ueberſchwenglichkeit des Enthuſiasmus, womit die 
Deutſchen alles zu ergreifen pflegen, mußten antiquas . 
rifche Schwärmer und Pedanten die altdeutfche Pocfie 
ausſchließlich über jede andre erheben, während ibre 
Gegner fie fchlechterdings als eine Barbarei verdamm- 
ten. In der Mitte.der Extreme jedoch) mußten andre 
die natürliche Vermittlung des Alten und Neuen bes 
gründen. Vor allen war Tied zu diefer wichtigen 
Vermittlung berufen, In diefem natiomellften unfrer 
Dichter wurde der Genins des alten Deurfchlande 
wicdergeboren und wie ein Phönir verjüngt. -Seine 
Dichtungen find fo fehr echtdeurfch, daß fie die Probe 
beider fern von einander liegenden Zeiten aushalten. 
Sie find dem Mittelalter fo verwandt, als und, Die 
tief bedeutfame und wunderreiche Erfcheinung dieſes 
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Dichters bezeichnet einen Wendepunkt in unferer neuen 
Bildung von unberechenbaren Folgen. Unfere Poefte hat 
durch Tieck eine neue Baſis gewonnen. Früher bafirend 
auf die antiten Mufter und auslaufend in Idealismus 
und Univerfalismus, hat fie feit Tieck wieder in Der 
ureigenen deutfchen Eigenthuͤmlichkeit Wurzel gefchlas 
gen, um früher oder fpäter eine Bluͤthenkrone echt 
nationaler Schöpfungen zu tragen. Beide Richtungen 


kaͤmpfen jegt miteinander, Die romantifche oder 


vielmehr nationelle ift auf einige Zeit in Nachtheil 
- :gelommen, die Nachaffung des Fremden hat wieber 
die Oberhand; aber Das wird nicht dauern. Die 
Poeſie wird auf der biumenvollen Bahn Tiecks 
fortgehen. 

Sch halte Tieck für deu deutfcheften Dichter. Und 
er beweift, daB er es ift, vielleicht da am meiſten, 
wo er unmwillführlich von den fremden Gewalten, die 


fo übel in unferm Eigenthum haufen, felbft ergriffen 


wird. Men eine fremde Luft mit glühenden Krallen 


gepadt bat, wie den Verfaſſer des William Lowell, _ 
und ‘wer dennoch die ganze Lieblichkeit eines Findlis "- 


hen Gemuͤths, die ganze Kraft deutfcher Nationa- 
lität entfalten kann, deffen Geburt ift echt, der beficht 
die Feuerprobe der Thetis, der ift gefent wie 
der börnene GSigfrit im glüpenden Gifthauche des 
Drachen. | 

Wie Schiller uns zur bewußten Neinheit und 
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. unbewuften Unſchuld und naipen Kraftfülle der beuts 
schen Vorzeit zuruͤck. Beide flimmen aber vollfoms 
men überein, indem fie mit den Bildern jener 
heiligen Unfchuld und Kraft der Gemeinheit, des mos . 
dernen Lebens 'entgegentreten. Der Tendenz nad) ift 
zwifchen Schillers jungen aufbraufenden Enthufiaften, 
welche die Nechte von Götterfühnen gegen die fie 
umgebende Pöbelwelt geltend machen, und Tiecks 
jungen lächelnden Helden, die daffelbe thun, ohne es 
zu wiffen, gar Fein Unterfchied. In beiden Fällen 
fteht eine edlere Natur, jeder Hoheit, jeder Großmuth, 
jedes Opfers im Handeln, und jeder Zartheit im 
Empfinden fähig, der modernen Erbärmlichkiit, 
Schwaͤchlichkeit, angft!ichen Berechnung und gemeinen 
Gefinnung gegenüber. Nur in der Form unterfdyeiden 
ſich beide Dichter. Schiller hing mehr am allgemeinen 
Humaniamus und an Kants Vernunftkritik; Tieck 
mehr an der deutfchen Volksthuͤmlichkeit und an 
Schellings Schule. 

Tieck ging ganz aus ber romantifchen Reaktion 
ber Zeit hervor. Er war nicht, wie Gdrres, als ge⸗ 
borner Katholik und Rheinlaͤnder noch ein echter - 

Sohn, ein Spätling des Mittelalter; fondern als 
geborner Proteftant und Berliner von Haus aus im 
Gegenfaß gegen das Mittelalter befangen, und erft 
die almählige Sympathie ,. die in gewiffen welthiſto⸗ 
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rifchen Epochen die entgegengefeßten Pole zu einander 
zieht oder umtaufcht, brachte durch ihn im Mittels 
punkt ded Proteftantismus und der. Mobdernität jene 
merkwürdige Wicdergeburt der mittelalterlichen und 
katholiſchen Poeſie zur Erfcheinung. Dadurch wird 
aber eben diefe Erfcheinung erft wichtig. Man ficht 
daraus, daß fie nicht etwas verfpatetes Altes, nicht 
eine Bluͤthe im Herbſt, fondern etwas Junges, eine 
Bluͤthe im Frühling ift.. 

Anfangs Fannte Tieck nur Die frivole Behand: 
hung der alten Maͤhrchen. Er fchloß fich in den 
„Straußfidern“ zuerft an die Manier des Muſaͤns 
an, und felbft in feinen erften dramatifirten Maͤhr⸗ 
hen war er noch zu fehr blos Epötter. Doch je 
mehr und mehr ging ihin ber infere Zauber der 
Mäprchen auf, und bald beherrfchte er das ganze 
alte magiiche -Neich der Volksſage, reinigte .es von 
bem modernen Wuft, von dem modernen Mißbrauch 
in Form und Gedanken, "und ſtellte es in ſeiner 
echten Naivetaͤt wieder her. 

Von der alten heidniſchen Sage ſchritt er zur 
katholiſchen Myſtik, aus dem heiligen Urwald in das 
bunte Dunkel des gothiſchen Dome. 

Zum erſtenmal wieder mahnte uns ſein fernher⸗ 
lockender „Waldhoͤrnerklang“ zur Ruͤckkehr in die 
„Waldeinſamkeit. “ 

Was war doc Brofes irdifches Vergnügen in 
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Gott und Kleiftd Frühling gegen diefe neue und doc) 
uralte Naturanfchauung? Daffelbe was eine helläandi« 
ſche Meierei gegenüber einem herrlichen Urwald. Was 
wir an poctifcher Landfchaftsmalerei vor Tieck befaßen, 
ift Faum der Rede werth. Unſere Poeſie war auf 
ben Menfchen, das Haus, die Stadt befihränft; 
höchftens bequemte fie fi) zu einen diätetifchen 
Spaziergang. Aber ringsumhber lagen noch die großen 
Glieder des altdeurfchen Urwaldes zerjtreut, und 
Niemand ſchien fi) daran erinnern zu wollen, daß. 
die Deutfchen Kinder des Maldes find, und daß 
heute noch wie vor zwei Sahrtaufenden die Poefie 
auf lilienweißem Zelter durch den Tann reitet, mit 
Blumen des Waldes fich ſchmuͤckt, das Echo des 
Maldes weckt, den Duft des Waldes athmet.- 

Was war felbft Rouſſeaus vielgepriefene Ruͤck⸗ 
kehr zur Natur? Eine neue Erziehungsmethode in 
einem Findelhaus. Coll der Menſch in ſich felbft 
die erſte Findliche Natur- wiederfinden, muß er aud) 
zur Außern Natur in ihrer urfprünglichen heiligen 
Wildheit, in ihrer noch von Feiner Eultur entweihs 
ten graufam fchönen Jungfraͤulichkeit zuruͤckkehren, 
und fi) an ihren Buſen fehmiegen als ihr Kind 
und dann wieder Fampfen mit ihrem feindfeligen 
Geiſte. Ja troß aller Kultur wird die geheime Syms 
pathie des Menſchen mit der wilden Natur immer 
den Grundzug feines porttfchen Charakters bilden. 
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Bei Tieck überrafcht uns der Wald, die wild» 
ſchoͤne Natur zuerft durch das Pittoresfe. Sind wir 
aber ſchon naher damit vertraut, geht uns auch ein 
tieferes Geheimniß der Natur auf. Wunderbar raufcht 
es in den Bäumen. Dur das tiefe Dunkel in 
goldgränen Schlaglichtern zittert Geifternähe. Sin der 
wilden Natur ſah Zie immer noch das „ftille Volt“ 
walten, die Geifter der Elemente, die fo alt als bie 
Geſchichte unferes Volkes und von ihm unzertrennlic) 
find. Der Elfenglauben war im deutſchen Norden 
unendlich weiter ausgebildet, ald im Süden, und 
eine Quelle der licblihften und finnreichften Poefie. 

Hat nicht Tieck felbft etwas Elfenartiges in 
feiner Natur, das bald in füßefter Liebe fich hingiebt, 
in boldeftem Kofen verlodr, bald in der leichtfinnigften 
Gleichgältigkeit von uns weghäpft, oder plöglich mit 
einer Kleinen unerwarteten Bosheit uns verletzt und 
aushöhnt? Und erfcheint diefe Elfennatur nicht den⸗ 
noch überwältigt durch ein Höhere? Hat fie nicht, 
wie die lieblicy flüchtige Undine eine Seele gewann, 
dur) die Hingebung an den Nitter, fo zu einem 
feften Charakter ſich gefräftigt durch den- Uebergang 
von der heidnifchen Waldfage. zur Legende und zur 
katholiſchen Ritterpoeſie? 

Seine Meiſterwerke ſind Genoveva und Octavian, 
die ſich zu einander verhalten wie der Glauben zur 
Liebe, die Lilie zur Roſe. In jenem iſt der Sieg 
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. der Religion in der Treue eines Weibes verherrlicht; 
in biefem entfalten Rittertfum und Liebe ihren gan 
zen romantifchen Zauber. In Beiden ift die Grund» 
idee, daß die chriftliche Religion die menfchliche Nas 
tur veredelt, Eräftigt, ‘alles Unreine in ihr hinweg⸗ 
ſchmilzt, ihre Fluͤchtigkeit bemeiftert, ihr Ruhe, Fries 
den und fonnenhelle Klarheit giebt; daß aber auch 
amgefehrt- jede urfprünglich wohlorganifirte, Träftige 
“und fchöne Natur fi) dem erhabenen Glauben der 
. Ehriften zumendet. Es war Tieck unerträglid), fish 
Gott nady den gemeinen proteftantifchen Begriffen, 
nur als den Schulmeifter oder Kranfenwärter eines 
geängftigten, .armfeligen Volkes zu denfen, und das 
Kriterium der wahren Religion in ber Armuth und 
Häglichkeit aller ihrer fombolifchen oder gottesdienſt⸗ 
lichen Beziehungen zur Welt und Natur zu fuchen. 
Er fuchte diefes Kriterium im Gegentheil in der 
Hülle und Schönheit diefer Beziehungen und pries - 
eine Religion, die aus den Menfchen Heilige und 
- Helden machte, die allem Schönen des Lebens Die 
Meihe gab. | 

Wenn ferner die moderne proteftantifche Pocfte, 
die Armuth ihres religidfen Apparats verfchmahend, 
überhaupt alle Religion von fic) warf und jene „Kites 
ratur der Verzweiflung“ fchuf, die bald im Selbſt⸗ 
mord eines Werther, bald in der frechen Selbſtver⸗ 
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götterung eines Fauſt den Ausweg fuchte; wenn dieſe 
Verwilderung der Snbjectivität, die ſchrankenloſe Will 
kuͤhr des umnerfättlichen, und im Hochmuth :wie 
Phacton im Sonnenwagen taumelnden Ich, feit 
Goͤthe immer mehr zugenommen hat, fo erhalten 
Tiecks Tarholifche Dichtungen durch diefen Contraft 

einen ganz nenen Werth und Meiz. | 

Wie edel und liebenswerth erfcheinen Tiecks klare 
Geftalten gegenber jenen verworrenen Selbſtlingen 
Goͤthes und der ganzen modernen Donjuanerie! Wie 
ein hoher Berg im Sonnenfchein gegenüber einem 
Sturm im Nebel. Die innere Ruhe, Sicherheit und 
Harmonie eines angebornen Seelenadels oder einer 
durch die Religion gewonnenen Selbftüberwindung 
dürfte das feyn, was nicht blos unferer Poefie, auch 
wohl unferm Leben am meiften fehlt, obgleidy es die 
MWenigften vermiffen. 

Das geheimnißvolle Band jener in Tiecks herr⸗ 
lichen Dichtungen wiedergebornen Harmonie der Mens 
ſchen mit Gott und der Welt und: fih felbft war 
die Treue. Man trauete Gott, dem Gnadeverheißens 
den, und man hielt auch ihm die Treue. Seitdem 
ift Mißtranen eingetreten. „Wer kennt das Jenſeits? 
Wer weiß, wie es drüben ausficht? Die VWerhei⸗ 
Bungen find nicht-Gottes, fondern der Pfaffen. Wenn 
wir nicht gewiß wiſſen, was für Recht wir von 
jenen unbekannten Gott erlangen, fo brauchen: ‚wir 
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and auch an. die Pflichten nicht zu binden, bie er uns 
auferlegt.“ Sp folgt aus dem Mißtrauen gegen 
Gott jede Sünde, Und follte, wer -Gott mißtrant, 
den Menſchen weniger mißtrauen? follte, wer ihnen 
einmal mißtraut, nicht zum Egoismus ſich vollfoms 
men berechtigt glauben? 

Treue, du fchönfter aller Engel Gottes, du hiſt 
zum Himmel zurhcgefehrt und Tebft unter uns nur - 
noch in Fieblichen Mahrchen. 

Kann die heutige Zeit noch einen echten Bund 
der Treue fchließen, wie jene glänbige Vorzeit? Tied 
bat es nicht bewiefen. Die moderne Zeit, das Ele 
ment, in dem er einmal geboren war, hat auch ihn 
überwältigt. Wie Undine wieder zuruͤckkehren mußte 
in das flüchtige Element, aus dem fie fich erhoben, 
fo auch Tieck. Die Elfennatur ſchlug ‚wieder bei 
ihm vor. Sn feinen fpatern Novellen waltet die 
Ironie, ein geiftreiches Mokiren uͤber alles mit der 
Refignation, ed nicht ändern zu. können, einer Falten 
Reſignation, die gleichwohl bisweilen ernfihaft mes 
lancholiſch wird ober auch in die ganze alte Froͤh⸗ 
lichkeit der jugendlichen Erinnerung gurädfällt. 
Schon in feiner katholiſchen Periode paarte 
Tieck mit ſeiner glaͤubigen Verherrlichung des Mittel⸗ 
alters ſtets die witzigſte Polemik gegen die Moderni⸗ 
> tät. Der „Prinz Zerbino“ und die „verkehrte Welt“ 
waren derfelben ausfchließlich ‚gewidntet. Hier und 
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befondere auch in dem vortrefflidhen „Zortunatus“ 
tritt überall die junge markige lebensvolle Poefte der 
fhwächlichen und altklugen Profa, Großmuth und 
Seelenadel dem gemeinen und kleinlichen Egoismus 
gegenüber. Später hat Tieck diefen Gegenfaß allen 
laffen und nicht mehr gegen bie lichte Parthie feiner 
Figuren Vorliebe, gegen die dunkle Abneigung blicken 
laſſen, fondern alle auf gleiche Weiſe ironifch behan⸗ 
delt, ja ſich ganz beſonders darin gefallen, das mora⸗ 
liſch Ausgezeichnete auf irgend eine feine MBeife 
lächerlich zu machen, und dagegen grobe Fehler durch 
irgend eine humoriſtiſche Wendung eben fo fen zu 
entſchuldigen, fo daß wir am Ende die Empfindung 
haben, es läuft mit der lieben Menfchheit doch im 
Grunde auf Eins hinaus, ob fie ſich weife und vor⸗ 
nehm zu feyn bemüht, oder fichs bei orbinärer Thor - 
heit gefallen läßt. 

Es ift rührend, daß Tied von feiner romantis 
fhen Höhe zu diefer Refignation berunter fant; aber 
- er bat darin den unerfchöpflichen Reichtum feines 
Geiftes auf eine neue Weife offenbart. So ſchoͤn zu 
fhwärmen, wie er, war nur kurze Zeit vergdnnt, war 
ein Raufch der Jugend und ber Liebe. Als er ers 
wacdhte, war das alte Klofter, in dem er mit dem 
"Klofterbruder Wadenroder eingefchlummert war, und 
den fchönften Traum geträumt hatte, in eine Fabrik 
umgewandelt. Räder fehwirrten, Spuhlen fausten. 
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Mein Gott, es iſt nicht zu läugnen, daß die Nuͤtz⸗ 
lichkeit in der Welt uͤberhand genommen hat, und 
ſo muͤſſen wir uns drein ergeben, nach einem roman⸗ 
tiſchen Traum ein gutes Fruͤhſtuͤck einzunehmen, und 
die Welt mit ihren Raͤdern und Spuhlen gehn zu 
laſſen, wie. fie geht. 
- Wenn Tieck nicht vorher fo ſehr romantifch geives 
-fen wäre, würden feine Novellen ein unermeßliches 
Publikum gefunden haben, Aber die große rationa- 
liſtiſche Mehrheit der Deutfchen Hatte fich ſchon an 
feinem Katholizismus geargert und mißtraute ihm 
auch da, wo er ganz und gar ein Menſch von heute 
und fo vernünftig als möglich war, und fürchtete 
immer, es ſtecke noch, irgend etwas Katholifches da⸗ 
hinter, Allein Tieck wärde nie dieſe Grazie der Mr 
fignation, diefe liebenswürdige Theilnahme, ja Zart- 
lichkeit für eine Melt, die man gleichwohl verachtet, 
erreicht haben, wenn er nicht zuvor Romantiker gewes 
fen wäre, wenn er feine ganze Seele nicht mit 
Poeſie, mit Liebe erfüllt hätte. Zwar die Foftbare 
Perle fiel aus feiner Mufchel, aber auch die aufges 
brochenen Schaalen fpiegelten noch die Welt in Pers 
lenmutterglang. Was er beruͤhrte, nahm ein poetifche 
Färbung an, aud) wenn er mehr Öleichgültigkeit und 
Geringſchaͤtzung, als Intereſſe ausdräden wollte, 
| Tiecks Jronie ift die objektive Seite von dem, 
deffen fubjeftive Seite der Humor if. Wie naͤmlich 
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der Humor das Bemürh des Dichters felbft, fo zeigt 
die Ironie die ganze Außenwelt in jenem Doppel 
finne, der in allem zu liegen fcheint, was exiſtirt. 
Steht dem Humor die Außenwelt ſcheinbar einfach 
und in fich befriedigt gegenüber, wahrend nur im 
menfchlichen Gemuͤthe felbft zwicträchtige Krafte mit 
einander ringen, fo ift umgekehrt in der Ironie das 
Gemuͤth vollfommen Far und ruhig, während nur 
Die Außenwelt in unauflöslichen Widerfprächen bes 
fangen fcheint, mit denen nun der Dichter von 
‚feinem feften Standpunft aus ein heiteres Spiel 
treibt. Uber die Luſt, das Leben in. Diefen Wider⸗ 
fprüchen, die Menfchen bei ihren Schwächen au faß 
fen, und die poetifche Confequenz, bei großen Dingen 
das Verkleinerungsglas, bei Fleinen das Vergrößes 
rungsglas anzulegen, das Hochgeachtete zu verfpotten, 
das Verfchmähte zu loben, und am Ende alle Er⸗ 
fcheinungen des Lebens auszugleichen in der Generals 
beichte: „wir taugen alle nicht viel“ und in einer 
alle redlihen Bemühungen verhöhnenden, alle Ser 
meinheiten entfehuldigenden Negation, — das ift eine 
gefährliche Bahn, auf welche Tieck die Pocfie geführt 
hat. Denn Viele fangen da an, wo er aufbörte und 
geben uns die nüchterne Enttäufhung ohne die ihr 
vorhergehende ſchoͤne Täufchung, die übrig gebliebenen 
Dornen ohne die Roſe. Ein Herz, das aufgehört: zu 
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fchwärmen, ift aber etwas anderes, als ein Herg, das _ 
nie ſchwaͤrmte. 

Unter allen deutſchen Romantikern ſteht Arnim 
Tieck am naͤchſten, ebenfalls ein Proteſtant, preußi⸗ 
ſcher Edelmann aus der beruͤhmten Familie Arnheim. 
In ihm ging die Reproduktion des Mittelalters ge⸗ 
wiſſermaßen chronologiſch weiter. Tieck war aus der 
alten Sagenwelt bis in-die Hohenſtauffenzeit gekom⸗ 
men, Arnim ſtieg noch bis zur Reformation hinab 
und bearbeitete vorzuͤglich ſpaͤtere Volksſagen, Volks⸗ 
lieder, buͤrgerliche Faſtnachtsſpiele; ja er war kuͤhn 
genug, mitten in Darſtellungen des modernen Lebens 
eine Froͤmmigkeit und Chevalerie hinein zu tragen, 
welche beweifen ſollten, daß die Romantik eigentlich 
nie aufgehört habe, fondern im. Proteflantismus, den 
er- aufzugeben nicht geneigt war, fortdaure, So ſchoͤn 
dieſer Stolz; auf Geburt und Eonfeffton ſeyn mochte, 
kam doc Arnim dadurch im manche Verlegenheit. 
Das moderne Leben wiberftrebte ber romantifchen. 
Auffaffung und. der edle, zarte, tiefpoetifche Arnim 
konnte nicht entfernt bie Popularität erwerben, die 
dem gemeinen Koßebue zuftrömte, 

Ueberdieß war Arnims Phantaſie fo. überftrö- 
mend, flimmernd, flüchtig, traumhaft, daß er ihren 
Reichthum nicht aufzuhalten, ihre Kraft nicht zu 
zähmen wußte und er ließ ſich von ihr Häufig fo 
weit fortreißen, daß er den. Faden der Erzählung 
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verlor und wie vom feften Boden in die Luft geho⸗ 
ben, Gott weiß wohin gerieth, daß man Zwed und 
Ende der Dichtung nicht abfehen konnte. Das thut 
aber den meiften Xefern weh, denn man liebt .eine 
dfonomifche Ordnung mehr, als eine reiche Ders 
wirrung. 

Sein „Halle und Berufalem,“ feine „Kronen 
waͤchter“ Teiden befonders an dieſer phantaftifchen 
Weberladung, und die dunkle myſtiſche Grundidee 
diefer Werke vermehrt die Unficherheit des Xefers, ber 
ein buntes Zraumbild über das andere wie in einef 
poetifchen wilden Jagd an fich vorübereilen fieht. Die 
„Gräfin Dolores“ hat mehr innere Harmonie und iſt 
in jeder Hinficht Arnims Meiſterwerk. Auch Bier 
fchweift feine Phantafte nach allen Seiten aus, aber 
dieſe Auswüchfe find als Epifoden dem Ganzen ſchick⸗ 
lich eingefügt, ohne deffen Zuſammenhang zu fidren. 
Der Dichter gleicht einem Niefenbaum in den ſuͤd⸗ 
amerikaniſchen Urwaͤldern, der kraͤftig aufwaͤchsſt, und 
es kaum zu merken ſcheint, daß er außer ſeinem ei⸗ 
genen Bluͤthenſchmuck auch noch den von zweihun⸗ 
dert taufendfarbigen Schmarogerpflanzen tragt, die 
ihn von der Wurzel Bis zum Gipfel und weit Aber 
feine. Uefte hinaus umranfen und durch ihre Schwere 
niederziehen. Alle feine Kleinen Erzählungen und 
Schaufpiele find, wie die einzelnen: Epifoden der 
größern Werke, allerliebft, jede ein Ganzes, mit einer 
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Heiterkeit des Pinſels ausgemalt, wie es nur irgend 
Goͤthe in ſeiner durchſichtigſten Parthie des Wilhelm 
Meiſter vermochte. 
Wenn bei Tieck die heidniſche Elfennatur und das 
chriſtliche Ritterthum geſchieden bleiben, ſcheinen ſie bei 
Arnim immer in einem Geiſt mit einander verbunden 
und mit einander ringend. Eine hoͤchſt ſeltſame Miſchung 
des modernſten Leichtſinns mit dem mittelalterlichſten 
Tiefſinn, der gewoͤhnlichſten Schuld mit der ungewoͤhn⸗ 
lichſten Buße. Man merkt es wohl, daß der Dichter ein 
Proteſtant iſt. Die Religion iſt ihm nicht, wie dem 
Katholiken, die Geliebte, der er ſich trunken in die 
Arme wirft, ſondern die Freundin, die Mutter, bei 
der er ſich Troſt ſucht, und die ſtrenge Richterin, die 
ihm die Buße auflegt. Doch iſt die Suͤnde fo lie- 
benswärdig gezeichnet, das fanguinifche Temperament 
des Meibes mit folcher Naturtreue und in fo unend- 
lih wahren Situationen und Collifionen aufgefaßt, 
daß wir felbft die Hintendrein folgende etwas Fofctte 
Buße ganz diefem Charakter -entfprechend finden 
muͤſſen. 

Doch geht mitten durch dieſe faſt weiblichen Em⸗ 
pfindeleien und Phantaſien, die bei Arnim ſo haͤufig 
ſind, ein Zug der edelſten Maͤnnlichkeit. Arnim war 
Patriot und fuͤhlte tief die Leiden, die Schmach des 
Vaterlandes, ja er mißkannte nicht einmal, daß dieſe 
Beſchaͤftigung mit den Mufen und Grazien, denen 
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er felber oblag, ein ſchlechter Troft in einer Zeit fey, 
welche der Helden bedurfte. Oefters giebt er feinen 
geheimen MWiderwillen gegen die weichlichen Zeitver⸗ 
treibe der Kiebelei und Verſemacherei und der ganzen 
lieben deutſchen Schreiberei zu erfennen. | 
Eeit man nun Deutfchland nur in Büchern nennt, 
Da baten fi Die Deutfchen drin getrennt. 
Wie fonft im Rath. Und Pie vom Rath verbannt, 
Die haben ſich zur Literatur gewandt, MW — 
Entlaſſene Geſchäftsleut ohne Brod, 
Soldaten ohne Glück und ohne Tod. 

Darum nahm er auch vorzugsweiſe an denjeni⸗ 
gen Beſtrebungen der Literatur Antheil, welche darauf 
ausgingen, dem Volk ſeine wuͤrdigere und ſchoͤnere 
Vorzeit ins Gedaͤchtuiß zu rufen. In dieſem Sinne 
gab er mit Clemens Brentano vereinigt unter 
dem ſeltſamen Titel „des Knaben Wunderhorn“ eine 
große Sammlung fchöner altdeutſcher Volkslieder 
heraus, die nicht ohne Einwirkung blieb auf die neue 
Lyrik. | 

Brentano wurde noch weniger populär, als Ars 
nim, obgleicdy fein „Ponce de Leon“ ein im Geilt 
Shakespeares und Calderons gedichtetes höchft liebens⸗ 
wuͤrdiges Stuͤck iſt, und feine etwas wunbderliche 
„Sründung von Prag“ wenigſtens große Schoͤnheiten 
im Einzelnen enthaͤlt. 

Novalis wurde der Fuͤlle ſeines Geiſtes noch weit 
weniger maͤchtig, als Arnim. Auch er war Edelmann, 
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Norddeutfcher, Proteftant, aus der berühmten Zamilie 
Hardenberg. In ihm aber follte der myſtiſche Tiefe 
- finn der alten Romantif wiedergeboren werden. Fuͤr 
das Einzelne, Begrenzte, hatte cr keinen Sinn, ur 
die "ganze Melt Fonnte der Stoff ſeyn, den er mit 
dichterifchem Geift zu behanbeln utternahm. 

Schon im höchften Alterthum entſtanden große 
Weltgedichte, Kosmogonien, in denen man die Schoͤ⸗ 
ARung noeh Wefen der Welt abfpiegelte. Allen 
lag ein“ ‚mehr oder weniger klares Syſtem zu Grunde. 
Die unendliche Mannigfaltigfeit der Welt in ein 
wohlgeordnetes Syſtem zu bringen, war eben die 
Aufgabe. Aus den Kosmogonien und Religionsfyfte: 
men gingen die philofophifchen Syiteme hervor, fofern 
fie dogmatifh die Welt zu conftrwiren unternahmen, 
und nicht bloß kritiſch unterfuchten, was möglich 
möchte feyn, fondern apodiktiſch verfündeten, fü ift 
es! Alle dieſe dogmatifchen Syſteme gingen aus 
einer dichterifhen Begeifterung, aus einer höheren 
Dffenbarung, aus Viſionen, ans einer Vorfpiegelung 
der entflammten Phantaſie hervor, daher ſie auch 
groͤßtentheils in Bildern und in einer prophetiſchen, 
heiligen Sprache verkuͤndet ſind. Niemand ſtreitet 
ihnen den poetiſchen Charakter und Werth ab, wenn 
auch die ganze kritiſche Schulphiloſophie den philo⸗ 
ſophiſchen Werth derſelben ſchlechterdings ablaͤugnet, 
ſie gaͤnzlich aus dem Gebiet der Philoſophie verbannt 
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win wi Dennech iſt iz dicjen poeriſchen Ofſen⸗ 
barungen Lie Wahrheit oft tiefer ergruͤndet, als ie 
dem beſchraͤnkten Kriticismus. 

Ihr poetiſcher Werth beraie ıfrile im Tupelt, 
theils im der Form. hr Jnhalt iñ das cwige arefe 
Bunter der Belt. Sie myflincren und, je zeigen 
uns ſelbſt im Begreiflichen wech das Bunker, wäh 
rend umgekehrt der Aririismus ji das wirklich 
Punderbare begreiflich und gemein zu machen ſircht. 
Es if ihnen nicht um philoſephiſchen Eiffekt, um 
Bernihrung des Wunders, um Erflürung für ben 
Verſtand, fondern nur um peetiſchen GCifch, um 
Verſtaͤrkung des Wunders, um Jutereſſe für das Ges ’ 
fühl und die Phantafıe zu thun. 

Die poetische Form dieſer Weltgedichte ia we⸗ 
niger in den Bildern und in der feierlichen Sprache 
zu ſuchen, als in dem architektoniſchen Bau, in der 
Harmonik des Syſtems. Es ſteht dem Begriff des 
Schoͤnen durchaus nicht entgegen, daß es auch in 
einem Syſtem, in einem Gebaͤnde, ſey es logiſch 
oder materiell, wohnen kann. In tiefen mathema⸗ 
tiſchen Combinationen ſchließt ſich der poetiſche Zauber 
der Harmonik auf, im materiellen Gebiet durch die 
Baukunſt und durch die Muſik, im geiſtigen Gebiet 
durch die Syſteme. Die Materie reicht fuͤr die fein⸗ 
ſten Kunſtgetriebe der Harmonik weder in ber Muſik, 
noch in der Baukunſt aus, erſt in der geiſtigen Har⸗ 
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monik erreicht dieſe Kunftgattung ihren Gipfel. Wenn 
aber die Mathematik in jenen erſten beiden Künften - 
fih den Sinnen aufdrängt, fo bleibt diefe höhere 
Harmonif freilich dem leiblichen Aug und Ohr vers 
borgen, und es bedarf eines höhern Sinnes, fie zu 
vernehmen, eines Einnes, der fehr felten if. Dan 
fucht daher auch an den Funftreichiten Gchäuden dies 
fer Art meiftens nur einzelne Parthien heraus, und 
das Ganze zu burchdringen, feine Sonftruction zu 
ergründen, fällt den meiften zu ſchwer, oder fie dens 
fen nicht einmal an das Dafeyn der ihnen verborges 
nen Kunft. Sie ahnen nichts von jener höhern Muſik, 
wo die Töne Ideen ſind. 

Dieſe Gattung von Poeſie nimmt alfo ihren Urs 
fprung in der Vifton, ihr Wefen iſt Myſtifikation des 
MWeltganzen, ihre Form Harmonik. Unter uns Deuts 
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an. Alle feinen Werke find poetifche Viſionen, darin 
er die gemeine Natur in einem myftifchen Zauberlicht, 
wie im Goldglanz der Morgenrdthe erblickte, und in 
ihren innerften Xeib und Bau bis zum Herzen und 
Eentrum, wie in ein durchfichtiges Kryſtallſchloß hin⸗ 
einfab. Diefen geheimnißvollen, dem gemeinen Yuge 
verborgenen Bau conftruirt er nun in den Funftreich- 
ften Lineamenten und Verſchlingungen, worin ihn 
noch Fein Philofoph übertroffen hat. Was bie Stereos 
metrie, die gothifche Architektonik und die Zugens 
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kunſt je an Fühnen und feinen Conftruftionen erdacht, 
das findet fi) in Jakob Boͤhme's Wunderbau ber 
Natur beifammen. Bei den neuern Naturphilofophen 
überwiegt die materielle Maſſe der Fdeen die Kunft 
der Conftruftion. Sie conftrniren meift nur in ge: 
meinen geometrifchen Verbältniffen, ohne Ahnung der 
hoͤhern Harmonif. Dagegen gewinnen fie auf ber 
profaifchen und philofophifchen Seite durdy eine 
größere Summe von Erfahrungsbegriffen. Bei Fa: 
kob Böhme überwog die Kunft, bei den neuern Mar 
turphilofophen überwiegt der Etoff. Er macht aus 
Menigem mehr, fie machen aus Vielem weniger. 
Eelbft feine Irrthuͤmer haben einen hoben poctifchen 
Zauber, jene dagegen entlehnen ihren Glanz nur von 
der Wahrheit. 

Die fchönften neuern pbilofophifchen Gedichte 
oder dichterifchen Offenbarungen in fuftematifcher Form 
find die Naturphilofophien. Hier erfcheint die ganze 
Welt in das Zauberlicht des Wunderbaren getaucht, 
das Gemeinſte ale etwas Bedeutungsvolles und My⸗ 
flifches, alles in Harmonie, alles wie feierlich ge: 
ſchmuͤckt und geordnet zum Feſt des Höchften. - Wir 
fehen in den tiefen Zufammenhang der Natur wie in 
ein Funftreiches Gebäude, und in die Weltgefchichte, 
wie in ein Drama. Alles Wirkliche erfcheint ale 
Kunft, alles Ulltägliche wird zum Wunder. Den 
erhabenſten poetifhen Eindruck macht der Ueberblick 
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über das Ganze, aber auch im Einzelnen überrafcht 
uns die Neuheit der Beziehungen, der nicht geahmdete 
Einklang entfernt fcheinender Dinge, das Seltſame 
der Contrafte,. das Kiebliche des Wiederſcheins. ‚Eine 
ganz unendliche Fülle von Genuß firömt anf uns 
heran, und wir glauben in einem Meer von Poefie 
unterzugehn. Uber gerade diefen Genuß verftehn fich 
nur Wenige zu verfchaffen, weil er nur einem viel 
umfaffenden, geiftigen Organ vermittelt werden kann. 
Die meiften Menfchen genießen alles nur aphoriftifch, 
weil fie nicht im Stande find, vicl auf einmal zu- 
fammenzufaffen und zu behalten. Ihnen bleiben 
daher auch die berrlichfien Wunbergebäude der Har⸗ 
monik verfchloffen. Sie gehn von einem Einzelnen 
zum andern über, ohne je das Ganze zu überfchauen. 
Dadurch bleibt ihnen aber. auch das Einzelne raͤth⸗ 
ſelhaft. Site halten daher Die einzelnen Parthieen 
eines naturphiloſophiſchen Werks fuͤr wunderliche 
Arabesken ohne Sinn. 

Drern Uebergang von ber ſtrengen architektoniſchen 
zur freien pittoresken Form machte Novalis. Er 
brachte feine Philofophie in die Form eines hiftori- 
{hen Romans, doch fein wunberliches Gedicht ift 
noch ganz architektoniſch confteuirt, feine Perſonen 
find weniger frei handelnde Wefen, als nur perfonis 
ftcirte Fdeen und noch .in das ganze Ideengebaͤude 
wie in Stein verwachfen. Er hatte den ungeheuern 
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Gedanken, das ganze Al ven der yoctifchen 
Ecite, ja von jeder möglichen ypoetifchen Seite 
zugleich zu zeigen, alles, was da iſt, Natur, Geiſt 
und Gefchichte in einer unendlichen Pochte zu vers 
knuͤpfen, alles erfinnlihe Schoͤne zumal in einem 
großen Dom von Poeſie zu verbauen. Darum hat 
er nicht nur Himmel und Erde in fein Gedicht aufs 
genommen, fondern auch die Anfichten, den Glauben, 
die Mythen aller Völker. Alles z0g er an fein großes 
Herz, über alles hat er den Licbesſchein deffelben 
ausgegoflen. Indem er alles mit feiner Liebe verband, 
war er felber der Gott feiner unermeßlicy reichen 
Wet. Schon früher if angedeutet worden, daß 
Novalis den Gott Fichtes in die Poeſie uͤberſetzt hat. 
Jenes göttliche Ich, was bei Fichte der firengen Ar⸗ 
beit der Eclbfifchöpfung oblag, feiert bei Novalis 
ben erften Sabbath und fist auf dem Throne feiner 
Herrlichkeit, um fich verfammelnd alle Zauber des 
Himmels und der Erde, die ihm in Andacht dienen. 
Was bei Zichte der männliche Wille, das war bei 
Novalis die Liebe des Menfchen, beide gleich urfprängs 
lich, frei, unendlich, göttlich. 
| Doch wurbe der allzukühne Dichter von ber Fülle 
feines Stoffes überwältigt und wie ber Titan, da er 
Gott feyn wollte, von den Gebürgen, die er felber 
aufgethürmt hatte, zerbrüdt.- Ein ungeheurer Torſo 
iegt, was von feinen Werken erhalten if, nun ba, 
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Schon zerriffen, bevor er noch ‚vollendet war, ein 
aͤgyptiſcher Tenipelbau, riefenhaft angelegt, erft ange⸗ 
fangen und. doch fchon wieder halb zerſtoͤrt, bedeckt 
mit Hieroglyphen. 

.Gegen ſeine wunderbare Weltallegorie Heinrich 
von Ofterdingen‘ und die Fragmente, die von einer 
noch Fühneren und fremdartigeren Schöpfungsfraft, 
wie Weberrefte einer Vorwelt, zeugen, ſticht auf eine 
rüßrende und überrafchende Weiſe die liebliche Eins 
fachheit feiner wenigen größtenteils frommen lyriſchen 
Gedichte ab. 

Friedrich Schlegel, den Novalis mit Ideen 
bereicherte, der aber im Styl hauptſaͤchlich Goͤthe 
zum Muſter nahm, geſtaltete ſich zu vielſeitig, als daß 
man ihm eine poetiſche Gattung allein zuordnen 
koͤnnte. Er leiſtete der Romantik große Dienſte, ber 
ſonders dadurch, daß er ihr die politiſche Richtung 
gab, in welcher ſie die Reaktion gegen Frankreichs 
Einfluß unterſtuͤtzen half. Er begnuͤgte ſich nicht 
mit patriotiſchen Gedichten, mit der zaͤrtlichſten Pflege 
altdeutſcher Erinnerungen, ſondern er wurde auch 
katholiſch, diente dem k. k. Cabinet gegen Frankreich 
und ſuchte als Geſchichtsphiloſoph dem Katholicis⸗ 
mus eine neue Wichtigkeit zu geben, um ihn als 
eine Waffe gegen den Einfluß Frankreichs zu gebraus 
chen. Er war im Bunde der Hierardhie und alten 
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Monarchie gegen die frivole franzöfifche Demokratie 


und Militärdefpotie ein fehr einflußreiches Mittelglied. 


Gleichwohl gehört er weniger ber Romantik als 
derjenigen Profufion an, bie wir fpater im Capitel 
von der Bermifchung aller Geſchmaͤcke näher befprechen 
werden. Er wandte fi) nachahmend als Dichter 
and beurtbeilend als Literarhiſtoriker auch zum Autis 
Een. Er war der Erfte in Deutfchland , der fi) mit 
dem Studium des Indiſchen befchäftigte und uns 
deßfall6 eine neue reiche wunderbare Welt der Bes 
trachtung oͤffnete. Er huldigte endlidy audy, im grell⸗ 
ſten Widerfpruche mit feiner hierarchiſchen Tendenz, 
der allerfrivoffien Mobernität. In Paris ſelbſt konn⸗ 
ten bie ausgelaffenften Weiber der reich gewordenen 
Sanskulotten in ihrem griechifchen Koftume nicht 
frecher ſeyn, ala des frommen Schlegels „Luzinde.“ 
Doch wird bie Wolluft Hier mit bemfelben Kunftent 
hufiasmus entfchuldigt, wie in den Werken Heinfes, 
and Schlegel, deſſen moftifche Richtung fich auch 
bier nicht verfennen läßt, und der durch den Umgang 
mit Novalis an Paradboren gewöhnt war, glaubte 
die niedrigfte Sinnenluft und die erbabenften Ges 
füßle verbinden zu dürfen und proflamirte eine „Re 
ligion der Wolluſt.“ 

Dieſes ſchamloſe Buch und daß er Proſelyt 
wurde, daß er nicht blos gegen Frankreichs Einfluß 
als Patriot, ſondern auch gegen alle freien Regun⸗ 
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gen in Deutfchland felbft und nicht nur gegen die 


politiſche, auch gegen.die religidfe Freiheit, gegen bie 


Meformation ꝛc. auftrat und als Gefchichtsphilofoph 
von diefem Parteiftandpunft aus mit bezahlter Feder 
ein von ber Mahrheit weit_entferntes Bild der Vor⸗ 
zeit entwarf — das hat Ihn .unpopulär gemacht, das 
bat man feinen glänzenden Talenten und feinen früs 
heren patriotiſchen Werdienften nicht verziehen. 
Dchlenfchläger, der wenigfiens halb uns an» 
gehört, bat wie Tieck die alten Sagen, aber. die des 
Nordens, die faft durchgängig tragifch find, behandelt. 
Er wollte fie für die Bühne einrichten und fchrieb fie 
in Samben, allein unfre moderne Bühne iſt viel zu 
Fein und eng für die Niefengeflalten der norbifchen 
Sage. Meit anziehender ift feine Bearbeitung der 
Inſel Zelfenburg, ein Roman voll reicher warmer 
“ Lebendigkeit. Doch blieb auch er nicht. beim nordi⸗ 
fehen und deutfchen Mefen fichn. Er bearbeitete auch 
morgenländifhe Mährchen, in Tiecks heiterer und 
freier Manier, recht lieblich. Sein berühmtes Schaus " 
fpiel „Eorreggio“ wurde der fruchtbare Vater der 
Malerbramen, die in großer Zahl neben den Maler 
romanen entffanden, ſeitdem fchon. Heinfe im „Ardins 
ghello“ und Tied in „Sternbalde Wanderungen“ das. 
romantifche Künftlerleben zum Gegenftand ber Poeſie 
gemacht hatten. | 
Die Romantik begeifterte ſich am Anblick der 
11* 
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mittelalterlichen Baufunft und Malerei nicht weniger, 
ald an den Minnes und Heldenliedern, Legenden 
und Sagen. Man trug den alten Malern daher 
nur einen Tribut der Dankbarkeit ab, indem man 
fie in Schaufpiele und Romane bradıte. Da wan⸗ 
derte Albrecht Dürer, Ban Dyk ıc. fogar Oſtade über 
die Bühne Hagen fchrieb eine ganze Menge 
Nürnberger Kuͤnſilergeſchichten, Kind dramatifirte 
Vandyks Privatichen. Die alten Dichter erhielten 
auch ihren Theil. Surchau ſchrieb cine aud) hiſtoriſch 
recht intereffaute Lebensgeſchichte Hans Sachſens mit 
Beruͤckſichtigung der Meifterfängerei jener Zeit übers 
haupt, Deiupardftein brachte den Dans Sad 
auf die Bretter. Dies. find nur- die bedeutendern 
Erfcheinungen. Außerdem giebt es noch Malcrfchaus 
fpiele, Malerromane, Malernovellen dutzendweiſe. 
Goͤthe ſchilderte in Clavigo und Taſſo ben 
Dichter, in Wilhelm Meiſter den Schauſpieler. 
Spaͤter fuͤgte noch Hoffmann die Muſiker hinzu. 
Die Maler blieben aber vorherrſchend. Der Grund 
dieſes haͤufigen Vorkommens der Kuͤnſtlergeſchichten 
äberhaupt liegt hauptſaͤchlich in dem Beduͤrfniß der 
Dichter, feit Goͤthes Vorgang ſich felbft zu befpie 
geln und zu beliebaugeln, ſich felbft: zum Helden ihrer 
Dichtungen zu machen. Etatt eines Dichters zeich- 
neten fie aber licher einen Waler, dem fein Gefchäft 
Gelegenheit zu Meifen und Abentheuern gab und der 
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trotz Aller Ausfchweifungen immer der Kirche nahe 
blieb, dem man daher als dem bequemften Peruͤcken⸗ 
ſtock alle Heinen Empfindſamkeiten, Eitelfeiten, Prah⸗ 
lereien und Schwärmereien aufhängen konnte, deren 
die Dichter ſelber voll waren. 

Keiner von allen dieſen Koryphaͤen der Romantik, 
auch Tieck nicht ausgenommen, wurde populaͤr und 
drang in die Maſſen des Volkes. Nur der ritterliche 
Friedrich, Baron de la Motte Fougque, einem 
berühmten in der Zeit religidfer Verfolgungen auss 
-gewanderten franzdfifchen Gefchlecht entfproffen, Pro⸗ 
teftant, Berliner, Offizier, drang mit feinen gläns 
.zenden Bildern des Mittelalter8 durch und wurbe 
eine Zeitlang der Liebling des Publikums, weil er mit 
feinen Darftellungen dem Triegerifchen Zeitgeift, dem 
patriotiſchen Zorn und nicht minder der militärifchen 
Eitelkeit fchmeichelte. 

Die Grundlage der meiften Dichtungen Fouqueꝰs 
iſt allerdings der romantiſche Goldgrund des Mittels 
alters, und Glaube, Liebe, Ehre find die Hauptfarben 
in allen feinen Gemälden. Er geht aber vom Innern 
Geiſt fchon mehr auf das Aeußerliche, auf das Koftum 
des Mittelalters über. Richtige und tiefe Auffaffung 
ber Charaktere, gilt ihm fchon weit weniger, als ge- 
naue und umfländliche Zeichnung der Sitten und 
Trachten. Diefe Vorliebe. artet leicht in Kinderei 
aus. Sie verleitet ihm; das Alterthuͤmliche auch 
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auf die neuere Zeit überzutragen. Er fiebt fich ſelbſt 
gern als einen Sprößling der alten ritterlichen Bas 
rone an und affectirt, wo er nur von fich felbft fpricht, 
die alte Rittermäßigkeit. So erhalten auch alle feine 
Darftellungen moderner Adelsfamilien und Offiziere 
einen alterthbämlichen Anftrich, und fomit unwillfärs 
lich etwas von Don Quirote. Auf der andern Seite 
trägt er aber auch viel Modernes auf feine Darftels 
lungen bes Mittelalters über. Wie feine Offiziere 
Ritter fenn follen, fo haben auch feine Ritter etwas 
von dem Weſen der modernen Offiziere an fich, etwas 
Garnifonsmäßiges, Ziererei, Luſt an Pub, Selbfiges 
fälligfeit, Koketterie mit den Waffen, Pferden und 
Hunden. Er felbft iſt zu fehr in diefer niedlichen 
Pedanterei befangen, um den Eontraft derfelben mit 
dem alten Rittertfum zu begreifen. Eben fo verfeßlt 
er den Ton der alten Galanterie und überhaupt bie 
ganze alte Redeweiſe. Wenn feine Helden auch oft 
ganz mittelalterlich Handeln, fo ſprechen fie boch nicht 
fo. Ihre fhBliche, manierliche Sprache hat nicht das 
Mindefte mit dem einfachen, natürlichen, warmen 
und Fräftigen Ton der alten Mitter gemein, und die 
alterthuͤmlichen Stichwörter, Wendungen und Redens⸗ 
arten, deren Fouqus fich gern bedient, find nur eine 
Hülle ohne wefentlihen Inhalt, und enthalten fo 
wenig den Geiſt des Mittelalters, als die Voffifchen 
Affertationen des antiken Styis den Geiſt des Antiken. 
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Doc ift dieſe Manierirung nur der Auswuchs 
einer urſpruͤnglich fehr edeln Dichterfraft, der wir 
vortreffliche Werke verdanken. Fouqués „Hndine” 
wird immer eine der Tieblichften Schbpfungen der 
deutfchen Poefie bleiben. Auch bie Meine Erzählung 
„das GSalgenmännlein“ gehbrt zu den beiten Bearbei⸗ 
tungen aller Volksſagen. In feinen größeren Ro⸗ 
manen, dramatiſchen und epilchen Werken wird men 
überall meifterbafte Schilderungen finden, wenn auch 
der manierirte Ton des Ganzen dem einfachen Kefer 
mißbehagt und wenn auch die Compofition oft hoͤchſt 
unnatürlih if, Im „Zauberring“ hat auch er ber 
Bermifhung aller Geſchmaͤcke ausdruͤcklich huldigen 
zu müffen geglaubt, unb die verfchiedenen Liebſchaften 
des Mitter Hug von Trautwangen in allen Ländern 
und unter allen Völkern. geben ihm Anlaß, mit Eos 
flumbildern wie in einem Bilderbuche abzumechieln. 
Nirgends wohl läßt fich fein guter, ja befter Wille 
verfennen. Er gehört zu den in Deutfchland nicht 
ganz feltenen Menfchen, deren warmes Gemuͤth nichts 
one Enthufiasmus auffaffen Tann, und denen es 
felbfit, wenn fle zu affektiren ſcheinen, vollkommen 
Ernſt ift. Bu 

Märchen und Vollefagen gewannen eine ziems 
lich) weise Verbreitung. Sie gingen in die Kinder 
literatur über. Sie Famen in mannigfacher ernfter 
und. Fomifcher Auffaffung auf die Bühne. Mahl 
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mann, Apel und Laun fchrieben Mährchen für 
die größere Xefewelt, die infofern Bebentung erlangten, 
als Kinds Freiſchütz, von Carl Maria von Weber 
in Mufit gefeßt, darans hervorging. Die Wiener 
Dichter des Leopcldftadter Theaters ließen ihre Maͤhr⸗ 
chenpoffen drucken. Baͤ uerle fchrieb deren fehr 
viele in dem normalen Lokalhumor. Raymund 
verftieg fich in eine höhere Sphäre der Romantik und 
feine Singfpiele „der Alpenkönig“, „der - Bauer als 
Millionär“, der „Verfchwender“ find fo lieblich, fo echte 
Poeſie, daß ich fie zu dem Xrefflichften zahle, was 
unfere Bühne in der heitern Gattung beſitzt. Dazu 
Menzel Müllers immer herzliche und fröhliche Muſik. 
Die ernfigeftimmte Seele kann Feine wohlthätigere 
Zerfireuung finden, als wenn fie fich diefer lachenden 
Feerei Bingiebt, Hinter deren hinreißender Luſtigkeit 
eine tiefe Menfchenkenntniß und das edelfte Gemuͤth 
erfannt wird. Welches Volk hat einen Dichter, wie 
Raymund? 

Auerbacher in Muͤnchen hat ſich durch ſeine 
„Geſchichte der ſieben Schwaben“, durch eine kurze 
aber hoͤchſt geiſtreiche Behandlung der alten „Sage 
vom ewigen Juden“ und durch noch mehrere Erzaͤh⸗ 
lungen und Schwänfe in feinem „Volksbuͤchlein“ auf 
eine beachtenswerthe Weiſe ausgezeichne. Wenn 
Hebel ihm als Dichter in Verſen uͤberlegen iſt, ſo 
gibt doch Auerbachers volksthuͤmliche Proſa ſeinem 
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Schatzkaͤſtlein nichts nad), ja die Sprache der ſieben 
Schwaben iſt unuͤbertrefflich. 

Fuͤr die Sagenpoeſie geſchah insbeſondere viel 
durch die Sammlungen älterer und Ueberſetzungen frem⸗ 
der Sagen. So. fammelte der unermäbdliche, nicht 
genug zu preifende gelchrte Patriot Grimm bie 
Deutfchen Hausmährchen, irifchen Elfenmährchen und 
ſchwediſchen Romanzen; Buͤſching ebenfalls eine 
Menge deutfcher Sagen, Schreiber die rheigifchen, 
Maßmann die bairifhen, Schufter die vom 
Harz, Bechſtein die von Thüringen, Minsberg 
die oberfchlefifchen , Ziska die boͤhmiſchen, Meſd⸗ 
nyanzsky die ungriſchen, Talvj und Gerhard 
die ſerbiſchen, Wen zig' die ſlaviſchen. Neuerdings 
erfchienen anouyme „Volfslieder der Polen“ und „ruſ⸗ 
fifche Mährchen.“ Diez fchrieb ein großes Werk 
über die Tronbadoure, Habicht gab bie Maͤbrchen 
der 1001 Nacht heraus. 

Seit der Reſtauration iſt dem Publikum die 
Romantik wieder verleidet. Fouquéè iſt verſchollen. 
Nur mit Schüchternheit find neue Romantiker aufs 
getreten, um bil und wieder noch eine Volksſage zu 
bearbeiten, in das eigentlihe Heiligtum der Ro⸗ 
mantif aber, in das katholiſche Weſen deffelben, hat 
man fich aus Reſpekt vor dem Zeitgeift nicht mehr 
gewagt. Die Romantik hat fich vertheilt an den 
Patriotismus, an bie Wunderſucht, am bie Auslaͤn⸗ 
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derei und Geſchmacksmiſcherei und an die hiftorifchen 
Romane, Gattungen, die wir fogleich näher betrach⸗ 
ten werden. 

Nur einige Dichter wollen wir hier noch aufs 
nehmen, bie vorzugsweife der Sagenpoeſie fi ge 
widmet haben. 

Guſtav Schwab hat neben Uhland, den ich 
jedoch lieber zu den patriotifchen und politifchen 
Dichtesn rechne, die Romanze in der urfprünglichen 
Einfachheit, wie fie des Knaben Wunderhorn als echtes - 
altdeurfches Volkslied Kennen lehrt, auf eine Weiſe aus⸗ 
gebildet, wie e8 Bürger, Stolberg und felbft Schiller, 
die zu fehr ihre Subjektivitaͤt hinein trugen, noch 
nicht thaten, und wie es nur Göthe in feinen Nach⸗ 
bildungen alter Volkslieder zuerſt verfucht hatte, ob: 
gleich ich Feineswegs mit Kannegießer der Meinung 
"bin, daß Goͤthe unter allen Umftänden die Wolfe; 
lieber verbeffert habe, denn er hat im Gegentheil 
nicht felten eine Sentimentalität oder Srivolität 
hineingetragen, die Höchft modern und raffinirt ift, 
und woran das Volk, aus deifen Gemuͤth diefe Lies 
der entfprangen, nicht entfernt gebacht hat. 

EgonEbert har bauptfächlich die Sagen feiner 
böhmifchen Heimath bearbeitet. Sein berühmteftes 
Gedicht „Wlafta“, die Sage vom böpmifchen Mägdes 
Trieg im Niebelungenveremaß vorgetragen , zeigt auf 
eine merkwürdige Meife, wie wenig die moderne 
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Sentimentalitaͤt zu jener wilden alten Zeit paßt. Der 
ſehr talentvolle Dichter ließ ſich durch ein Uebermaß 
von Zartgefuͤhl verleiten, aus der ſchrecklichen Ama⸗ 
zone der boͤhmiſchen Waͤlder eine weinerliche Roman⸗ 
heldin zu machen. Das harte Jungfrauenherz des 
Mittelalters mußte aufgeweicht werden durch moderne 
Thraͤnen. Wie in aller Welt kommt doch dieſe boͤh⸗ 
miſche Brunhild, die Titanide der Romantik dazu, 
ſentimental werden zu muͤſſen, weil zufällig ihr Dich⸗ 
ter fentimental iſt? Weit entfernt, die wilde Naturs 
Fraft, die graufanıe Keufchheit, den heroifchen Muth 
willen einer wahren Amazoue, einer Achten Diana 
zu begreifen, läßt er die gute Wlaſta bei all ihrem 
Schlachten und Morden zart empfinden, ja fo ſenti⸗ 
mental lieben, wie eine Sapho! Micht etwa thre 
angeborne wilde Nymphennatur, nein eine verfchmahte 
Liebe it das Motiv ihres Krieges gegen die Mäns 
ner. Die Arme will fih an dem ganzen Geflecht 
rächen, weil Einer fie verachtet hat. Sie giebt ſich 
aber nicht einmal ganz der wahnſinnigen Rachluſt 
hin, nein, fie wird immer wieder von neuem geruͤhrt 
und ihre empfindfame Seele verräth fich bei jeder 
Gelegenheit. So macht der Dichter aus einem der 
reizvollſten, pifanteften, ſeltenſten Charaktere eine voͤl⸗ 
lig widerfinnige Mifchung von alter Barbarei umd 
siener Romantugend; fo mißhandelt er im der beften 
Abficht einen Etoff, wie die romantifche Poefte Feinen 
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zweiten aufzumweifen hat! Cine wildfchöne Diana, 
fprudelnd von Kraft und Muthwillen, kalt aus Nas 
turell, der Liebe noch fremder. ale den Männern 
feind, fühllos graufam, heroiſch, raſch, abentheuerlich, 
ganz nur weibliche Laune im groteskeſten Styl, eine 
folhe Wlaſta war zu ſchildern, eine foldye hat noch 
feiner geſchildert. Wollte der Dichter Liebe anbringen, 
fo war es ſchicklich, ſie den Männern zuzuweiſen, die 
jenes zauberifhe Mädchen zu bezwingen trachteten. 
Da der Dichter einmal feine Heldin um jeden 
Preis im modernen Einn des Worts veredeln wollte, 
fo hielt er e8 auch für noͤthig, den’ größten Theil der 
Graufamkeiten, wodurch fie in der Sage berüchtigt 
ift, ihren Gefährtinnen und einer alten, haͤßlichen, 
‚ zauberhaften Zwergin aufzubürden. Das erinnert gar 
zu fatal an den Freiſchuͤtzen und an Hauffs Kichtens 
flein. Der gute Kind bürdete dem armen "Kaspar 
alle Schuld auf, um feinen lieben Mar mit einem 
blauen Auge davon kommen zu laffen. Der gute 
Hauff bürdete dem armen budeligen Kanzler alle 
Kalter des Herzogs Ulrich auf, um dieſem felbft alle 
Zugenden feiner Nachkommen aufzubürden. So foll 
man aber’ weder die Gefhichte, noch die Sage ver: 
hunzen. Es ift nicht nur unwahr, fondern auch uns 
poetiih. Man bat ja ohnehin nicht viel originelle 
Charaktere. Warum noch diefe wenigen zerreißen und 
zerfetzen? 


\ 
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Der Fehler, den ich bier rüge, iſt ſehr vielen 
Dichtern der neuen Zeit gemein, und daß man ihn 
nicht einmal für einen Sehler halt, ſondern für eine 
Zugend, beweist, wie weit unfer Geſchmack im All; 
gemeinen verweichlicht if. Faſt alle Helden und 
Heldinnen unfrer Romane, Zrauerfpiele und cpifchen 
Gedichte find zu moralifch und zugleich zu weichher- 


sig. Selbſt den wildeften Charakteren aus der alten 


Maäprchenwelt oder aus den Zeiten des Kauftrechts 
bürbet man dic moderne Humanität auf, legt man 
abgedrofchene moralifche Nedensarten in den Mund, 
und feige Rührungen in bie Seele. Ja wir haben: 
geſehen, daß Müllner es wagen durfte, bie fchänd- 
lichften. feigften Verbrecher mit jenem Tugend⸗ und 
Gefuͤhlsgeſchwaͤtz prunken zu laffen, und großen Bei: 
fall fand. Dadurch erhalten denn alle. poetifhen Helden 
eine Uniform, die fie von.den Helden der alten Poefie 
unterfcheidet und nicht wenig lächerlich macht. Gerade 
weil die Tugend Das Höchfte und Seltenfte ift, wird 
fie lächerlich, wenn fie gemein gemacht und ale bloße 
Schminke überall fingerdic aufgetragen wird. Diefe 
Schminke aber entftellt die ächte Phyfiognomie der Hel- 
den. Die wahre Natur einer Leidenfchaft, eines rohen, 
wilden, böfen Charafters muß nothwendig verfälfcht 
werden, wenn der Dichter fie beftändig zu mildern 
ſucht, indem er ihr Edelmuth ‚und Sentimentalität 
beimifcht, oder Motive erdichtet, die fcheinbar das 
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Verbrecheriſche rechtfertigen. Warum bleibt man 
denn der Natur nicht treu? warum wagt man nicht 
graufam zu ſeyn? warum faßt man die Charaftere 
nicht fo auf, wie fie in ber Wirklichkeit gegeben find 
und in jenen alten Mährchen, die felbft im Grotesken 
noch fo treu die Züge der Natur auffaffen, deren 
Rapidarfiyl die Urfprache der Menfchen ift? Seht 
euch in der Gefchichte, feht euch bei den alten Did’ 
tern um! Melche Fülle von fchredlicy fchönen Cha⸗ 
rafteren, deren furchtbaren Anbli® nichts mildert, 
als ihre Schönheit, die Schönheit, die gerade in dies 
fer ächten, durch nichts gemilderten Furchtbarkeit 
liegt! Wie wahr tft das Böfe, wie natürlich das 
Verbrechen! Was braucht es alberner äußerer Mos 
tive, um ein Herz -zu verhärten, einen Arm zum 
Frevel zu erheben? Das Naturell des Menſchen iſt 
mächtiger und urfprünglicher, als alle äußern Anres 
gungen. Der Charakter wird geboren und fchafft fich 
fein Schickſal felbft. Auch die böfen „Charaktere wers 
den geboren. Wie pedantifch, weichlich, unwahr ift 
das Vorgeben unferer modernen Dichter, der Menfch 
fey von Natur gut und nicht nur gut, fondern. auch 
fentimental! Das Schlimmfte ift, daß diefe Dichter 
lügen, daß fie die Sache beffer wiffen und nur aus 
conventioneller Scheinheiligfeit ihren eigenen Edel⸗ 
muth an den Tag legen wollen, wenn fie ihre Helden 
veredeln, 
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Das Gedicht foll moralifch feyn, nicht 
der Held; der Leſer foll gerührt werden, 
nicht der Held. In diefen zwei Sägen liegt Die ganze 
Regel ausgefprochen. Die alten Dichter haben fie bes 
folgt, die neuen haben fie umgekehrt. Die alten Dichter 
haben uns verwegne, graufame, ungeheure Charaktere 
gefchildert, wie fie die Laune und übermüthige Kraft 
der Natur von Zeit zu Zeit hervorgebracht hat, und 
dennoch. find ihre Gedichte darum nicht unmoralifc). 
Die neuen Dichter ftellen faft nur Tugendhelden dar, 
und laffen fogar die Böfewichter nie ganz finken, 
. und dennoch find ihre Gedichte, gerade wegen ihrer 

weichlihen ZQugendprablerei und. Lafterbefchönigung 
fehr häufig unmoraliſch. Die alten Dichter fchrieben 
kalt und fireng, legten ihren Helden Feine füßen 
Phrafen in den Mund, ließen fie nie in langen Mo: 
nologen empfindfam raifoniren, und Dennoch rühren 
fie und. Die neuen Diphter fchreiben warm und 
weich, ftellen uns .ihre Helden beftändig erregt und 
gerührt dar, laffen fie beftändig ihre Empfindungen | 
‚ung ausmalen, und dennoch werden wir Leſer ges 
wöhnlich um fo weniger gerührt, je mehr es der Held 
felbft und der Dichter ift, 

Duller, ein ebenfalls fehr talentvoller Roman⸗ 
tiker, iſt in ein Extrem anderer Art gerathen, in das, 
was Jean Paul den Nihilismus nannte, in die oͤde 

Phantaſterei, das romantiſch⸗humoreske Allegorienſpiel, 
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in dem alles Wirfliche ſich auflöst und doch aus 
dem Chaos der Umbildung noch Feine neue poetifche 
Wirklichkeit fich gefaltet hat. Nacht, darin Sturms 
wind, darin jagende Nebel, darin fchwarze faltige 
Mäntel, darin dunkle geheimnißvolle Schalten. Ends 
lich hervoripringend toller ruhelofer Spuk, Figuren, 
die ung Faum zu intereffiren anfangen, als fie uns 
fhon fagen, daß wir uns ja wicht auf fie verlaſſen 
follen, fie feyen nichts MWefenhaftes, nur Allegorien, 
und die Fieberhitze des Dichtertraung, aus dem fie 
entfprungen, hetze fie auch wieder fort; fie bedauern 
scht fehr, fh nicht mehr bei uns auheimeln zu koͤn⸗ 
nen, aber es fey eben nicht anders, da ftieße der 
Wind fon wicder und fort und fort mäßten fie. 
Sie laffen nichts zuräd, als ein wuͤſtes Gefühl, 
Sie haben uns aufgeregt, ohne uns irgend zu befries- 
digen, ohne daß wir wiffen, was fie eigentlich woll⸗ 
ten. Zwar an ihren Farrifirten Umriffen erkennen 
wir, daß uns dic größere Zahl Grauen einflößen, die 
andern ein Frampfhaftes Lachen abzwingen wollen ; 
aber gerade dieſes Uebermaß von Frazzenhaftigkeit 
verfehlt die Wirfung, Möchten doch unfre Dichter 
bomdopathifcher verfahren, und einfchn, daB man 
mis ein klein, Kein wenig Eruft weit mehr erfchredt 
als mit dem tollften Teufelsſpuk. Möchten fie doch 
das allzu früh vergeffene Buch des geiftreichen Eds 
mund Burke über das Erhabene nur einmal in ihrem 
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Leben leſen, um fih auf die Flarfte Weiſe überzeu- 
gen zu laffen, daß das Stirnrungeln des olympifchen 
Jupiter fohreclicher ift ald die Wolfsſchlucht im Kreis 
fhüsen, und daß das Erhabenfte und Surchtbarfte 
genau eben’ fo wie das Meizendfte und Schönfte der 
Ruhe näher ift, ald dem Sturm. Duller fcheint 
fih davon überzeugt zu haben, denn er hat in neue: 
rer Zeit fi) zum hiftorifhen Roman gewendet und 
wir fehen, wie die phantaftifhe Bilderjagd aus feis 
nem. Geift entflieht, um ſchoͤne heitere, feſte Land⸗ 
ſchaften aufzudecken. | 

Julius Mofen Bat fih im Benlot ebenfalls 
dieſem Ullegorienfpiele hingegeben, und ſich in jüng- 
fier Zeit zum Biftorifchen Zrauerfpiel gewendet. Er 
ift überall Höchft geiftreich und offenbart eine feltene 
Tiefe und Schönheit des Gemüthe. Sein vorzüglich, 
fies Gedicht ijt die epiich behandelte Sage vom 
„Ritter Wahn“, das ich unbedenklich zu den treffliche 
ſten Werken unſerer poetifchen Literatur zahle. 

Für das Mährchen hat Moͤricke, der fehon in 
feinen „Maler Nolten“ eine reiche Phantafie bewährte, 
in jüngfter Zeit ein Zalent offenbart, dem vielleicht 
noch viel Schönes verdanft wird, 

In der romantischen Landfchaftsmalerei zeichneten 
fih befonders Wilhelm Müller und Karl 
Mayer aus. Der erfterg fchrieb fehr heitre Müller: 

Menzel’8 Literatur, IV. 12 


178 


Jäger» und Wanderlieder, deren Hintergrund überall 
die frifche grüne Natur if. Der leßtere wählte eine 
faft epigrammatifche Form, um in dem fürzeften 
Ausdruck uns das reichfte Bild zu geben, und uns 
nicht felten in vier oder gar nur zwei Zeilen eine 
ganze Landichaft zu malen. Es find Thauperlen, 
die in ihrem kleinen Raum Erde und Himmel zeis 
gen. Minder fruchtbar ift der Schweizerdichter Tans 
ner und der Schwarzwälder Heß, deren wenige 
Lieder aber fehr zarte Landfchaftsbilder enthalten. - 


14, 
Die patriotiſche und politifhe Poeſie. 


Neben der in der Illuſion des Mittelalters bes 
fangenen Poefie bildete fich eine andere aus, die uns 
mittelbar in die Politif des Tages eingriff. Sie 
war theils mit der romantifchen Poeſie nahe vers 
wandt und bildete nur ausfchließlich deren patrio⸗ 
tifches Element aus; theils war fie jener katholiſi⸗ 
renden Richtung aufs entfchiebenfte emtgegengefetzt 
und diente vielmehr dem modernen Liberalismus und, 
wenn auch faft immer unter Verwahrung gegen das 
franzöfifche Ssntereffe, auch dem Geift der Freiheit, 
ber von der franzöfifchen Nevolution ausging. Oft 
findet fich fogar bei demfelben Dichter beides vereinigt, 
Romantik und Liberalismus, 
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Das alles war fehr natürlich und erklärt fich 
aus dem fonderbaren Umfchwung der Zeit. Eine 
Menge Romantifer, Altdeutfche, die unter der Frei⸗ 
beit zuerft die aͤußere Befreiung Dentfchlands vom 
frangdfifchen Joche verftanden hatten, verftanden 
nachher darunter auch die innere Freiheit des Volkes 
und gingen in die conftitutionelle Oppofition über. 
"Se mehr aber. diefe zuräcgedrängt wurde, je mehr 
alles dahin arbeitete, Die Deutſchthuͤmlichkeit laͤcherlich 
zu machen, um ſo leichter drangen auch wieder die 
alten Freunde der framgöfifchen Revolutionsideen, die 
neuen Freunde bes franzdfifchen Xiberalismus mit 
ihren Sympathien durch und fo bildeten fich zwei 
Reihen von politifhen Dichtern, die Patrioten 
von A813 und die Spötter ber nachherigen Re; 
flaurationsperiode. 

Die Patrioten theilten fich wieder in folche, die 
mehr von den altdeutfchen Erinnerungen, vom Na⸗ 
tionalgefühle, von dem in der Nomantif gewon⸗ 
menen. Standpunft ausgingen, und in foldye, die 
mehr von allgemeinen Idealen der Freiheit und Mens 
ſchenwuͤrde, oder von dem Standpunkt Schillers aus⸗ 
gingen. Wir wollen ſie aber nach der Zeit unter⸗ 
ſcheiden. 

In ewig theurem Andenken werden die Dichter 
von 1813 unter uns fortleben. Theodor Koͤrner 
ſtimmte zuerſt und am lauteſten den feierlichen Kriegs⸗ 
12 2*. 
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gefang an, indem er fih ſelbſt, ven Beiliger Begei 
firung entflammt, den feindlidhen Kugeln entgegen 
flürzte und den fchönen Tod fand für das Vaterland. 
Su diefem Dichrerjüngling fah das Boll das Vorbild 
feiner Jugend, eine reihe Verheißung. Daun pries 
man ihn gluͤcklich, daß er nicht alter geworben war, 
daß die Hoffnung in voller Ingendſchoͤne mit ihm 
jtarb, bevor fie bleich und runzlicht wurde. Außer 
feinen herrlichen Kriegsliedern hat er auch Trauer⸗ 
fpiele gedichtet, die nicht minder von yatriotifcher 
Gluth und vom reinfien Seelenadel zeugen, in der 
Form aber vicheicht allzu ſclaviſch die Manier 
Schillers feſthalten. Seine Heinen Eufifpiele koͤnnen 
bier kaum als Nebenſache erwähnt werben. 

Vor ihm ſchon hatte an demſelben Ort in 
Wien und auf dieſelbe Weiſe durch politiiche Trauers 
fpiele der edle Eollin mitgewirkt zu den patrio- 
tifhen Ermuthigungen gegen Napoleons Herrſchaft. 
Sein Stoff war übrigens aus Neigung oder Vorſicht 
der antiken Welt entlehnt. 

Die Preußen blieben hinter dieſen dſterreichiſchen 
Patrioten nicht zuruͤck. Der Tugendbund arbeitete 
im Stillen und als die Stunde ſchlug und man fich 
mit einer Luft, wie fie nur die alten Berſerker des 
Nordens kannten, auf den Feind flürzte, um bie 
längfte und tieffte Schmach mit 'gräßlichen , zermals 
menden Schlägen zu raͤchen, da fand der allgemeine 
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Nachejubel auch - feine Sänger. Ein lautes Lachen 
fchmetterten bie Trompeten, wie zum Tanz. Alle - 
Lieder athmeten Luſt und jauchzende Freude. 


Arndt, der auch in Flugſchriften wirkte, war 
damals der populärfte Dichter, denn er verftand es 
am beften, den Volkston zu treffen, nicht blos dem 
GSebilderen fehöne und große Empfindungen zu er- 
wecen, fondern auch den gemeinen Mann mit einfach 
fhlagender Rede hinzureißen. Hunderttauſende fans 
gen damals: | 


⸗ 


Mas blaſen die Trompeten? Huſaren heraus! 
Es reitet der Feldmarſchall im fliegenden Saus. 
Er reitet ſo freudig ſein muthiges Pferd, 
Er ſchwinget ſo ſchneidig ſein blitzendes Schwert. 


Er hat den Schwur gehalten: als Kriegsruf erklang, 
Hei! wie der weiße Jüngling im Sattel ſich ſchwang! 
Da iſt er's geweſen, ber Kehraus gemacht, 

Mit eiſernen Beſen das Land rein gemacht. 


Bei Lüttzen auf der Aue, da hielt er ſolchen Straus, 
Daß vielen tauſend Welſchen die Haare ſtunden graus; 
Daß Tauſende liefen gar haſtigen Lauf, 

Zehntauſend entſchliefen, die nimmer wachen auf. 


Bei Ka tzbach an dem Waſſer, da hat er's auch bewaͤhrt: 
Da bat er euch, Frayzoſen! die Schwimmkunſt gelebrt; 
Fabrt wohl, ihr Sranzsfen, zur Dftfee hinab, 

Und nehmt, Opnehofen! den Waufiich zum Grab! 


Bei Baertburg an ber Elbe, wie fair ar henturd! 
Eie mußten wieter fpringen, wir Duien uber’ö Selb: 
Und bintentrein Keh Flingen jein Suhab der Helb! 

Dei Leipzig anf ter Une — o fhone Ehrenſchlacht? — 
Da brach er ben Franzen in Trümmer Stud und 

Bet; 
Da liegen fie fo ſicher nad Iegtem, harten Zul, 
Da war der alte Blũcher ein Schhmarigell! 


Noch wilder waren die Echladhtlicher, welche 
Follen dichtete, z. B.: 


Un der Kagbach, an ber Katbach, heiſa, gab's ein 
luſtig Tanzen, 
Wilde wüfle Wirbelwalzer rißt ihr dort, ihr ſchnoͤden 
Franzen! 
Denn dort firih den großen Brummbag euch ein 
. alter deutſcher Meiſter: 
Marſchal Vorwärts, Zürft von Wahlſtadt, Gebhard 
Lebrecht Blächer heißt er. 
Auf! den Tanzſaal bat der Blücher mit Kanonenblig 
beleuchtet: 
Epannt euch Iuflge, grüne Tücher, die beim Tanz er 
reichlich feuchtet. 
Und er wichst den Fibelbogen erft mit Goldberg ſich 
| und Tauer: 
Hui! nun hat er ausgezogen und fein Epiel ift Nord» 
" ſturmſchauer! 
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kützlich Raſen: 
Wie wenn heulend, übermächtig Stürm' in Wind⸗ 
mühlräder blaſen. 


Doch der Alte wills bequemlich, daß man tanze mit 
Behagen: 

Laͤßt er deutlich wohlvernebmlich teutſchen Takt mie 
Kolben ſchlagen! 


Sagt: wer "ine, ber dicht beim Alten ſchwer bie große 
Pauke rühren? 

Der mit malmenden Gewalten plump den Douners 
bammer führet ? 


Sneifenau der freie Ritter! Teutſchlands Neider, 
Teutfchlandg Zadler 

Schlägt des Paares Kraft in Splitter, fein lebend’ger 
Doppeladier. 


Und den Kehraus krazt der Alte: Arme Franzen, 
_ arme Mädel! 

Mag für Zänjer fhickt dee Alte? Huſſaſah! ‚bie 
Todtenfchäbet ! 


Dog als ihr zu 'fehr exrhistet in den böllenheiſen 
Schwülen, 
So daß Blut und Hirn ihr ſchwitztet: ließ er euch die 
7 Rapbach Fühlen. 


Aug der Kaßbach, beim Erſtarren, hört den alten 
Spruch ihr brauſen: 
„Geile Buben, feile Rarren muß man mit der Kolbe 
kaufen I“ 
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An diefen Liedern kann man noch jcht ganz 
genau die wilde Luft und den furor teutonicus jener 
Schlachts und Siegestage meffen. Zu den fchönften 
Sefängen der damaligen Zeit gehbren die des edeln 
Marvon Schenkendorf, der aber noch die Zeit 
der Enttäufchung erlebte und daran flarb. Daher 
fein Schwanenlied: - 


Es zebrt am innern Leben 
Seheimes feines Sift, _ 

Zu bald wird und entfchweben, 
Eo freies Wort ald Schrift. 
Der Volksgeiſt, hoch befchworen 
Zum Netter in der Noth, 
Mergeflen und verloren, 

Wo bleibt er? ift er todt ? 


Einer der kraͤftigſten Dichter jener Zeit war 
auch Zriedrih Rädert, der unter dem Namen 
Freymund Reinmar geharnifchte Spnette und Fühne 
Schlacht⸗ und Freiheitslieder fang. 


Drei Tag und drei Nacht, 

Hat man gehalten Leipziger Meilen, 

Hat euch mit eiferner Elle gemeſſen, 

Die Rechnung mit euch ind Gleiche gebracht. 


Drei Nacht und drei Tag 

Waͤhrte der Leipziger Terchenfang ; 
Hundert fing man auf einen Gang 
Zaufend auf einen, Schlag. 
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Doch er jubelt nicht nur, er drüdt auch den 
tiefften Schmerz über die Schande aus, die dem 
Siege vorherging. Seine Klagen find noch erhabener, 
als feine Zriumpplieder : 


Was Shmiedft du Schmied? — „Wir ſchmieden Ketten, 
Ketten !* 
Ach in die Ketten ſeyd ihr ſelbſt geſchlagen. 
Was pflügſt du Bauer? „Das Feld ſoll Früchte 
tragen!“ 
Ja für den Feind die Saat, für dich die Kletten. 


Was zielſt du Schütze? „Tod dem Hirſch, dem fetten,“ 
Gleich Hirſch und Reh wird man euch ſelber jagen. | 
Mag ftrift du Fiſcher? „Neb dem Fifch, dem zagen.“ 
Aus eurem Todesneg wer kann euch teften ? | 

Mas wiegeft du ſchlafloſe Mutter? „Knaben.“ 


Ja daß fie wachſen und dem Vaterlande, 
Sm Dienft des Feindes Wunden [lagen folfen. 


Was ſchreibeſt Dichter du? „In Glutbuchſtaben 
Ein ſchreib ich mein und meines Volkes Schande, 
Das feine Freiheit nicht darf denken wollen.“ 


Nicht fchele’ ich ſie, Die mit dem fremden Degen 
Zerfleifchen meined Bufens Eingeweide; 
Denn Feinde finde, gefchaffen ung zum Leide, 
Wenn fie ung tödten, wiffen fie weswegen. 


Allein was ſucht denn ihr auf diefen Wegen ? 
Was hofft denn ihr für glänzend Ruhmgeſchmeide, 
Ahr Switterfeinde, die ihr eure Schneide 
Statt für das Vuterland, fie hebt dagegen ! 
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Ihr Franken und ihre Bayern und ihr Schwaben! 
Ihr Fremdlingen verdungene zu Knechten! 
Was wollt ihr Lohne für eure Knechtſchaft haben ? 
Eu’r Adler Fannı vielleicht noh Ruhm erfechten, 

Doch fiber ihr, fein Raubgefolg, ihr Raben, 

Erfehter Ehmad bei Fommenten Geſchlechten. 

Später hat Rädert das Schwert an die Wand 
gehangen und ift hinaus gegangen, ſich des gewons 
nenen Sriedens zu freuen, in den Garten, unter die 
Blumen, und in jeder Knospe ging ihm ein neues 
Lied auf und unendlich mehrten ſich die Blumen und 
die Lieder, und traͤumend ging der Dichter auf dem 
Blumenpfade immer fort und kam in ein wunder⸗ 
bares Land mit fremder alles überwuchernder Weges 
tation und wieder in ein anderes, und Perfien, In⸗ 
dien, China freuten ihren taufendfarbigen Blumen, 
regen über ihn aus, und jede Blume wird ihm wies 
der zum Liede, und feine Feder, wie die de8 Simurg 
wird nicht müde, uns das LKieblicye zu fchreiben. 

Iſt wohl der Dichter glüdlicher zu preifen, der, 
wie Goͤthe, nichts ohne Ucberlegen und Fühle Befons 
nenheit fohreibt, oder der andere, der, wie Friedrich 
Nücert, fi) gern gehen läßt? Die Natur wollte 
beides, darum hat fie beides zugelaffen. Ohne jenes 
fichere Bewußtfeyn deffen, was man thut, ohne die 
fhärffte und Eritifchefte Handhabung des Meißels 
wären jene Werke unmöglich, die man Flaffifch nennt 
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und deren es zu allen Zeiten einige wenige gegeben 
hat; aber ohne diefe Findliche Hingebung an die erfte 
poetifche Aufwallung des Gemuͤths ware auc) jene 
romantifche Naivetät unmöglich, die uns die tiefften 
und fchönften Geheimniffe der menfchlichen Seele 
unmillführlich enthüllt. Faſt alle Dichter ‚gehören der 
einen- oder andern der "hier bezeichneten Gattungen 
an, und Shakespeare allein, von dem man fagen 
kann, daß er die Vorzüge beider wunderbar in fich 
vereinigt, fteht eben deshalb auch über beiden. - 
Ruͤckert huͤtet fich nicht, uͤberlaͤßt ſich dem Strom 
ſeiner Empfindungen, Gedanken und Bilder und laͤßt 
ſeine Blumen ohne Wahl in einer lieblichen Unord⸗ 
nung aufbluͤhen. Seinem reichen und uͤppig duften⸗ 
den Garten ſcheinen nur Wege und eine Scheere zu 
fehlen, die bluͤhende Vegetation hat alles wild uͤber⸗ 
wuchert; aber iſt das nicht eben das wahre menſch⸗ 
liche Gemuͤth? Kann auch die tropiſche Sonne in 
des Dichters Bruſt eine wohlgezirkelte franzoͤſiſche 
Gartenanlage matt beleuchten, muß ſie nicht vielmehr 
in einer holden Wildniß, wie in einem Urwald Bra⸗ 
ſiliens Blume auf Blume aus dem dunklen Traum⸗ 
ſchlaf am uralten Baume wecken? Dieſe Dichtungs⸗ 
weiſe, uralt wie die Natur, zuerſt in Indien und 
Perſien, dann in der ſchwaͤbiſchen Minnezeit mit dem 
geiſtigen Fruͤhling der Voͤlker erwacht und gepflegt, 
bat in der neueſten Zeit, wenn nicht mehr ganz den 
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eigentgämlichen Hauch der wildircien Natur, doch 
noch prachtvollere Bluͤthen kuͤnſilich aufgetrichen. An 
Bilder s und Gebankenfülle übertrifft in diefer Weiſe 
Fr. Rüdert alle neuern,, ja der Blumengeiit in ihm 
verwandelt fogar iu Reim, Aſſonanz und Allitcration 
die Eprache ſelbſt in einen ungcheuren Blumcnmald. 
Kan Dichter hat die Epradye je in diejem Grade in 
der Gewalt gehabt. Er fpicht mit den größten Schwic 
rigfeiten, und begeht nicht felten dem Fehler, fie ohne 
North aufzufuchen, um nur das Vergnügen zu haben, 
fie zu befiegen. 

Auch König Ludwig vonBayern fühlte cink 
als Kronprinz den tiefen Schmerz des Baterlandes 
mit und ſprach ihn in Kiedern aus, die jedoch crft 
nad) feiner Thronbefteigung Öffentlich im Drude ers 
ſcheinen konnten. 

Aufs Höchſte war des Wütbrichs Macht geſtiegen, 

Und graßlich, wie den Laokoon die Schlangen, 

So hielt Europa würgend er umfangen, 

Dem Schwerdte fhien bie Welt zu unterliegen. 

Verderben drobte denen, die nicht ſchwiegen; 

Mit der Verzweiflung alle Völker rangen, 

Als plöplih neues Leben aufgegangen, 

Den Menſchhbeitsſchaͤnder Edlere bezwangen. B 

Die früh den Saamen in die Herzen legten, 
Zu Thaten, weihe Ruhm und Gien befränzen, 
Erfreue Dankbarkeit, die ohne Bränzen, 
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Die in den Deutſchen deutfchen Einn erreaten, 
Die unerfchüttert treu das Gute pflegten, 
Merberrlicht werden fie für ewig glänzen. 


Nicht minder fhön und wahr ift folgende Strophe 
von ihm: 


Asperns Feld bedecket ernſtes Schweigen, 
Etumme Todesruhe weilet dort, 

Nicht ein Denkftein will auf ihm fich zeigen, 
Keiner an dem fhatenreichen Ort. 

Wobl verftehbt das deutſche Volk zu fliegen, 
Doch ſich felbften muß es gleich erliegen, 
Schlummert in den alten Schlaf zurüd, 
Nur erwachend fchneller zu verfinken, 

Aus dem Lethe neuerdings zu trinken, 

Zu verträumen fein: erfänpftes Glück. 


Dann das claffifche Epigramm: 


Trauriged Bild bes Reiches der Zeutfchen: zweikföpfiger 
Adler, 

Mo zwei Köpfe, beitehen, ach, da. gebriht ed am 
Kopf. 

Der Fönigliche Dichter hat noch viele Lieder der 
Liebe, der Freundfchaft gefungen, viele Lieder, worin 
fic) feine Begeifterung für die Künfte und für Stalien, 
oder worin feine Frömmigkeit ſich ausfpricht. 

Obgleich vorherrſchend didaktiſcher und religidfer 
Dichter nimmt doch der Freiherr von Weſſ enberg 
auch unter den patriotifchen Sängern eine ehrenvolle 
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Stelle ein, denn überall blidt bei ihm eine warme 
Daterlandsliche und ein &treben hervor, fein Volk 
in den angeftammten Qugenden zu beftärfen und es 
vor fremden Laftern und Berführungen zu warnen. 
Er ift Prieiter, aber auch ein echter Dentfcher. Wenn 
ich an alle die fentimentalen Giftpilze denke, die gleich 
naß find, wenn man fie nur anrührt, an die weichs 
lichen, unmaännlichen , heuchlerifchen Liederdichter, 
welche das Chriſtenthum verfälfchen und jeder Her⸗ 
zensfchwäche, der falfchen Bildung, jedem vornehmen 
Geluͤſten des Zeitalter, der Goͤthe'ſchen Empfindelei 
und fogar den politifchen Nücfichten zufuppeln, fo 
kann ich Weffenberg nicht genug ehren, der unter fo 
vielen Weibern und MVeiberknechten als ein Mann 
daſteht. Eins feiner fhönften Gedichte ift das zuͤr⸗ 
nende, beim Anbli des fterbenden Fechters, der be⸗ 
rüßmten Statue auf dem römifchen Capitol. | 
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Mer bift du, Fechter! der fo zierlich ftirbe, 

Der mit der Glieder Etellung und Geberde 
Um weicher Römer ſchnödes Gold noch wirbt, 
Du mit dem Blut dad Leben ftrömt zur Erde? 
Wie Inftberaufcht jebt aller Augen blinken 

Bei deines Haupts ſchön abgeftuftem Sinken! 


O Schmach ber Knechtſchaft, zu der DienTchheit Hohn! 
Darbaren, auf! eilt mit des Sturmes Flügel! 
Nicht ungerächt fterb eurer Wälder Eohn 

Zum Beitvertreib des Volks ber ſieben Hügel! 
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Seht! jetzt erbiaßt er. Hört von allen Stufen 
Unmenſchlich jubend laut der Rache rufen! 
So muß jeder Deutſche beim Anblick dieſer Sta⸗ 
tue empfinden. 


Unter den patriotiſchen Dichtern glaͤnzt auch 
Friedrich Auguſt von Staͤgemann, deſſen 
antike Versmaße jedoch weniger geeignet waren, große 
Popularitaͤt zu erringen. Ueberdieß verſtand dieſer 
Dichter den Freiheitskampf der Deutſchen gegen Na⸗ 
poleon durchaus nur als Preuße und Ariſtokrat, und 
richtete deshalb die Kanonen ſeiner flammenſpruͤhen⸗ 
ben Begeiſterung augenblicklich gegen jede Vaoͤlker⸗ 
zuckung, die etwa ein Misbehagen an dem Geworde⸗ 
nen ausdrüdte. Zuletzt hat er denn auch gegen bie 
armen Polen geſungen, was fich freilich den ftolzen 
Erhebungen im Unglüc gegenüber nur wie ein graus 
famer Uebermuth im Gluͤck ausnimmt und nicht 
fchön ift. 


Welche feltfame Contrafte in den Empfindungen ! 
Mährend Stägemann jubelt, fingt Chamiffo, von 
bem wir fpäter mehr reden, das Lied des wahnfinnis 
gen Schmerzes: der Invalid im Irrenhaus. 


Reipzig, Leipzig, arger Boden, 
Schmach für Unbill fchaffteft du. 
Freiheit! bieß ed, vorwärtg, vorwärts! 
Zranfft mein rothes Blut, wozu ? 
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Breiheit! rief ich, vorwärts, vorwärts! 
Was ein Thor nicht alled glaubt! 
Und vom ſchweren Säbelftreiche 
Mard gefpalten mir das Haupt. 
Aufgewacht zu graufen Schmerzen, 
Brennt die Wunde mehr und mehr, 
Und ich liege bier gebunden, | 
Grimm'ge Waͤchter um mid ber. 


Unter den Dichtern, welche den Uebergang bilden 
aus der begeifterten in die nächterne Zeit, ficht Zub: 
wig Uhland wohl oben an, denn in ihm finden wir 
die fchöne Wärme und farbige Phantafie der früheren 
romantifchen Zeit und die befonnene praftifche Rich: 
tung der neuen Zeit, kurz beide Zeiten in ihren guten 
Eigenfchaften vercinigt. Daher ift auch fein Doppel 
leben als Dichter und Volksvertreter bedeutungspoll 
‚und keineswegs blos zufällig. Die Umwandlung ber 
Zeit felbft fpiegelt fih darin. Die ſchoͤne Schwaͤr⸗ 
merei des Dichters fchließt die klare Handlungsmeife 
des Staatsmanns, die lichende Verſenkung in die 
Erinnerung der alten romantischen Vorzeit ſchließt 
die Theilnahme am jugendlichen und Fräftigen Wachs⸗ 
thum der Gegenwart nicht aus. Wie ed mannigfals 
tige und oft fonderbare Zeichen der Entwicklungskrank⸗ 
beit unferer Zeit giebt, fo giebt es auch Zeichen der 
gefunden Natur, die uns mitten in der Krankheit an 
das Vorhandenfeyn einer unbezwinglichen und nicht 
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aufzureibende Kraft erinnern, und in Uhlands ein: 
facher Handlungs⸗ und Dichtungsweiſe ſcheint mir 
ein ſolches Zeichen gegeben. 

Er hat ſich keinen chimaͤriſchen Hoffnungen uͤber⸗ 
laſſen, darum klagt er auch nicht in wunderlicher 
Verzweiflung. Ruhig, maͤnnlich, ſicher geht er ſeinen 
Weg, wohl wiſſend, daß nach den Regentagen wieder 
Sonnenſchein folgen wird und nach dem Gewitter 
mildes Himmelblau. 


Einmal athmen möcht' ich wieder 
In dem goldnen Mährchenreich ; 
Doch ein firenger Geiſt der Lieder 
Falle mir in die Saiten gleich. 


Freiheit heißt nun meine Feee, 
Und mein Ritter heißet Recht; 
Auf denn, Ritter, und beftche 
Kühn der Drachen wild Geſchlecht! 
Wird das Lied nun immer fünen 
Mit dem ernften feharfen Lauf ? 
Und das Feld des heitern Schönen 
Bleibt es forthin ungebaut ? 
Sind die Wätter erft gelichtet 
Und die Sümpfe abgeführt, - 
Dann zu reiner Sonne richtet 
Eich das Auge, fromm gerührt. 


Diefe Nefignation der Männlichkeit, die da wirkt 
und fchafft, ohne je auf Kohn zu rechnen, für Die 
Menzel’ Literatur. IV. . 13 
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fommenden Jahrhunderte und wenn auch das nidhr, 
für das ewige Recht an ſich, das iſt etwas, was 
ſchlechthin Achrung einflöße, und was in feiner 
anipruchslofen Beſcheidenheit cine immerwährende 
Beleidigung für alle tie Hoffartigen iſt, die nur die 
Fragen ihrer Eitelkeit oder ihres Vortheils zu den 
ragen der Zeir machen möchten. 


Ihr Weifen, muß man eud berichten, 
Die ihr doch Alles wien welt, 

Pie bie Einfältigen und Schlichten 
Zur klares Recht ihr Blut gezollt ? 
Meint ihr, daß in ben heißen Gluthen 
Die Zeit, ein Phöniz, fi erneut, . 
Nur um die Eier auszubrüten, 

Die ihr gefchäftig unterfireut ? 


Kein Tadel, Feine Schmähung, Feine gehäfflige 
Ssnfinuation darf die einfache Pflichttreue de6 Mans 
nes wankend machen. 


Zabein eu Lie Lieberweifen, 
Die um eigne Sonnen kreiſen: 
Haltet fefter nur am echten, 
Alterprobten, einfah Rechten! 


Höhnen euch die herzlos Kalten, 
Die Erglühn für Thordeit halten : 
Brennet heißer nur und treuer 
Don des edlen Eifers Feuer! 
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Schmäh'n euch Zene, die zum Guten 
Lautern Antrieb nie vermuthen: 
Zeigt in defto fchönrer Klarheit 
Keinen Sinn für Recht und Wahrheit! 

Auch da, wo es fich nicht von fo ernften Dingen 
handelt ,,. behauptet Uhland die ihm angeborne ‚edle 
Einfachheit. Seine Dichtungen find davon durchs 
drungen, Einfache Natürlichkeit und Wahrheit, Ent- 
fernung von aller Affeftation ift das Charafteriftifche, 
was ihn und feine Manier auffallend unterfcheidet. 

Unfere Lyrik war feit dem Untergange der alten 
Minnepoefie in eine leidige Affectation gefallen, von 
der felbft unfere beften Dichter fich nicht ganz losge⸗ 
riffen haben. Bis in die Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts affeftirte man die franzöfifchen Affektationen 
horaziſch⸗anacreontiſcher Ländlichfeit, dann Fam die 
Klopſtok⸗Voß⸗Matthiſſonſche Affektation des pinda⸗ 
rifhen Schwungs und der Hafiifchen Elegie an die 
Reihe, darauf die Gleims Claudius: Bürgerfche Affek⸗ 
tation ehrlich =» plumper Deutfchheit, dann folgte ber 
didaftifch : Fosmopolitifch » patriotifhe Schwulft des 
Scillerfhen Nachwuchſes, ferner die doppelte Affek⸗ 
tation theils des nordifchen Blutdurftes, theils der 
altkatholiſchen Schwärmerei bei den Anhangern der 
Schligels Tiedfchen Schule, beſonders Fouqué, und 
endlich jüngfthin die Affeftation der allcs frivolifirens 
den Ironie, welche urfpränglicy - von Goͤthes Lehrger 

13 * 


\ 


196 


dichten und zahmen Zenien ausgehend, in Heine ihren 
poetifchen Kulminationspunft erreicht hat und in def: 
fen Nadyahmern, namentlich Immermann, fchon wies 
der herabfinkt. Leugne, wer es Tann, daß hier überall 
Affektation herrſcht? Bei Uhland findet man diefelbe 
nicht. Er hat die Lyrik zu der Natürlichkeit zuruͤck⸗ 
geführt, die unfer echtes altes Volkslied fo vortheifs 
haft von der Kunftigrif der Neuern unterſcheidet. 
Goͤthe in feinen Nachahmungen des alten Liedes und 
der alten Romanze, Tieck, die beiden Schlegel, Nos 
valid, Arnim, felbft Schiller in einigen Romanzen, 
ift ihm hierin freilich Schon vorangegangen , doch bei 
keinem neuern Dichter ift diefe Einfachheit und Nas 
türlichfeit fo ganz und fo allein vorberrfchend als bei 


Uhland. 


Das Ungluͤck hat indeß gewollt, daß dieſe Natur 
bei den Nachahmern wieder geſchickt in die Unnatur 
und Affektation umgewandelt worden iſt. Wir leſen 
jetzt in Journalen und Gedichtſammlungen Roman⸗ 
zen uͤber Romanzen, die, indem fie die Uhlandi- 
(he Simplizität erfänfteln möchten, in ein Findifches 


Rollen gerathen. Da werben notbwendige Mörter 


ausgelaffen, damit bie Rede eine alterthuͤmliche Kürze 
und Wbgebrochenheit erhalte, wird die heut übliche 
Wortſtellung umgekehrt, werden altfränfifche Aus⸗ 
druͤcke ohne alle Noth eingeſchwaͤrzt, wird mit einer 
ganz ungewoͤhnlichen Konſtruktion angefangen, wird 
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die bei Kindern und gemeinen Leuten gebräuchliche 
öftere Wiederholung des „und“ oder des „da“ bis zum 
Edel gebraucht ıc. 


Uhland ift vorzüglich als Lyriker verehrt. Aber 
feine dramatifchen Werke „Ernft von Schwaben“ 
und „Ludwig von Bayern“ vervollfländigen ung erſt 
fein Charalrırbild, In diefen Dichtungen namlich 
wird die Sreundfchaft, die Treue unter Männern, 
verberrlicht. | 


Neben Uhland behauptet Anaftafius Grün 
den erften Rang unter den gleichgefinnten Lyrikern 
der Reftaurationsperiode. Oeſterreich hatte nie einen 
beifern Sänger. Seine Gedichte find von der Art, 
wie fie nicht untergehn, in Feuer gelautertes Gold, 
zwar vom  verhällten Dichter in flummer Nacht 
gleichfam achtlos in bie Wellen geworfen, aber nur, 
um, wie der Hort der Nibelungen, einft den hellen. 
Tag zu grüßen. Es gibt nur wenige Dichter, deren 
Geift, im tiefften Leben der Nation geboren, dem 
prophetifhen Traͤumen deſſelben Worte leiht und 
hellſieht in der fchwärzeften Zeitennadht. Diefe 
wenigen Worte Flingen aber ewig fort, Muſik der Zus 
Funft, und iſt diefe gefommen, eben fo füß noch ein 
Klang. der Vergangenheit, und ein ewig gruͤnender 
Lorbeer um die Schlaͤfe des Dichters. 


Der Grundgedanke dieſer Gedichte iſt: 
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Niefin Auftria , wie herrlich glänzeft du vor meinen 
Blicken! 

Eine blanke Mauerkrone ſeh' ich ſtolz das Haupt dir 
ſchmücken, 

Weicher Locken üpp'ge Fülle reich auf deine Schultern 
fallen 

Blonden Gold's, wie deine Saaten, die im Winde 
fröhlich walten. 


Feſtlich prangt dein Leib, der wonn’ge, in den grü⸗ 
nen Sammtgewande, 
Dran als Sitbergurt die Donau, und die Rebe als 
Guirlande; 
Leuchtend flammt ſein Schild, der blanke, welchem 
Lerch' und Aar entſteigen, 


Aller Welt von deinem Bündniß mit dem Tag und 


Licht zu zeigen! 


Es verhüll' ein ew'ger Nebel unſern Himmel, blau 


und licht! 
Solchem Land paßt eure Satzung, doch dem unſern 
\ paßt fie niht! 
Dann trompetet euer Herold fie in Mebelnacht 
hinaug ! 


Dann entfendet eure Epäher hündiſch auf die Lauer 


aus! 


Doch, fo lang das Land noch blühend, faatenreich 
und frühlingsgrün, 
Und das Voll gefund und fröhlich, Fräftig noch und 
jugendfühn, 


| 199 
WMögt ihr nicht fein Brod vergiften, feine grüne Flur 
entweib’n, 


Seinen blauen Himmel trüben, und vergälfen feinen 
Mein ! 


Nachdem er in feinem letzten Ritter den jugende 
lichen Kaifer Max befungen , widmete er der Gegen; 
wart, ihren Klagen und Hoffnungen feine fchönften 
Lieder. in den „Spaziergängen eines Wiener Poeten“ 
und in „Schutt.“ Uber nicht die Klage, fondern die 
Hoffnung überwiegt bei ihm und ein freudiger mus 
thiger Ton geht durch diefe echten Sjugendlieder. 

Sun Guſtavb Pfizers Gedichten fpricht fich, 
troß ihrer vorherrfchenden Reflexion, die ganze edle 
Unruhe eines in Ddiefer nüchternen Zeit unbefriedigten 
poctifchen Gemuͤthes ans, bald klagend, bald zürnend, 
daß nicht Großes gefchicht und daß doch die Welt 
auch nicht zu dem alten Zrieden, zu der ſchoͤnen Be: 
ruhigung früherer Tage zurüdchrt, daß es Feine Zeit 
mehr ift für Helden, aber auch Feine für Dichter, für 
die Heiterkeit der Kunft und für das Gluͤck der Liebe. 
Mie fehr unterfcheidet ſich Diefe ſtolze Reſignation 
von den Fläglichen, ja nicderträchtigen Verſuchen 
junger Schwelger, in der tiefften Gemeinheit des 
- Sinnengenuffes die mangelnde Befriedigung zu fuchen, 
wie der ruffifche Sklave im vichifchen Branntweins 
rauſch. Man wirft gern den Moralifchen, bie fich 
gegen ſolch freches Treiben empdren, cin Faltes, uns 
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poctifches Gemüth vor. Wohlan, hier habt ihr einen - 
Juͤngling, tief empfänglid für alle Freuden dee Lee, : 4 


bens, nachhaͤngend mit inniger Liebe dem ſchoͤnen 


Zauber poetiſcher Luſt, und doch entſchloſſen, viel 
lieber ſein Feuer in einer Felſenbruſt zu verſchließen, 
als es zu loͤſchen im Sumpfe des Gemeinen. Ein 

ſehr edles Beiſpiel. Die Jugend iſt nicht geſchaffen 
für Geduld, aber es ſteht ihr ſchoͤn, wenn ſie dem 
männlichen Alter vorgreifend fich felbft bezwingt, fo 
wie ihr umgekehrt nichts übler anfteht, als die antis 
cipirte Erfchlaffung, Weichmäulichkeit und Schams 
loſigkeit faunifcher reife, wodurch fich die Antipoden 


jener edleren deutfchen Jugend, die fpäter zu ſchil⸗ 


dernden neuen Galldmanen hervorgethan haben. 

Als polisifcher Gelegenheitsdichter im Großen ift 
DOrtlepp aufgetreten. Kein neues wichtiges Ers 
eigniß hat er vorübergehn laffen, ohne ihm eine Ode 
zu widmen, in deren vollen und wohlflingenden Tönen 
fi) Begeifterung und durchgängig der wärmfte Par 
triotismus ausfpricht. 

Eigenthümlich waren die Verfuche von Henne 
und Klemm, auf die Verherrlichung des alten Ger: 
manenthums zurädzufommen, wie es ſchon ber 
neue „Barde“ Klopſtok verfucht hatte. Kenne bear; 
beitete die Gefchichte des Diviko und der älteften 


helvetiſchen Kämpfe in einem fpeciell patriotifchen. 


Sntereffe, mit Herbeiziehung der nordifchen Mytho⸗ 


-: 
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logie und in einer originellen, dem fchweigzerifchen 


J Dialekt angepaßten Sprache. Dieſer gutgemeinte Ver⸗ 
Mach hatte jedoch zu wenig innere Nothwendigkeit, 


war zu willführlich und einfeitig ausgeführt, als daß 
er Glü hätte machen‘ Tonnen. Klemm fchilderte 
die alten Deutfchen in Herametern, was freilich auc) 
unpaſſend ift, da der Herameter einmal Feine deutfche, 
vielweniger altdentfche Form iſt; allein Klemm hat 
vortreffliche Tableaux geliefert und die Quellen mit 
viel Phantafie benußt. 

Sa Hiftorifchen Schaufpielen und - Romanen 
finden wir häufig patriotifhe und politifche Ans 
Hänge, aber auch nur Anklaͤnge. Raupach bringt 
faft das ganze Mittelalter auf die Bühne, aber 
der Patriot kann fie anfchen, ohne warn zu 
werden. In den zahlreichen hiftorifchen Romanen 
empfinden fich unfre Dichter weit eher in den Patrio- 
tismus eines Italieners, Franzofen, Engländers, - 
Polen hinein, als daß fie einen natürlichen für ihr 
eigenes Vaterland blicken ließen, oder fie kegen allcs 
Intereſſe in den Stand und in eine Provinz oder 
Stadt mit Uebergehung des allgemeinen deutfchen 
Intereſſes, fo daß ich dieſe poetifche Gattung wie 
billig hier ausſchließe. 

Gar eigen: verhält fich der alte wadere Ehren 
frievStöber in Straßburg zu unferer patriotifchen 
Poeſie. Er hielt fih an Pfeffel, Jakobi, Hebel, deren 
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Freund er war, er fchrieb elfäffifche Romanzen und zarte 
Iprifche Gedichte in der deutſchen Weiſe. Aber er 
war daneben ein enthufiaftifcher Anhänger des frans 
zöfifchen Staats, und widmete feinem Enthuſiasmus 
für die franzdfifche Freiheit viele deutſche Lieder, 
worin er Sranfreich immer „mein Vaterland“ nennt. 
Es ift eine Kleinigkeit, aber fie gereicht doch ben 
deutfchen Nationalftolz zur tiefen Beſchaͤmung. Es 
ſollte doch nicht feyn, es follte rein unmöglich feyn, 
daß ein Deutfcher Die deutfche Poeſie zu einem fols 
hen Mißbrauch des heiligen Namens „Vaterland“ 
enttveihen koͤnnte. Daß es moͤglich ift, befchamt, bes 
leidigt, erzürnt uns. 

Iſt euch in Elfaß euer deutfches Gemürh aufge 
gangen, daß ihr in deutfcher Zunge fröhlich mit uns 
fingt, was für ein Wahnſinn befällt euch, daß ihr 
euch im nächften Augenblick wieder einbildet, ihr- wäret 
Sranzofen. Ihr ſeyd ein alter fchändlicy von uns 
gerißner Theil unferes Reiches. Euer Land, cure 
Felder und Weinberge, eure Städte und Dörfer find 
eben fo ganz deutfch, als fie von welfcher Art drüben 
verfchieden find. Ihr alle redet deutſch, fo weit eure 
grünen Berge zu fehen find, die euch abgrenzen von 
den Melfchen drüben. Euer Münfter mahnt euch mit 
feinen heiligen Pyramiden an den ureignen Geiſt 
deuntfcher Kunft, welche die Welfchen drüben blos zers 
fören, nicht gründen, nicht einmal verftehen Fonnten. 
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Eure Vergangenheit ift deutfch, eure Zufunft wird es 
wieder fiyn. Die. Gegenwart wollen wir und verzeis 
ben, aber nicht den Franzoſen. _ 

Den Uebergang zu den politifchen Satyrifern _ 
bilden zwei audgezeichnete Talente G. U. Freiherr 
von Maltitz ift noch ganz voll von dem preußifchen 
Zorne der Kriegsjahre, aber er wendet ihn gegen 
einen andern Gegenftand, gegen die Stagnation und 
Netardation der Zeit, und gibt ihm jenes eigenthuͤm⸗ 
liche farfaftifche Gewand, welches Zorn und Epott 
fo gut verbindet. Obgleich aus einer alten Familie 
thut er doch nichts weniger als vornehm, feine fehr 
populäre Sprache fällt fogar zuweilen in ben ples 
bejifchen Ausdruck. Seine launige Derbheit macht 
aber einen um fo beffern Eindrud, als fid) nirgends 
verfennen laßt, daß er es damit ehrlich meint, daß 
er wirklich in einem ernften Eifer iſt. Diefes Eifers 
Hauptthema ift: . | 

Gefährlich iſt es zu erwecken 
Den Deutſchen aus der Trunkenheit, 
Allein der ſchrecklichſte der Schrecken 
Iſt ſeine ſtete Nüchternbeit. 

Sonderbar iſt es doch, daß man fo felten bes 
griffen hat, welch ungeheure Webergewicht ung 
Deutfchen gerade diefe Nüchternheit, diefe vis inertiae 
im Verlauf der Zeit über die leidenſchaftlich aufge⸗ 
regten Völfer um uns her verfchafft Hat. Vor nichts 
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fürchten fich die Franzoſen mehr als vor biefer ſtau⸗ 
nenswärdigen Nüchternbeit, vor diefem auf die Dauer 
. gearbeiteten Phlegma, das am Ende die Betrunfenen 
alle beerben wird. — Maltitz, obgleich. felber Preuße, 
ift nicht gut auf Berlin zu fprechen: 


+ Nimm mich auf in deine Hallen, 
Stolze, praͤcht'ge Königsſtadt! 

Keine deiner Schweſtern hat 

So, an Schönheit reich vor Allen, 
Reich gefhmückt der Künfte Hand; 
Aber, ah! dein Sand! bein Sand! — 


Laß mich bei dem Glanze meilen, 
Der in deinen Mauern wohnt; 
Bei der Göttin, die da thront 
Hoch auf deines Thores Säulen, 
Niederfhaut aufs mächt'ge Land, 
Ah! und auf den vielen Sand. — 


Aber, ba! weich’ Prachtpatäfte 

Reihen fih zur Etraße dort? 

Die der großen Herren Drt 

Und ber Tummelpfaß ber Feſte; 

Doch auch hier weht, weih ein Graus! 
Staub und Sand von Haus zu Haus. — 


Aber Schau’! wie ftolz und prächtig 
Sich ein Bau zum Himmel bebt. 
Tief in feinen Mauern lebt 

Der Finanzen Quelle maͤchtig; 
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Doc, 0 wehe! armes Land! . 
Ach!: auch er, er fteht auf Sund. — 


Nun, fo nehme mich auf, ihre Linden? 
Stolze Promenadenpradt. | 
Dort, wo ſchatt'ge Kühlung lacht, 
Werd' ich endlich Atbem finden. 


. Aber ah! durchs graue Laub wo 


Weht auch hier des Sandes Staub. — 


Nun dann fort, hinaus zum Thore! 

Sn dem naben Schattenhain 

Wird's doch endlich lieblich feyn, 

Grün dem Aug’ und fill dem Ohre; 
Doch auch- bier ftiebt, — welch ein Land! 
Dom Paradepfag der Sand. — 


Nun, fo fahre wohl auf immer, 
Sandummehte, wind’ge Stadt! — 
Die, an wahrem — Reize matt, 
Streut mit kalt- erborgtem Schimmer 
Rings durchs weite, dürre Land, 
Ach! in Alter Augen Sand. — — 


Es ift ihm offenbar felber Sand in die Augen 
gefallen, daß er nicht mehr geſehen hat, was Berlin 
noch außer dem Sande beſitzt. Ich verftche darunter 
nicht die Hegelianer und auch nicht die Pietiſten, 
nicht das Königsftädter Theater und auch nicht feine 
Poeten, nicht die Berliner SSahrbücher und auch nicht 
das Berliner Wochenblatt, nicht Naupach und auch 
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nicht Willibald Aleris, nicht die alte Mittwochsgefells 
ſchaft und auch nicht die noch altere Stallfchreibers 
gafle, nicht das weiße Blut der Poeten und aud) 
nicht das weiße Bier der Schneidergefellen, nicht Die 
fhlechten Wige und nicht die guten Gefinnungen ; 
fondern das, was troß alledem noch immer Berlin 
ift und bleibt, nämlich eine praͤchtige Stadt troß 
des Sandes, ein Sig der Gelehrſamkeit troß der 
Schreibergefellen und ein Xager tapferer Männer 
troß der Windbeutel. | 

Der Schweizer Fröhlich, der aud) in Uhlands 
einfacher Weiſe recht liebliche Iyrifche Gedichte ges 
fchrieben hat, zeichnet fich doch befonders als Fabel: 
dichter durch vortreffliche politifhe Satyren aus, Die 
freilich zunachft nur auf die Schweizer Wirren fich 
beziehen, doch aber, wie alles in der Politif, auch 
eine allgemeinere Anwendung zulaffen. Diftch hat 
ſehr hübfche Karikaturen dazu gezeichnet. Folgendes 
Zeitbild mag fie charakterifiren. 


Anerkennung eigner Rechte 

Gaben einft die Wohlgebornen 
Auch den Schafen, den geſchornen. 
Und es wählten die Erhörten, 
Daß er Eräftig fie verfechte, . 
Einen von den Hochgeöhrten. 


-Diefer an den Hof gefommen, 
Wurde freundlich aufgenommen, 
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Und die Hunde, die Miniſter, 
Haben höflich ihn berochen, 

Selbſt der Leu bat mit Geflüfter 
Etwas zu dem Dann gefprocden. 


Und er fand ein herrlich Lebeng 

Denn es ward ibm Korn gegeben, 
. Drum er denn auch „Sa“ ſagte, 

Zu dem Allem, was man fagfe. 


Aus der alten Zeit der franzoͤſiſchen Revolution 


waren. noch Männer übrig, die damals jugendlich 


enthufiasmirt, auch fpäter ihre Hinneigung zu den 
franzödfifchen Sreiheitsbegriffen nicht verläugneten und 
fi) namentlich ein Gefchaft daraus machten‘, theils 
den langweiligen, ſchleppenden Gang aller Geſchaͤfte in 
Deutichland, theils die romantifchen Schwärmereien 
und den Unverfiand derer zu verfpotten, die das 
Uebel nur ärger machten, indem ſie es nach mittels 
alterlidyen Vorfichungen oder nach vagen Theorien der 
Philoſophie ohne alle kebenspraris zu verbeſſern 
trachteten. 

Schon mitten in der Verwirrung der Revolus 
tionsjahre während der traurigen SKatafirophe von 
Raſtadt fchrich ein pſeudonymer Momus fehr 
gute Satyren „die privatifirenden Fuͤrſten,“ „die pris 
vatiſirenden Zürftinnen“ und mehrere andere, Kachend 
malte er die beweinenswuͤrdige Zerrättung des Reiche. 
Aber warum hatte er auch nicht- lachen follen? Die, 
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"welche das unendliche Elend des Vaterlandes vers 
fchuldet-, waren doch noch lächerlicher, als verab⸗ 
ſcheuungswerth. Man mußte lachen, wenn Ddiefe 
Reichsbaͤnke unter den beperüdten und bebaarbeutels 
ten Repräferftanten der weiland großen deutfchen Nas 
tion märbe zufammenbrachen, wie die Eleinen geiſt⸗ 
lichen und weltlichen Souveräne zu Dußenden die 
Landſtraße fuchten und auf der eiligen Flucht Kronen 
und Scepter und Bifhofsmäten fallen ließen, vie. 
Zalleyrand die deutfchen Landfchaften und Städte 
verfteigerte und deutſche Prinzeffinnen und Reichs⸗ 
gräfinnen mit ihrer Perfon bezahlten, um ausgelacht 
zu werden, in ihrer Naivetät noch einmal zu bezahlen 
und wieder ausgelacht zu werden. Sa fie verdienten 
das höllifche Gelächter, das die Sanskulotten über 
fie auffchlugen. 

Die Leiden des deutfchen Volles aber waren zu 
groß, ale daß man lange hätte lachen Fünnen. Na 
poleon that uns ein Weh und eine Schmach an, die 
zu fühnen, einft noch Ströme von Blut durch das 
ſchoͤne Sranfreich rinnen werden, denn noch iſt nichts 
gefühnt, noch trägt das Muͤnſter zu Straßburg die 
franzöfifche Kokarde. Unfre Leiden waren fo drädend, 
dag man nicht mehr lachen konnte. Der Rheinbund 
hatte in feiner fchändlichen Eriftenz doch wenigſtens 
noch einen letzten Reſt von Ehrgefühl, Er morbdete 
die Brüder, aber er befchimpfte fie nicht. Die Satyren 
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gegen Preußen ruͤhrten von Preußen felbft her. Maſ⸗ 
ſenbach, Cdlln, JInlius von Voß waren Preußen. Sm 
Süden fohrieb nur Zfchoffe im Sold Napoleons, 
und Hebel war in feinem Schatkäftlein gemein und 
frivol genug, über die tapfern Tyroler zu fpotten, 
Doch ich will nicht tiefer in das Kapitel der Schande 
eindringen. 

Lakaien, feile Schriftſteller taugen nicht zur po: 
litiſchen Satyre, diefe ift lediglich Sadye, der Oppos 
fition. Sie famen daher auch in Deutfohland erft 
wieder auf, als der Druck fremder Tyrannei und 
der Jammer des Krieges überftanden waren, als im 
tiefen Frieden neue Parteien fich bildeten. 

Zwei Geſchaͤftsmaͤnner, die dem Entwicklungs⸗ 
gange der Zeit ruhig zugeſehen, und imnfer mit 
ſcharfem Auge beobachtet hatten, erlaubten fich zuerft 
wieder zu fpotten, Jaſſoy in Frankfurt am Main 
und der treffliche Geſchichtſchreiher Lang in Anſpach. 
Jener fihrieb „Welt und Zeit,“ dieſer die „Hammels 
burger Reife,“ beides hoͤchſt witzige, die Lügen, Taͤu⸗ 
ſchungen, Schwächen und Dummpeiten der Gegen⸗ 
wart fhonungslos geißelnde Schriften. Während 
Andere, 3. B. Goͤrres, noch zürnten, lachten fie fchon, 
Sie hatten weniger gehofft, darum fanden fie fi we - 
niger getäufcht und weniger zum Aerger, als zum 
Spott aufgelegt. Sie trugen viel dazu bei, der feit 
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der Bartburgfeyer aufbraufenden Jugend einen Zügel 
anzulegen. Mehr als alle Bundesmaßregela wirkte 
der Epott des Frankfurter Advokaten und des Ham⸗ 
melburger Reifenden, die Jugend zur Beſinnung zu 
bringen. Dieß hatte aber zur Folge, daß die Oppo⸗ 
fition, die bisher ultradeutfcy und romantifcy gewefen 
war, jetzt einen nüchternen, modernen und franzoͤſi⸗ 
ſchen Zufchnitt befam. Der Zorn eincs Görres kam 
aus der Mode, der Wiß eines Jaſſoy in die Mode. 
Die Zraume vom Reich, von der großen Politik vers 
fhwanden, und es begann der kleine Krieg gegen - 
die lokalen Gebrechen. Sm Zorn war noch mehr Zu: 
trauen gewefen, der Wit vergiftete es gänzlich. Der 
Zorn hatte nur allgemeine Forderungen geftellt, der 
Wit ging ins Detail, und da er von gefchäftsfundis 
gen Männern kam, fo brachte er dem Publikum un- 
merflidy einen bisher unerhörten Geſchmack an dem 
Detail der Staatögefchäfte bei. Was keinem noch 
fo enthufiaftifchen Theoretifer gelungen wäre, gelang 
den wißigen Leuten. Mit Scherzen und Lachen Ichrs 
ten fie die Langeweile einer ſolchen Befchäftigung übers 
winden. Sie find daher auch Schrifiſteller von hiſto⸗ 
rifcher Wichtigkeit. Der Schlüffel zu der großen 
Veränderung im deutfchen Liberalismuͤs zwifchen 1815 
und 1830 ift in ihren Händen zu finden. 

Auch Friedrich mit feinen kleinen wißigen 
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Schriften: gehört. hieher, obgleich er damit lange nicht _ 
ſo ſcharf in die Zeit einfchnitt, als die genannten. 

Seybold, der ehemalige Herausgeber der Nedars 
zeitung, eine der geiftreichften publiciftifchen Federn, 
bat auch Fomifche und biftorifche Romane gefchrichben. 
‚Sein „Patriot“ ift eine vortreffliche Satyre auf bie 
demagogifchen Umtriebe und ihre Mpftificationen .ıc. 
Sein „Kafpar Haufer“ ein erfchütterndes Gemälde, 
das alle feine Farben aus der Wirklichkeit entlehnt 
hat und weitaus das befte, was je über diefen polis 
tiſchen Kindermord gefchrieben wurde. 

Da der politifhe Spott gegen die Neactionen 
und Retardationen in Deutfchland gerichtet war, fo 
begann im denfelben allmählich immer mehr das Lob 
der Staaten einzuflichen, die etwas weiter vorwärts 
gefchritten waren. Da man fid) aber um Frankreich 
immer mehr als um England befümmerte, fo wurde 
dieſes Lob bald vorzugsweife den Franzofen gezollt 
und es waren noch nicht zehn Fahre feit der Schlacht 
bei Leipzig vorüber gegangen, als die Gallomanie 
ſchon wieder hereinbrach. Eines folgte aus dem ans 
dern; Der Patriotismus wurde betrogen, er zürnte; 
man ftrafte ihn, er wurde lächerlich, er fpottete über 
ſich felbft, er- fuchte fich felbft zu vergeffen, und 
verwandelte fich wieder wie vor diefer Kur in Liebe 
und Nahmahung des Fremden. Der Eine dachte 
nur noch ubi bene, ibi patria, tändelte in Paris 
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herum, machte alle Parifer Moden, Wie, Narrheiten 
und Kafter mit, und war glüdlih, wenn man ihn 
für einen echten Sranzofen hielt, was freilich nur feis 
nen dummen Landsleuten paffıren konnte. Der Ans 
dere fluchte einer Nation, die fich nicht felber als 
folche zu erfennen und zu benehmen weiß, glaubte 
nur noch an cine allgemeine Menfchheit und fah in 
Frankreich die Vorfechter für das Heil derfelben, hoffte 
von Frankreichs Waffen auch für die „Menfchen in 
Deutfchland“ allein das Heil, und wurde Vaterlandes 
verräther aus Patriotismus. Der Dritte, phyfiſch 
und geiftig angeftedt von dem Uebel, welches man 
das franzöfiiche heißt, fuchte auch alle feine Landes 
leute Damit wenigftens geiftig zu inflciren, und wärmte, 
damit der neuen Gallomanie nichts fehle, was die 
alte hatte, zu guter letzt auch noch allen alten Ges 
ftanf wieder auf, der je über den Rhein berüberges 
quollen, die Hofenlofigkeit, die Güter: und Meibers 
gemeinfchaft, die Abfchaffung Gottes ıc. | 

Diefer bedeutungsvollen neuen Gallomanie mÄffen 
wir cin befonderes Kapitel auffparen, da fie die juͤngſte 
unferer literarifchen Moden iſt. Es genügt, hier ges 
zeigt zu haben, wie der unterdrüdte Patriotismus 
allmaplig bis zu dem Punkte fam, wo er in diefes 
Ertrem ſeinẽs Begentheild umfchlug. 
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15. 

"Die Callot-Hoffmann'ſche Schule. 

Zu den originellſten und ſonderbarſten Erſchei⸗ 
nungen unſerer neuen Literatur gehoͤrt die Vorliebe 
fuͤr das Daͤmoniſche, Grauenhafte, Wahnſinnige. 
Sehr verſchiedene Urſachen haben zuſammengewirkt, 
ihr trotz ihrer Abnormitaͤt im aufgeklaͤrteſten Zeitalter 
eine ſo große Bedeutung zu geben, daß ſie bei uns 
noch immer neben andern Richtungen der Poeſie ſich 
behauptet, und in Frankreich ſogar zur herrſchenden 
Mode erhoben iſt. 

Die romantiſche Reaction gegen die Modernitaͤt 
mußte natuͤrlicherweiſe auch zum Aberglauben zuruͤck⸗ 
fuͤhren, mit dem Goͤthe freilich nur kokettirte, den 
aber Tieck ſchon ernſt nahm. Von der Poeſie der 
Volksſagen, der Legenden iſt dieſer Aberglaube unzer— 
trennlich, ja oft beruht die Poeſie hauptſaͤchlich nur 
in ihm. 

Eine zweite aͤußere Veranlaſſung war der Mag⸗ 
netismus, der wirklich als ein neues Wunder in die 
Welt trat, und der durch ihn wieder erweckte Gei⸗ 
ſterglauben. 

Dieß wuͤrde jedoch noch nicht die große Theile 
nahme, die man diefer Abnormität zumandte, erfläs 
ren, wenn nicht in der Zeit felbft, in der Etimmung 
der Gemüther, eine innere Sympathie für den fins 
fern Damonismus vorhanden gewefen wäre. 
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Gerade je nüchterner und aufgeflärter Die Mens 
fhen geworden waren, um fo cmpfünglicher wurden 
fie für die albernfin Echredbilter. Unterdrüdter 
Glauben raͤcht fi) allemal durch Aberglauben, cine 
dur) den Verſtand unterdrüdte Phantafie durch 
Phantome. Im Raum findet man den Aberglauben 
ta am auögebilderfien, wo die Natur am ärmften 
ift, im Norden und in den Wülten des Eüdens. In 
der Zeit finder man ihn alsdann in feiner hoͤchſten 
Blürhe, wenn das Volk noch zu wenig oder wenn es 
fhon zu vicl Verftand hat. In Rom riß er erft 
mir der Weberbildung ein, und wurde durch ein 
Uchermaß von Philofophie hervorgerufen. Eo viele 
Eophiften, fo vicle Heren und Zauberer. Es war 
natuͤrlich. Nur der Slauber an cine ewige Liebe und 
die durch fie erhaltene Harmonie der Welt fchüßt vor 
der Furcht. Wird diefer Glaube geftört, fo kommt 
neben dem Stolz und der Hoffahrt der Philofophie, 
bie fi) des Größten anmaßt, nothwendig eine läppis 
ſche Kinderfurcht zum Vorfchein, die vor dem Kleinften 
erſchrickt. Den Gott der Erde macht cin Efpenlaub 
erbeben. Der mit jedem Menfchen geborne Glauben 
an den einen und guten Geift racht fi), wenn er 
unterdrüct oder geirrt wird, durch deu Glauben an 
viele und böfe Geifter. . Wer im Ganzen der Welt 
nicht mehr ein Wunder ſieht, fondern den Einn das 
für durch den nuͤchternſten, nur Das Jutereſſe berech⸗ 
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nenden DVerftand abflumpft, den muͤſſen Heine eins 
zelne. Wunder necken und erfchreden. Wer aber das 
Unbefricdigende des Nationalismus, der trivialen Aufs 
Härung und profaifchen Näßlicykeit erfannt hat, eine 
Leere in fih und ein tieferes poetifches Bedürfniß 
fühlt, der wird gerade um des Contraſtes, um der. 
Neuheit willen, alles begierig ergreifen, was ihm das 
geheimnißvolle Land des Aberglaubens bictet. | 

Bei Hoffmann ficht man aber, daß nur ein 
am höchften, ja bis zur Verzweiflung gefteigerter Edel 
an der Modernitaͤt und ihrer unpoetifchen Nüchtern- 
heit den Dichter gleichfam aus einer vernünftigen und 
hoͤflichen Geſellſchaft bei hellen Lichtern und Thee 
plöglih hinaus in die Nacht . und in fieberhaften 
Wahnfinn unter die Hexen, Gefpenfter und Teufel 
fortriß. Sean Pauls Schoppe litt an derfelben Vers . 
zweiflung, wagte aber noch nicht den Fühnen Sprung 
ind Geifterreich, und felbft fein Wahnfinn war nur 
ein humoriftifcher. Aber von diefem Standpunft Scan 
Pauls war nur noch cin Sarin bis zu dem Hoff⸗ 
mauns, 

Es kommt nod) etwas hinzu, und nicht das uns 
wichtigfte, ein geheimer Ing zur Graufamfeit, der 
fih in das neunzehnte Jahrhundert eingefchlichen bat, 
während das achtzehnte cher zu fentimentalen Scho⸗ 
nungen und Begnadigungen und Verfühnungen ges . 
neigt war und eine humane Großmuth wenn nicht 
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immer bewies, doch immer ald Modeſache affectirte. 
Die lebten Generationen find wicder viel wilder. Das 
Thier im Menſchen hat Blut geledt in der franzöfis 
fhen Revolution, und feirdem gelüftet ihn heimlich 
nad) dem verbotenen Genuß. Dan will keine Zamis 
liengefchichten mehr auf dem Theater fehen, Feine ruͤh⸗ 


‚renden Gruppen, fondern blutige Gräuel, haarſtraͤu⸗ 


bende Verbrechen; man will fi weiden am Sammer 
und an Henkerqualen. Sn Frankreich ift diefe Grau 
famkeit mehr materiell, in Deutfchland mehr geiftig. 
In Paris bringt man den Henker wirklich auf die 
Bühne und läßr ihn mir fo täufchender Achnlichkeit 
Köpfe abſchlagen, daß das Blur umperfprigt. Aber 
in Deutfchland ift man vicleicht noch graufamer, 
inden man die Martern der Seele, alle Keidensfta- 
tionen des Wahnſinns, die Seclengefangenfhaft und 
den Seelenmord durd) Magnetismus, durch Bezaus 
berung, durch Bündniffe mit dem Satan ıc. aus 
malt.. Die. franzöfifhe Graufamkeir tft roher, bie 
unfere feiner, aber eben deßhalb noch peinlicher. 
Wie Fonımt aber unfere feingebildete Zeit zu eis 
ner. folchen Neigung? Iſt es Folge der Ucherbildung, 
des abgeftumpften Gefchmads, der neue Reitmittel 
ſucht, eines ausgeſchmeckten Gaumens, der nur noch 
durch fpanifchen Pfeffer einigermaßen pikirt werben 
fann? Gleichen wir den Romern, die fich in ihrer 
Eultur endlich zu gleicher Zeit fo verfeinerten und 
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verwilderten, daß ſie bei den weichligſten und uͤppig⸗ 
ſten Mahlen und Gelagen blutige Fechtſpiele, ſchau⸗ 
derhafte Würgereien unter Thieren ꝛc. haben mußten? 
Oder ift diefe Grauſamkeit weniger aͤltlich als jus 
gendlich, ift es vielleicht der Fiebertraum eines voll⸗ 
bluͤtigen Juͤnglings, den der Muͤßiggang druͤckt, den 
es nach Thaten draͤngt? 

Ich fürchte, dieſe Tendenz wird den kommenden 
Geſchlechtern noch wehe thun. Sie bezeichnet offen⸗ 
bar, von allem Andern abgeſehen, einen Ruͤckſchritt 
der Menſchen, denn ſie verbindet ſich mit der Roh⸗ 
heit, mit dem Thiere im Menſchen; waͤhrend die fruͤ⸗ 
here Humanitaͤt und ſentimentale Milde dem hoͤchſten 
Seelenadel und dem Engel im Menſchen diente. Durch 
die Milde edler Geiſter im achtzehnten Jahrhundert 
wurden ſelbſt die Maſſen veredelt, und ſo mancher 
Zug von Großmuth und ſchoͤner Geſinnung in den 
Mevolutionen und Kriegen hatte nur dort feine Quelle, 
Wenn aber im neunzehnten Jahrhundert felbft edle 
Geiſter verwildern, was foll man da kuͤnftig vom 
Poͤbel erwarten? Man wird es erſt ſpaͤter inne 
werden, daß es eine ſchlechte Schule war, in der 
man die Menſchen an den Anblick des Grauſamen 
gewhhnte. 

Je fruͤher zur, un fo unfchuldiger und zahmer 
war auch noch die poetifche Wunderfucht. Wir uns . 
terfcheiden zwei befondre Gattungen dieſer abergläu- 
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bigen Poeſie, die eine, die darauf ausgeht, zu bor⸗ 
niren, die andere, welche ſchrecken und entfeßen will. 
Beide kommen aber darin überein, daß fie Unften 
für Sinn ausgeben, und dem albernften Aberglauben 
fröhnen. Beide fchildern uns wunderbare Begeben⸗ 
heiten, bewirkt durch unbelannte, dunfle Wunder: 
mächte, die mit den Menfchen ein willtüprliches 
Spiel treiben. In der erfien Gattung erfcheinen 
dieſe dunkeln Mächte als muftifche, geheime Elubbs - 
von Überirdifchen, zaubermächtigen Weſen und hier 
fpielen die Menfchen oder Helden die Rolle von 
Schülern, die geprüft werden. In der zweiten Gat⸗ 
tung find die dunkeln Mächte das Schidfal oder gar 
der Teufel, und hier find die Menfchen Opfer, deren 
Qualen den peetifchen Effeft bewirken follen. 

Die erfte Gattung war die frühere, Sie ging 
aus dem Zreimaurerwefen und aus der Wunderfucht 
hervor, die in der letzten Halfte des vorigen Jahr⸗ 
bunderts in geheimen Gefellfchaften Myſterien aller 
Art fuchten. . Die Neugier hielt das Unmögliche für 
möglich, und die naive Dummodreiftigkeit wollte ſich 
auf dem bequemften Wege der Meifterfchaft in der 
Weisheit bemächtigen, indem fic fich zum Mitglied 
eines Bundes im Werborgenen aufnehmen ließ. Ends 
lich trieb die Eitelkeit großer Kinder in den wirk 
lichen Geſellſchaften oder durch Vorfpiegelung derſel⸗ 
ben ihr muͤſſiges Spiel. Wie haͤtte die Literatur 
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einem Treiben fremd bleiben follen, das in der wirk⸗ 
lichen Welt ſo viel Senſation machte? wie haͤtte be⸗ 
ſonders die poetiſche Literatur ein fo ergiebiges Thema 
nicht behandeln ſollen, da die Wunderſucht einen ſo 


poetiſchen Anſtrich hatte? Die Scenen, die Gaßner, 


Philadelphia, Wöllner, die Freimaurer, Roſenkrenzer 
und Jlluminaten in. der Wirklichkeit aufführten, fpies 
gelten fi) in zahlloſen Gefchichten von Gefpenftern, 
Zauberern und myftifchen Gefellfchaften. Selbft aus. 
° gezeichnete Dichter ließen etwas von diefem Wunders 
wefen in ihren Werfen anflingen, halb ernfthaft, halb 
ironifch,, fo Göthe im Wilhelm Meifter und Groß- 


Tophta, Schiller im Geifterfeher, Jean Paul im ir. 


tan. Jenem Unweſen buldigte auch eine der berühms- 
teften deutfchen Opern, Mozart's Zauberflöte, und 
fie wirfte nicht wenig auf die Liebhaberei des Publi- 
kums an dergleichen Unfinn, Unter den Romans 
fchreibern zeichnete fich in dieſer Gattung vor allen 
Vulpius aus, bdeffen Rinaldini den’ ganzen Apparat 
myſtiſcher Gefellfchaften und Überrafchender Zauber 
ftücchen enthielt, und ein wahres Volksbuch wurde. 
Den hoͤchſten Gipfel aber diefer Poeſie erreichte 
Merner, der fie zur tragifchen Würde zu erheben bes 
müht war. 

Werner fuchte dieſe Erhebung und Veredlung 
dadurch zu bewerkſtelligen, daß er die Zaubermaͤchte 
oder myſtiſchen Geſellſchaften, von denen die Leitung 
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und Prüfung der Uneingeweihten abhängen follte, 
geradezu in Delegirte Gottes verwandelte, und das 
ganze Wundermwefen unter die religidfen Ideen der 
Vorfehung und Prädeflination brachte. Diefer Mann 
beſaß poetifches und noch mehr leidenfchaftliches Feuer, 
aber vieHeicht ein zu trodenes Gchirn, denn wer mag 
läugnen, daß es ihm ein wenig angebrannt war. 
Nettung fuchend vor der im Innern ihn verzehren, 
den Gluth warf er ſich in jenes Meer von Gnade, 
wo dergleichen arme Suͤnder gewöhnlich den irdifchen‘ 
Menfchen ablegen, um den himmlifchen anzuziehen. 
In feiner tiefen Zerfnirfhhung galt dem Dichter jeßt 
der Wahlfpruch der Frommen: 
Eigene Gerechtigkeit 
Iſt vor Sott ein fheußlich Kleid! 

in feiner ganzen Harte. Er erkannte, daß eigene 
That und Tugend eitel fey, daß der Menfch willens 
los und blind den Schluß des Verhaͤngniſſes voll 
ziehe, daß er zu allem feinem Thun und Leiden präs 
deftinirt fey. Alle feine Gedichte verfündigen dieſe 
Lehre. Seine Helden werden am Gängelbande des 
Verhängniffes in das helle Reich von „Azur und 
Licht,“ oder in das dunkle von „Nacht und Glurh“ 
geführt. Eine myſtiſche Gefellfchaft übernimmt die 
irdifche Leitung, nnd man kann darin ein Unalogon 
der hierarchifchen Zribunale nicht verfennen. Jene 
Söhne des Thale, jene myftifchen Alten bilden bald 
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eine heilige Fehme, bald unter einem: allerheiligften 
Aelteften ein Inquifitionsgericht, und diefer Alte vom - 
Thal und Berge kann wie ber GSroßinquifi tor. im 
Schillers Don Carlos von dem Helden ber Tragddie 
jedesmal fagen: 
Sein Leben 

Liest angefangen und befchloffen in 

der Santa Caſa heiligen Regittern. - 
Die Helden find von Geburt an zu dem beſtimmt, 
was fie thun oder leiden muͤſſen. Die einen find 
Sonntagsfinder, geborne Engel, die nach einigen 
Theaterpoffen, nachdem fie wie Tamino durchs Feuer 
und Wafler gegangen find, wohlbehalten in den ihnen 
langft beftimmten Himmel. einziehn. Das Schick⸗ 
fal fpielt eine Zeitlang Verſtecken mit ihnen, hier 
wird dem Uuserwählten das geheimnißvolle Thal, 
dort die myſtiſche Gelichte verborgen, und zuletzt 
wird ihnen die Binde von den Augen genommen. 
Der Schüler wird ein Eingeweihter und der Geliebte 
„findet feine andere Hälfte; wären die beiden Leute 
auch noch fo weit von einander entfernt, das Schick⸗ 
fal bringt fie zufammen, und follten fi) „der Nords 
pol zum Südpol beugen“ mäflen. 

Da den Helden auf. diefe Weife alle Freiheit ger 
nommen ift, fo kann auch dieſe Art von Poeſie nies 
mals zur tragiichen Würde fich erheben, wie große 
Mühe Werner fi) auch deßfalls gegeben hat. In⸗ 


deß mangelt es feinen Gedichten nicht an religidfem 
Tieffinn und an einer gewiffen Gluth der Undacht, 
befonders in den Iyrifchen Stellen, die ihnen außers 
halb der Bühne einen Werth verleihen. Auch hat er 
faft immer nur die Lichtfeite jenes Zataliamus aufs 
‚gefaßt, fein einziges volllommnes Nachtftüd war der 
vierundzwanzigfte Februar. In den Ichten Jahren 
ift jene erfte Gattung der fataliftifchen Poeſie mit 
dem ganzen Apparat von mpftifchen Gefellfchaften 
und menfchenbeglädenden Zauberbünden im ers 
borgenen beinah verfchollen. Man lacht nur noch 
darüber. | | 
Defto wichtiger ift Die zweite Gattung geworden, 
weldye denfelben Fatalismus aber von der Machtfeite 
auffaßt. Hier find die ſchwarzen daͤmoniſchen Mächte 
die geheimen Mafchiniften des Wunderbaren, und 
man bat fic bald mehr in chriftlichem Sinn als den 
Teufel, den Verfucher und Verderber, bald mehr im 
antiten Sinn als die Nemefis oder als die Hekate 
und die Furien dargeftellt, nnd zwar wieder bald in 
Romanen und Novellen, bald in Tragoͤdien. Dort 
war Hoffmann, hier ift Müllner der Chorfährer. 
Muͤll ner bildete nach dem Vorgang Werner’ 
die Schidfalstragddie zu jener furchtbaren 
Karifatur aus, in welcher fie lange auf allen 
Bühnen herumpolterte. Werner’8 Februar gab den 
erften Auftoß, Müllner’8 Schuld erreichte den Gipfel 
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und andere haben dann diefe Manier in ber Breite 
weiter um fich greifen laffen. Sie reiht fi unmit- 
telbar an die fchon gefchilderte Manier Werner's an, 
nur daß fie das Schidfal immer ein feindfeliges, rär 
hendes, zerftörendes feyn laßt. Es wird aber nöthig 
feyn, diefe neue Schiefalstragddie von der alten zu 
unterfceiden. 

In der antiken Tragddie war das Schidfal, das 
eiferne, umerbittlihe, wahrhaft erhaben, furchtbar 
und fchön, würdig der Idee, die wir vom unerforſch⸗ 
lichen Verhaͤngniß haben follen. Es ftand ale ewige 
Nothwendigkeit der himmelſtuͤrmenden Freiheit entges 
gen, und dad Maaß feiner Erhabenheit lag in der 
Kraft und Würde des Helden. Se freier, größer, 
göttlicher der Held, deſto mächtiger, tiefer, beiliger 
die Gewalt, die ihn ftille ftehn hieß. Kampf des - 
Helden gegen das Scidfal war die Grundidee des 
Trauerſpiels und das Schickſal, das freilid an fid) 
unuͤberwindlich und cwig fich gleich bleibt, mußte 
durch die Stärke des Miderftandes und durch den 
Merth feines Opfers eine relative Größe erhalten, 
die einzige, die ihm in der Pocfie zulommt. Im 
freien Willen, in der Kraft und im innern Werthe ° 
des Helden lag alfo das Kriterium ber Tragoͤdie. 
Se größer und würdiger ber Held, deſto gewaltiger 
das Schickſal, defto erhabener der Kampf, defto edler 
die Dichtung. Der Held in feinem Widerflande war 


der Maaßſtab des ganzen Gedichts. So hat auch 
Schiller das Trauerfpicl aufgefaßt, und es bei den 
Deutfchen zu Einer Lichlingsdichtung gemadıt. Was 
ift aber daraus geworden, als kraͤnkliche Original 
taͤtsſucht und moraliiche Impotenz ſich auf Schillers 
Korbcern weich zu beiten gedachten ? 

Die Helden der neuen Echidfalstragddie find 
willenlos, ohne Werth, ohne Würde. Eie find von 
Geburt an in der Gewalt der dunfeln Macht. 
Sie begchn ihre ſchauderhaften Unthaten nicht aus 
freiem Willen, fondern aus Vorberbeflimmung. Ein 
Fluch treibt fie, von einer. Ahnfrau ihnen angeboren, 
oder angehert von ciner Zigennerin, nnd ihre Sünde, 
wie ihre Strafe ift durch die Sterne felbft mit einer 
unabwendbaren Srunde ihres Lebens unzertrennlicd) 
verbunden. Der arme Sünder muß freveln, weil 
heute gerade der 2aͤſte oder 29fte Februar iſt. Nicht 
aus Luft, nicht aus eigenem Willen fündigt er; iſt 
eine Luft in ihm, fo ift fie ihm eben nur angehert, 
angeflucht. Ja der Teufel nimmt ſich nicht cinmal 
die Mühe, ihn zu verführen, er muß ja fündigen, 
wenn die Mitternachtglode ſchlaͤgt, und der Dolch 
ft der Uhrzeiger, und das Herz, das er durchbohren 
fol, iſt die verhängnißvolle Zahl; der Zeiger rüdt 
und das Schredliche geſchieht. Die Auficht der 
Hexenprozeſſe wird geiftreih, wenn man fie mit die⸗ 
fer fataliftifchen Anficht vergleiht. Dort Bat doch 


225 


der Menfch noch eine freie Wahl, und die dunkle 
Macht muß fih um ihn bewerben. Es gibt einen 
beldenmäthigen Kampf, wie der Sintrams gegen feine 
Gefährten, oder cin chrliched Pactum, wie zwifchen 
FSauft und Meppiftophel. Hier aber bat der Held 
weder eine Wahl, noch einen Genuß dabei, und die 
dunkle Macht felbft Hat nicht das Vergnügen, den 
ftarfen Geift im Menfchen, feine Heldenkraft oder 
feine Weisheit zu befämpfen, und nicht den Triumph 
eines Sieges, fondern nur ein geiftlofes Spiel mit 
Puppen. Dem Zeufel felbft müßte diefes Spiel, wos 
bei er nichts zu verführen, nichts zu überliften, Feine 
heilige Kraft zu entweihen, keinen Engel fallen zu 
machen, fondern nur an langft gelieferten Subjeften 
das Henkeramt zu vollziehen hätte, fehr langweilig 
vorfommen. 

Das Schickſal felbft erfcheint demzufolge hier eben 
fo verändert als der Held. Wie der Held feine urs 
ſpruͤngliche Bedeutung verloren hat,” fo auch das 
Schickſal. Es ift nicht mehr die heilige Nothwendig- 
keit, die blinde Naturgewalt, die ewige Schranke 
des allzu Fühnen Helden, fondern es ift eine fpielcnde 
Willkuͤhr geworden. Es ift nicht mehr erhaben, weil 
es Feinen Widerſtand mehr findet, fondern Eleinlich, 
weil es nur mit Puppen ſpielt. Da .es felbft aber 
allein Handelt, und zwar nad einem willführlichen 
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Plan, den es im irgend einem Fluch andjärt, der 
Held aber nicht mehr Handelt, fondern ſich paſſiv 
verhält und mir fih machen läßt, was dus Schick⸗ 
fal will, fo it eigentlich das Schickſal felbit der Held 
geworden. Bir interefjirn uns nur noch für die 
Thaten des Schickſals, für deſſen fchlaue, liſtige, 
grauſame Poſſen, die es mit dem Menſchen ſpielt. 
Der Dichter muß daher den Effckt ſciner Tragoͤdie 
nicht durch den Charakter des Helden, ſondern durch 
den Charakter des Schickſals zu bewirken fnchen. Der 
Effekt, der nicht mehr in der Würde des Helden zu 
erreichen ift, muß in dem künftlidhen Plan, in der 
Eonderbarkeit und Grauſamkeit des Schickſals ers 
reiht werden. Das Schickſal hat nichts mehr zu 
thun, als wie die Kae mit der gefangenen Maus 
zu fpielen, und ihr zulegt den Fang zu geben. Dies 
muß nun, wenn e8 gefällig feyn foll, auf eine recht 
umftändliche und möglichit graufame Weife gefcheben. 
Se tücifcher fie mit ihr fpielt, je länger fie dem ars 
men Mäuschen die toͤdtliche Tatze verbirgt, je kuͤnſt⸗ 
licher die Sprünge angelegt find, bis endlich die Uns 
glüdliche den salto mortale in den aufgeiperrten Ras 
hen macht, deſto mehr macht dad ganze Spiel Effelt. 
Die Dichter werteifern daher nicht, den tragifchen 
Helden größer und würdiger zu behandeln, -fondern 
nur bie Hinrichtung deffelben künftlicher und marters 
voller zu verlängern, " 
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Sie wählen daher auch ihre Helden nicht aus 
dem Plutarch, fondern aus den Griminalgefchichten, 
die man'dem Bürgers und Bauerdmann zur Wars 
nung in die Kalender feßt. Dolch, Gift, Selbſt—⸗ 
mord und Bluiſchande find gleichfam das tägliche 
Brod diefer Helden und die Dichter find nur verles 
gen, wie fie es graßlich genug machen follen, tamit 
das Schickſalſpiel noch einigen Netz der Neuheit ger _ 
winne. Schade nur, daß das Gebiet des tragifchen 
Schidfald da beginnt, wo das der Griminaljuftiz 
aufhört. Die Juſtiz greife dem Dichter, der Dichter 
der Juſtiz nicht ins Handwerk, Wenn jener gemeine 
Verbrecher abthut, fo ift es eben fo fchlimm, als 
wenn dieſe nad) der Aeſthetik ftatt nach dem corpus 
juris richten wollte. Freilich, wen das Schaffor ein 
‚Theater ift, der macht ‚auch gern aus dem. Theater 
ein Schaffot. | 

Sp unwuͤrdig, ja ſchaͤndlich diefe Entweihung 
der tragifchen Mufe ift, fo. haben die Urheber der⸗ 
felben doch eines großen Beifalls ſich erfreut, theils, 
weil das Publikum immer nod) roh und blutdürftig 
genug iſt, um fih An jenen Schlachtereien zu wei⸗ 
den, theils, weil die beliebteſten Stüde darunter 
wirklih mit fchönen Verſen, Sentenzen, Phrafen 
und Sentiments audgeftattet find. Aber der Miß⸗ 
brauch der poetifchen Form Tann nic entfchuldigt wers 
den, und gerade je fchöner die Formen find, deſto 
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abfcheulicher iſt es, einen fo nmwürbdigen Juhalt des 
mit anfzupußgen. Wie ſehr diefe Dichter ſich bemis 
ben, das Gemeinfte im erbabenften Pathos vorzus 
tragen, bie nichtewürbdigfien Verbrecher oder bloße 
Schickſalspuppen in BravoursMonologen zu echten 
Helden zu fiempeln, fo fchlägt doch das Gemeine 
immer durch alle Phraſen hindurch, und man kann 
daranf nur anwenden, was Platon einmal fagt: 
„Wir dürfen uns nicht überreden laffen, noch leiden, 
daß ein Gott fo furchtbare und gottlofe Dinge ver 
übt Habe, wie lügenhafte Dichter jett von ihm fagen. 
Vielmehr müffen wir die Dichter dazu anhalten, daß . 
fie entweder nicht diefe Handlungen von den Helden 
erzählen, oder daß fie diefelben nicht für Söhne der 
Goͤtter ausgehen.“ 

Noch eins finde ich an diefer Battung von Schick⸗ 
falstragödien bemerfenswerth. Sie find unnatärlidy, 
gefünftelt, forcirt von ihrer Entftehfung an. Sie gehn 
nicht aus xinem Drange des Gemüths hervor, fon, 
bern aus einer Berechnung des Verſtandes, der ets 
was Neues, Außerordentliche erzwingen will. Es 
ift dem Dichter um Effekt, um ephemeren Ruhm; um 
Mecenfentenlob zu thun. Daher die mertwürdige Er- 
fcheinung der Selbftrecenfion ſchon im Stüd. Die 
Helden refleftiren auf dem Theater felbft in wohlge⸗ 
feßten Verfen Über ihre tragifche Bedeutſamkeit und 
Originalität. Died ging bei Müllner bis zur Uns 
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ausitehlichkeit, da fich bie ganze Hoffahrt des Kritis 
ters auch in feinen Trauerſpielen fpreizte. | 

Er fand gleichwohl viele Nachahmer. Zuerſt 
Grillparzer, deffen „Ahnfrau,“ die ald Geift fpudt, 
bis ihre Schuld durch den Untergang ihres Namens ' 
gebüße ift, wie in der Tendenz, fo in ben fpanifchen 
Trochaͤen ganz müllnerifch war, und daſſelbe Gluͤck 
auf der deutfchen Bühne machte, wie „die Schuld“ 
Muͤllners. Doch hat Grillyarzer dieſe abgeſchmackte 
Manier wieder verlaſſen, um ſich dem hiſtoriſchen 
Trauerſpiel, der Tendenz und der Versart Schillers 
zuzuwenden. Auch Houwald ahmte Muͤllner nach, 
vieler andern nicht zu gedenken obgleich ich ſie vor 
neun bis zehn Jahren, da ſie noch Mode waren, in 
meinem Literaturblatt ausfuͤhrlicher rezenſirt habe. 
Jetzt iſt dieſer Unſinn Gott ſey Dank ſchon wieder 
aus der Mode, Eine der laͤcherlichſten Schickſals⸗ 
tragbdien war aber der „Vierzehnender“ von Mörtl, 
wo das Schickſal feine Schläge allemal dadurch ans 
Fündigte, daß der Jäger einen vierzehnendigen Hirfch 
ſchoß. | 

Viel bedeutender, als die Schule, weldye Werner 
und Müllner ftifteten, tft die, an deren Spiße Hoff: 
mann ſteht, den man zum Unterfchicd auch Eallot- 
Hoffmann nennt, weil feine Groteöfen an die Ma- 
nier. des phantaftifchen Malers Callot zu erinnern 
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Sııtrah amierbrrat. 

Sefmsen pic nie Died, wie Bırurr web 
Ziilaı, mis ten Eiche ner becker er shi 
am mathematijch. Es ık comes m fire Raten, 
bed uns zwingt, anzunchmen, cr habe tur Soche ſchi 
lich über ifa erfemmen und irgend cınmal babı ihm 
die Hend cinıd Dameas dir elähente Erirme beräßet. 
Erin: Empfintungın lemmin aus cinır Ticie, cine 
Zrasmbilter aus cisır Nacht, wi je Ice mhliges 
Epic, kcine Jogd nad) Eifccten zum Hintergrunde 
hat. Hier ſpricht ſich cine cchte Arankheit, cin waße 
rer Ecymerz, cinc nicht blos vergcipiegelte Berʒciſang 
der Zcit and, Es iſt zu vicl Licht in unſertr Zeit, 
tarım werden die Schatten auf der andırn Seite 

Hoffmann war nicht ganz ehne Vorganger. Bes 
trachten wir diefe hoͤchſt intereſſanten Dichter vorerii. 
Heinrich von Kleiſt führte aus der Tarholiichen 
Romantik Herüber in die moderne Magic. Sein ſom⸗ 
nambules Kathchen von Heilbronn“ umd icin monbs 
ſuͤchtiger „Prinz von Homburg“ find wunderbare Mits 
telfchöpfungen zwifchen der edelſten Einjalt und Treu⸗ 
berzigkeit der mittelalterlichen Vorzeit und dem feinften 
Raffinenıent der Modernität. Bon unnachahmlicher 
Kieblicykeit, To ausgemalt, fo durchſichtig Elar wie 
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von Homer oder Shakeſpeare, verbergen dieſe Dichs 
tungen doch unter ihren Blumen eine Schlange der 
Modernität, die uns heimlid) grauen und es ung 
begreiflid) macht, warum der jo liebenswürdige Dichs 
ter cin Selbfimörder wurde. Wer die geheimnißvolle - 
Macht der Sympathie erkennt, zerreißt zugleich ihr 
unfichtbarce Band. Hier ift Erkenntniß fchon Vers 
zweiflung und Tod. Dieß ift der Schleyer der Iſis, 
den Niemand lüften fol. Won Klängen einer andern 
Welt gelodt zum Throne des unendlich fchönften Wes 
fend, zur Umarmung des Kieblichften, wozu uns jes 
mals die geheimfte Schnfucht zog, überfallt ung ploͤtz⸗ 
lich ein Ungeheueres, das von jenem Kieblichiten uns 
zertrennlich ift, wie die. Drachen von der verzauberten 
Prinzeffin. Mit einem Wort, wer fih zu tief in 
die Suͤßigkeit der Sympathie hineindenkt, den über: 
fallen die Antipathieen mit zermalmender Uebermacht. 
Wer zu tief über das Raͤthſel der Liebe nachdenft, 
kann den Haß in der Welt nicht mehr aushalten 
und muß fterben. 

Wie in Heinrich von Kleift der füße Schmerz. 
des Hinfterbens, fo ift in Adalbert von Cha 
miffo der fede Humor der Verzweiflung offenbart. 
Dort iſt die Abhängigkeit des Menfchen von einem 
Webermenfchlidden von der rührenden, hier von der 
fomifhen Seite gefaßt. Wie kam aber Chaniffo. 
der MWeltumfegler, der wie ein Indier im tiefen Fries 
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den der licblichiten Pflanzenwelt auf der fchönften und 
vielleicht einzigen Dafe im Berliner Sandmeer le 
bende Naturfreund zu einer Poeſie des wilden Wahn; 
finns? Iſt es der Gegenſatz, der den fanfteften Nas 
turen das Talent gewahrt, Schredliches zu dichten, 
fo wie umgekehrt die tollfte Luſtigkeit des Komikers 
häufig aus einer tief melancholifchen Seele fommt? 
Und ift uns in dem ruhelofen Wanderer, der auf 
Sicebenmeilenftiefeln durch die Welt nad) feinem _ciges 
nen Schatten jagt, vom Dichter nur mit tiefer Weiss 
beit das Bild der heutigen Zeit gezeichnet? Iſt der 
Dichter nur das Flare Meer, das und um fo fehöner 
den Sturm der Nebel und Wolken wieberfpiegelt, 
je ruhiger es felber ift? Ich glaube fo, ohne den lies 
benswürdigen Dichter naher zu fennen. „Peter Schleh⸗ | 
miel“ ift fein größtes und vortrefflichites Merk, eines 
der Haffifcheften Werfe der Romantik überhaupt, un⸗ 
vergeßlich für jeden, der cd einmal lad, und ſchon 
deßwegen für die Ewigkeit gefchrichen. Uber auch 
in feinen Eleineren Ocdichten erkennen wir überall den 
tieffinnigen Dichter, der in der Thorheit der Men: 
fen, worüber Andere nur lachen, das geheime Wehe 
ficht und beflagt, aber auch am Schredlichften wies 
der, was Andern die Haare ftrauben macht, die Seite 
berausfindet, die und unwillführlicy lachen macht und - 
und bie wunbderbarfte aller Empfindungen deutlich 
macht, daß wir namlich ſelbſt leidend über das Leis 
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den lachen Fünnen, und im unferm eigenften Mittels 
punkt zugleidy über uns felbft ſtehen. | 
Bei Hoffmann erfcheint die- Sentinentalität 


Kleiſts und der Humor Chamiſſos in Eins vers 


ſchmolzen. Er wurde das Haupt der neuen daͤmoni⸗ 
Shen Schule, und der poetifche Pluto, der das fins 
flere Reich im weiteften Umfang beherrfchte. Oder 
wurde er nicht vielmehr von ihm beherrfcht? Es if 
Die Poeſie der Furcht, die allen feinen Werfen ein fo 
eigenthämliches Gepräge gibt. Darum war au der 
Gehörfinn, der mit dem Sinn der Surcht fo nahe 
verwandt ift, bei ihm in fo hohem Grade entwidelt, 
Darum fand fein Ohr überall die geheimnißvollen 
Töne der Natur, wie der Kunft, die unfer Innerſtes 
in ein füßes Bangen oder in einen Schreden, wie von 
Geifternähe oder-wie vom Donner des jüngften Ges 
richtes verſetzen. Darum flieg er fogar bis im bie 
Kinderphantafie hinab, um fich poetifch noch einmal 
an der Kinderfurcht zu weiden, Und doch kann man 
ihn Feiner übertriebenen Weichlichkeit oder weibifchen 
Unmannbaftigfeit befchuldigen, denn feine Hauptwerke 
befchäftigen fidy mit einem Schmerz, mit einer Vers 
zweiflung, mit einer Kühnheit und Angſt der Gedan⸗ 
fen, mit einer Fiebergluth, deren nur der Mann, 
nicht das Weib fahig if. Es ift Krankheit, Ueber 
fpannung, Wahufinn, Doch immer noch männlich. 
Dom Teufel herab bis zur frazzenhaften Kinders 
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puppe, vom Mißton des Lebens, der die Seele zer⸗ 
reißt, bis zum Mißton in der Muſik, der wur das 
Ohr zerreißt, war das unermeßliche Reich des Haͤß⸗ 
lichen, Widrigen, Berleßenden um ihn verfammelt, 
und feine Schilderungen wechjelten damit ab, dicke 
qualenden Gegenflände und die Qualen, die fie einer 
ſchoͤnen Seele bereiten, mit unnachahmlicyer Lebhafr 
tigkeit und Wahrheit zu fchildern. Er felbft ift jener 
wahnfinnige Muſikus Kreisler, der mit feinem zarten 
Einn für die reinften und heiligfien Töne durch die 
Mißlante, die ihm überall fchadenfroh wie aus ber 
Hoͤlle entgegenklingen, zur Verzweiflung gebradyt wird. 


Aber er bewährte diefen zarten Sinn nicht blo® in der, 


Muſik. Sn allen Lebenskreiſen findet er jene, ber 
muftlalifchen Diffonanz entfprechende haßlichen, feinds 
feligen Frazzen und damonifchen Mächte, die gerabe 
die edelſten Scelen am meilten auf die Folter fpannen. 

Sehen wir, was die Sranzofen aus ihm gemacht 
haben, fo trirt das Schöne in ihm erjt recht ins Kicht. 
Sie namlidy erfhöpfen fich in Erfindungen des Wid⸗ 
rigen, um ſich eine graufame Wolluft zu bereiten, 
und vergeffen, was Hoffmann nie vergaß, die Schönr 
heit der Seele inmitten diefer Widrigkeiten. Sie abs 
men feine Srazzen, feine Mißtöne nach, aber. nicht 
das Schöne, nicht den Wohllaut, deffen Eontraft fie 
find. Sie faflen in Hoffmann höchftend den Maler, 
aber ‚nicht dem Tonkünftler auf, und doch iſt Hoff: 
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manns innerftes Mefen die Muſik, und nie fehlt feis 
nen hböllifchen Srazzen das Gebet des heiligen Anto⸗ 
-nius, nie dem NHerenfabbat die Ofterglode, nie dem 
Eoncert der Teufel der reine Durchdringende Ton, mit 
dem die jungfräuliche Secle eines zerriffenen unſchaͤtz⸗ 
baren Inſtrumentes Abfchied nimmt. Es ift wahr, 
-er bat uns die Seele nur in ihrer Zerreißung gemalt, 
aber diefe Seele war immer ſchoͤn, trug immer den _ 
Himmel in ihrer Harmonie. 

Hoffmann theile mit Jean Paul die zarte Vers 
letzbarkeit. Ich möchte fie nicht zur Megel erhoben 
wiffen unter den Männern. Doc würden wir in 
Barbarei gerathen, wenn nicht ihr Vorhandenfeyn 
immer von Zeit zu Zeit durch die Dichter beurkfundet 
würde. Der Stahl ift nicht blos hart, er ift auch 
fpröde und ein Hauch Tann ihn verlegen. In taus 
fend Männern erprobt‘ fi) die Härte; foll nicht in 
Einem fih jene Empfindlichkeit der Politur erproben ? 

Wir haben weibifche, furdhtfame Männer genug 
gehabt. Ihre Verzweiflung bat ſich oft genug auf 
eine fehr Eleinliche Art Fund gegeben. Ich meine, 
in Hoffmanns Poeſie hat fie einen rein äfthetifchen 
Charakter angenommen. Die Nachwelt wird ‚fagen, 
daß der Mißton, der durch ımfre Zeit geht, von kei⸗ 
nem Dichter fo poetifch aufgefaßt wurde, als von 
Hoffmann , und vielleicht beruht der poetifche Zanber 
gerade darin, daB er nicht, wie fo viel® andere Dichs 


ter, eine politifche Aufldfung der Diffonnanz fuchte 
und au die Zukunft appellirte, fondern die Illuſion 
einer fchwarzüberfcharteten Phantafıe, eines Traumes 
ohne Erwachen feſthielt. Die Blumen, die in ber 
Nacht blühen, find fchöner, wenn man an die nicht 
denkt, die bei Tage blühen. Hoffmann las nie eine 
Zeitung, und hatte eine Averſion davor, wie der Al⸗ 
bino vor dem Licht. Dieß war feine Welt nicht. 
Aus demfeldben Grunde aber follten die politifchen 
Dichter ber franzöfiichen Romantik ihn nicht nachahmen 
wollen. Bei Tage ift jede Eule nur lächerlich und 
der Mond, der die magifche Nacht beherrfcht, erbleicht 
bei des Hahnes Ruf. 

Meit natürlicher ift die Beziehung diefer Nacht 
feite des Lebens auf die Theologie und Naturkunde, 
Hier it FZufinus Kerner der. Vermittler, der 
liebenswürdige Prophet von Weinfperg, deſſen freund» 
liches Haus unter üppig rankenden Neben an ber 
altberühmten Burg „Weibertreuc“ in ſchrankenloſer Gaſt⸗ 
freundfhaft den Todten wie den Lebendigen offen 
fieht. Seine frühere Verbindung mit den Romantis 
fern in Heidelberg und feine fpatere Wirkſamkeit als 
magnetifirender Arzt, Die ihn mit der berühmten Se⸗ 
berin von Prevorfl“ und mit der Geifterwelt in Vers 
* bindung brachte, haben feinen literarifchen Werken den 
Stempel feltner Eigenthümlichkeit aufgedrüdt: "Ale 
Dichter ift er wohl zunachft Uhland verwandt in der 
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raͤftigen und herzlichen Einfachheit‘ Ber echten Lyrik, 
aber auf das wunderbarfte contraftirt mit diefen uns 
mittelbaren Aeußerungen des reinften und edelften 
Gefühle, feine in den „Reifefchatten“ in unerfchöpfs 
lich bunter Bilderfüle und tolliter Keckheit fpielende 
Phantaſie, und beides contraftirt wieder mit der froms 
men, ja theologifchen Haltung des Dichters im Hin⸗ 
bli® auf das Jenſeits, deſſen Pforten er aufgethan 
glaubt. u 

Der Daͤmonismus kam auch auf die Bühne. 
Auffer Webers berühmten Sreifchäßen wurden ‚Vam⸗ 
pyre,“ „Somnambule,“ „Marmorbräute“ ꝛc. beliebte 
Dpernfujete. Nicht minder nahmen fi) die Romane 
und Novellen der Sache an und eine Zeitlang gab 
es wohl Fein neues poetifches Taſchenbuch, in dem 
nicht eine magnetifche oder Geiftergefchichte geftanden 
hatte. Am thätigften war in diefem Genre Krufe, 
der daneben auch viele Kriminalgefchichten bearbeitete, 
und deſſen Schriften, weil er in der Negel nur Fälle 
aus der Wirklichkeit bearbeitete, pfochologifchen Werth 
baben. | 


46. . 
Die Bermifhung aller Geſchmäcke. 


Die deutfche Dichtkunft hatte die Gallomanie, 
Gräfomanie, Anglomanie durchgemacht, fich in bie 
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Illuſion des Mittelalters verfenft, feit Herber auch 
die Gefchichten, Eagen und Formen des Orients und 
der entlegenften Voͤlker in fi) aufgenommen, und 
Söthe hatte praftifch bewichen, daß der Deutfche im 
Stande fey, zugleich die mannigfaltigften nnd fremds 
artigften Manieren mit Virtuofttät zu beberrfchen. 

Nah folden Vorgängen war es natärlich, da 
- Viele in diefer Vielfeitigkeit fich gefielen. Man wollte 
fein Talent auf mehr als eine Probe ftellen, wie 
Goͤthe; oder man bediente fich des Vortheils, bei 
einer fo reichen Auswahl von Manieren, fich bald die 
mindeft fchwerfte, bald auch der Originalität wegen 
die fchwerfte auszufuchen. 

Faſt noch mehr aber ald die Mannigfaltigkeit 
fremder Nationalitäten, übte die Mannigfaltigkeit 
der einheimifchen Meifter auf die Maffe der nadhfols 
genden Dichter ihren mächtigen Einfluß. Derfelbe 
Dichter ahmte in derfelben Liederſammlung nicht nur 
Griechen, Tranzofen, Engländer, Spanier, altdeutfche 
Minnefänger ,. Perfer, Inder und Chinefen ; fondern 
auch Goͤthe, Schiller, Tied, Matthiffon ꝛc. nach, 

Wie Goͤthe der Altmeifter und das unerreichbare 
Vorbild diefer Schule der Schulen war, fo gaben ihr 
die Brüder Schlegel das Sefeß und den Nanten, 
und Solger wurde ihr Philoſoph. Sie führten 
namlich alle jene Gefchmäde auf die Einheit des 
Kunftfhönen zurüd, das als der goldene Faden 
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durch die Kunftgefchichte läuft, und an das fich uns 
gezwungen alles Poetifche aller Zeiten und Voͤlker 
anreihen ließ. Daher ihre Vergötterung Goͤthes, das 
her ihre eigenen Verſuche im Griechifchen, Spanifchen, 
Altdeutfchen, Indiſchen 2c., daher ihre Lehre vom 
äftherifchen Polytheismus, der, wie zu den 
Zeiten Hadriand der religidfe, alle Götter aller Voͤl⸗ 
fer adoptirte, - 

Mer möchte leugnen , daß füch Hierin ein- echt - 
deutfcher Charakterzug, die univerfelle Humanität, 
das Gemeingefühl für alles, was die ganze Menſch⸗ 
‚heit angeht, offenbart, ein Sinn und ein Talent, das 
andere Völker in fo hohem Grade nicht befißen. Doc) 
ift man im Enthuſiasmns, ich möchte fagen im Heiß: 
hunger des Einfammelns und Genießen, der poetis 
ſchen Welteroberung zu weit gegangen und hat fich 
den Magen uͤberladen. Die deutfche Eigenthümlich: 
keit ift unter der Laft fremder EigenthümlichFeiten zu 
fehr erdrädt worden. Man hat das Maaß, die 
Grenze nicht gefunden. Ich Habe diefelde im Ein; 
gang diefes MWerfes zu bezeichnen verfucht, indem ich 
zwifchen Empfangen und Wicdergeben, Ueberfegen und 
Nachahmen unterfchied. Wenn wir allerdings alles 
Fremde Eennen lernen und das Schöne darin lieben 
und davon fo viel in und aufnchmen follen,, als wir. 
innen, fo folgt doch daraus noch nicht, daß wir 
auch alles Fremde fflavifch nachahmen, unfere eigene 
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Eigenthuͤmlichkeit daruͤber vergefien ober verfälfchen, 


ja das fremde Driginal ſelbſt durch die kuͤmmerliche 


Nachahmung verfälfchen follen. Dies iſt aber oft 
genug gefchehen und gefchieht noch alle Tage. 

Diefelbe Schlegelfhe Schule erhob auch din 
Goͤtheſchen Grundfaß, daß es lediglich auf die äußere 
Form anlomme, zum Geſetz. Nur- die höchfte Pos 
litur eines Gedichte follte das Ziel der Dichter 
feyn. Dazu gehörte die Gewandheit in fremden 
Versmaaßen, die muſikaliſche Kofetterie in der Aufs 
Idfung von Sprachfchwierigkeiten 2c., eine bie zur 
Yengftlichkeit Eorrefte Profa, und eine Eleganz der 
Geber, die bei Varnhagen von Enfe buchſtaͤblich zur 
Kalligraphie wurde, 

Die dritte und am meiften charakteriſtiſche Eis 
genthümlichkeit diefer eleganten Schule ift ihre Vors 
nehmthuerei. Goͤthe hatte viele Freunde, ja man 
darf fagen ein Voll, bevor er einen Hofſtaat hatte, 
Erft die Brüder Schlegel bildeten ihm eine Antis 
chambre, um fich felbit als die Kammerherren vom 
Abrigen Volk zu unterfcheiden, und fie frugen bie 
poetifchen Himmelfchlüffel mit vielem Anſtand . auf 
der hintern Seite. Sie fanden bald Nachahmer. 
Das Bedürfniß, fervil zu feyn, hat fich von jeher 
mit dem Beduͤrfniß, vornchm zu thun, vereinigt. 
Ganz fi) Göthe hinzugeben, aus jedem feiner Winde 
einen Orakelſpruch, ein Wort Gottes herauszuriechen, 
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und mit der Albernheit noch zu prahlen und ariſto⸗ 
kratiſch herabzulaͤcheln auf die Profanen, die keine 


ſo ſeine Naſe haben, das war nur im literariſchen 5 


Gebiet cine Wiederholung deffen, was man hundert» 
mal im politifchen Gebiet gefehen hat. Bedienten, 
die fi) elegant Fleiden und unendlich) wichtig, Flug 
und vornehm thun. 


Unter den Dichtern ift Ernft Schulze der ei⸗ 


gentliche Repraͤſentant diefer Gattung. Keiner hat 


fo fehr alle Geſchmaͤcke durcheinander gerührt, Feiner - 


ſo glatte und elegante Verſe gemacht, Feiner fo vor⸗ 
nehm überfein geduͤftelt. Seine „Eecilie“ ift ein Ras 


gout aus allen Schönheiten Homers, Oſſians, der 


Nibelungen, der nordifchen Sagen, des Taſſo, Arioft, 
der DOrientalen ıc. zufammengenommen, ein Spiritus, 
von allen epifhen Dichtern der Melt abgezogen. 
Seine „verzauberte Nofe“ ift das non plus ultra von 
Suͤßlichkeit, blumigen Redensarten und Fofetten Wohls 
lauten, eine vornchme poetifche Plauderei ohne In⸗ 
balt, denn dieſer ift nur eine triviale Allegorie. Dieſe 
Verzaͤrtelung und Ueberfetnerung, dieß Verſchweben 
und Veiduften, das ſchon Jean Paul den Nihilis⸗ 
mus genannt hat, endet wirklich in Nichts, und zum 
„Gluͤck deſto eher, je mehr es ſich ſelber uͤbertreibt. 
Man kann daher dieſe ganze Manier, die durch Ernſt 
Schulze vorzuͤglich charakteriſirt wird, die gallopirende 
Schwindſucht der Poeſie nennen, und ſie iſt noch eine 
Menzels Literatur, IV. 16 
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ihrer gluͤcklichſten Krankheiten, weil fie nicht lange 
Dauert. Auch jcheint fie fih nur deßwegen mit fo 
vielem Blumengeruch zn umringen, um ben ci.s.nen 
Reichengeruch zu übertäuben. 

Graf Platen vermicd den Mifhmafch der Ma; 
nieren, bildete jede cinzeln nad) ihrer Eigenthümlich 
keit aus, beging aber den Fchler, fi in zu vielen 
derfelben zu verſuchen. Bald romantifcher Luſiſpiel⸗ 
dichter in der Manier Shalelpeares, Gozzis, Ticcks; 
bald antikifirend in der treuefien Nachbildung des 
Ariſtophanes; bald orientalifirend in. vortrefflichen 
Shafelen wußte Graf Platen überall den rechten 
Ton zu treffen und zeichnete ſich durch eine feltene 
Meifterfhaft des Verſes aus; allein e8 waren eben 
Nahbildungen, der Inhalt feiner Gedichte ergriff 
nicht, und erfchien um fo ungenügender, je ausgebils 
derer ihre Form war. Syn der Göthes Schlegelfchen 
Schule aufgewachſen, Fonnte er fein ganzes Leben 
lang weder den Irrthum, in dem cr fich befand, noch 
die Ungunft des Publikums begreifen. Er ging im 
Unmuth nah Stalien, wollte nicht eher wieder kom⸗ 
men, ale bis man ihn für den größten Dichter nad) 
Goͤthe allgemein im Baterlande anerkennen würde, 
Fündigte Werke an, die alles in Erftaunen feßen foll- 
ten, die aber nicht erfchienen, und ſtarb auf fremder 
Erde. Seine vorzüglichften Nachahmer find Kos 
pifh, der ihn an Moplflang zu erreichen fuchte, 
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und Herrmann von Herrmannsthal, der ſehr 
fhöne Ghaſelen dichtete, _ 
Zu den Seltfamkfeiten dieſes Mannes gehört, daß 
er in einen fo heftigen poetifchen Kampf mit Im⸗ 
mermann gerieth, einem Dichter, der unter allen 
andern deutfchen Dichtern ihm gerade am ähnlichften 
it, zu derfelben Schule gehört, an demſelben Irrthum 
und an demfelben gekraͤnkten Stolze leidet. Immer⸗ 
manns DVerfe find nicht fo Flaffifch korrect, als die 
Platens, aber er ift in noch mehr Manieren herums 
gefchweift, überall unbefriedigend und felbft unbefricdigt. 
Aus der Romantif ging er bald zu Schillers tragi⸗ 
fhem Ernft, bald zu Heines Frivolitäat über, und 
laßt doch überall ein Gefühl des Unglaubens im Le: 
fer zurüd, Man glaubt weder an jenen Ernft, noch 
an diefen Spaß; man glaubt nur, der Dichter quäle 
fi mit dem einen, wie mit dem andern ab, ohne 
mit ganzem Herzen dabei zu ſeyn. Er macht den 
Eindruck eines vielſeitigen Talents, das ohne alle 
Begeifterung thätig ift und nur den Fehler begeht, . 
ſich begeiftert zu ftellen oder über den Mangel au 
Begeifterung zu Klagen. | 
Wilhelm Müller fprang von Infligen Wan⸗ 
ders und Muͤllerliedern zu philhelleniſchen Heldenlie⸗ 
dern und dann zu Novellen in Tiecks und Hoff— 
manns Manier über. Waiblinger ging von einem 
Roman, der ein Mittelding war zwiſchen Goͤthes 
16 * 
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Mer:her und Wielands Agarhon zu neugricchifchen 
Heldengedichten in Byrons Manier und endlich zu 
moralifhen Mähren nnd Movellen in Tiecks Mas 
nier; Eduard Arnd ging vom romantifchen Schaus 
fpiel zu biblifchen Dichtungen über. Stieglitz 
fuchte alle orientalifchen Weifen zumal nachzuahınen. 
Aehnliche Urbergange und Verſuche in den verſchie⸗ 
denften Manieren kommen noch bei unzähligen juns 
gen, minder bedeutenden Dichtern vor. 

Dahin gehören auch die vielfachen Verſuche, ros 
mantifche Stoffe in antifen Herametern zu behandeln. 
Hierin ftcht der Fürft Primas von Ungarn, Ladis⸗ 
law Pyrcker, mit feiner „Tuniſias“ und „Rudolph 
von Habsburg,“ fo wie Lindenhan mit dem „ges 
"retteten Malta“ voran wegen der Meifterfchaft, mit 
welcher fie den Vers behandeln. Auch Kannes 
gießers „Zartaris oder das befreite Schlefien“ hat 
gar viele homerifche Schönheiten. Conz und Gries 
haben ſich mehr durch Ueberſetzungen als durch ei⸗ 
gene Gedichte ausgezeichnet. Der erſte war dem An⸗ 
tiken wie dem Ritterlichen zugethan, der letztere legte 
fi) vorzuͤglich auf das Italieniſche und Spanifche, 

Auch Falk war ein Nefler beterogener Bilduns . 
gen. Alles, Antikes, Romantiſches, Modernes, fpielte 
in feinem Kopf durch einander,. und er Tuchte es in 
den zwanglofeften Humoriftifchen Formen zu verbinden; 
aber er fah frühe genug das Thörichte eines ſolchen 
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Beginnend ein und wandte fi) von dem, allzu bunten 
Sarbenbilde zum einfach reinen Lichte. Ein Bater 
der Waifen ftarb er mit dem wohlverdbienten Ruhm 
patriarchalifcher Froͤmmigkeit. Man kennt die Anek⸗ 
dote von dem Arzt, der, feinem an troftlofem Truͤb⸗ 
finn feidenden Patienten rieth,. den berühmten Komi⸗ 
ter auf dem Theater zu fehen, aber von dem Kranfen 
zur Antwort befam: ach, der berühmte Komiker bin 
ich ja felbft! Die wilde Luft ift dem Gram nahe 
verwandt; daß aber auch die Extreme des poetifchen 
Reichthums und der chriſtlichen Armuth, des Saty⸗ 
rikers und des Pietiſten in einander uͤberſpringen koͤn⸗ 
nen, hat uns Falk bewieſen, Falk, der aus einem 
Skarron ein Abbée de l'Epée wurde. — Die letztere 
Rolle ſcheint ihm übrigens bei weitem natürlicher 
gewefen zu feyn, als die erfte, denn er war als Sa⸗ 
tyrifer nicht originell. Sein Witz flatterte unftät 
umber und ftreifte die Gegenftände nur, ohne fie mit 
feinem Stachel tief zu verwunden. Er hatte keines⸗ 
wege die Scharfe eincd Nabelais, Swift, : Börne, 
noch die glückliche Kaune eines Tieck und Jean Paul. 
Vieles erfcheint in feinen Satyren gemacht, erfünftelt, 
nachgeahmt, felbft in der Form. Er konnte damit 
fein Gluͤck machen. — Als er feinen verfehlten und 
feinen wahren Beruf erkannte, die fatyrifche Feder 
für immer wegwarf und in Weimar das unter fei- 
nem Namen fo berühmt gewordene Erziehungsinftituf 
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verwahrloster Kinder gründete, gab er ein feltenes 
Beifpiel der Entfagung und des wahren Muthes. 
Jede Eitelkeit des Echriftitellers von fich abftreifend, 
kehrte er aus der Scheinwelt in die wirkliche, von 
der dden Phantafterei zur Natur zurüd, und widmete 
fi) mit perföulicher Aufopferung einem ſchweren und 
firengen Beruf. Die Lacherlichkeiten der Vornehmen 
ſich felbft überlaffend, ging er fortan nur darauf ang, 
das Elend und die Kafter der Geringften im Volk zu 
mildern und im Keime zu erftiden. Noch nie hat 
ein Satyrifer von den Dornen fo edle Trauben ges 
lefen. 

Die meiften Nachahmungen und Vermifchunger 
verfchiedener Manieren Famen in der dramatifchen 
Literatur auf. Echillers Jambus, Schillers Wohl⸗ 
laut, Schillers ganze Phrafeologie und Declamation 
berrfchten darin beinahe ausfchließlich vor; doc) neigte 
man fich bald zu der größern Freiheit und dem ke— 
Fern Humor Shakeſpeares, bald zu der vornchmeren 
Steifigkeit und Abgemeſſeuheit Göthes, und einigemal 
auch zu Galderons Manier und Versart hin. Die 
Profa, in welcher Leſſing, Göthe und Schiller noch 
fo ausgezeichnete Trauerfpiele fchrieben, blieb von der 
tragifehen Bühne wie durch Ucbereinflimmung vers 
bannt. Narinlih. Zur Profa gehören eigene Ges 
danken. In Verfen kann man befannte Weifen bes 
quemer fortleyern. Daher nun jene Schaar von Tras 
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gikern, die Jahr aus, Jahr ein am Kothurn fortſchu⸗ 
ſtern und uns in jeder Meſſe mit ein paar Dutzend 
fuͤnfaktigten, reinlich in Jamben geſchriebenen Trauer⸗ 
ſpielen beſchenken. Ich bin weit entfernt, dieſen Mits 
telmaͤßigen ihr kleines Talent abſprechen zu wollen, 
aber eben das macht fie bedauernswuͤrdig, daß fie 
weder etwas ganz Schlechtes noch etwas ganz Gutes 
leiften, daß fie in unintereffanter Halbheit weder eine 
rechte Kiebe, noch einen rechten Haß im Leſer ers- 
weden. Das Talent der Mittelmäßigen befchranft 
fi) auf ein bloßes Gefchid in der Form, im Siyl, 
in den Verfen, und ich geftche, daß ich es nicht Hoch 
anfchlage, denn es ift in der That nicht ſchwer, in 
dem taufendmal befahrnen Sambengleife des deut⸗ 
fhen Thefpiskarrens fortzufahren. ‚Was den Mittels 
mäßigen aber abgeht, ift Erfindungsfraft, Phantafte, 
tiefe Empfindung, warme lebendige Darftellung und 
vor Allem Geiſt. Ohne alle Originalität bringen fie 
und immer wieder das taufendmal abgeleyerte Thema 
vom Fühnaufftrebenden Helden, der geflürzt wird, und 
vom jungen Liebespaar, das ſterben muß. Die Hel⸗ 
den, wie die Liebenden ſprechen immer fort in den 
naͤmlichen Phraſen. Kaum ſchwimmt einmal ein 
neues oder großartiges Bild, oder ein Gedanke auf 
dem naſſen Jambenmeer wie ein paar ſparſame Fett⸗ 
augen auf einer Waſſerſuppe herum. 

Der Mangel an Erfindung wird durch Empfin⸗ 
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dung erfeßt, aber diefe ift im der Regel Abel anges 
bradıt. Die Trauerfpiele werden gleihfam einges 
taucht in Empfindfamfeit. Alle Perfonen , felbft der 
obligate Bofewicht überfließen von zarten Sentimens. 
Den ganz richtigen Grundfaß, daß auch der ärgfte 
Suͤnder ned immer Menfch bleibe, haben unfre Poe- 
ten dahin überfegt, daß auch der ärgfte Sünder noch 
immer fentimental und edel bleibe. Da wuͤthet, 
martert, meuchelmordet, da ftichlt, betrügt und fügt 
feiner, er ſey denn ein zartfühlender füßer Schwärmer. 
Wie Müllners Derindur, der den Freund von hinten 
her erſchießt, ift auch Raupachs ruffifcher Fuͤrſt, der 
den eignen Bruder zum Bedienten macht, und Raus 
pachs Abdallah, der feine Mündel beftiehlt, ein fens 
timentaler Schwäßer. Uber auch die Tugendhaften 
fprechen blos von ihrer Zugend, und dieſe iſt faft 
immer nur unnatürliche Pruderie, frazzenhafte Ents 
fagungswonne, Kofetterie mit fich felbft und fentens 
tiöfe Altflugheit, die wie ein Buch fpricht, aber nicht 
‚wie ein Menfc. 

Der heilige Uriftoteles, der Kirchenvater der Tras 
gödie, fagt, fie ſoll Mitleid und Furcht erweden. 
Was aber erwecken eure Tragddien, die ihr ewig nur 
Goͤthe-Schillerſche Jambenphraſen ableyert? Wen 
bemitleidet man anders, als euch felbft, und vor was 
fürchtet man fi, außer davor, daß ihr noch mehr 
dergleichen Zeug ſchreibt. Ihr trachtet nad) Effekt, 
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ohne Zweifel, aber ihr macht dennoch nur gähnen. 
Das kommt daher, weil ihr uns vorempfindet, 
weil ihr nicht uns, fondern euch felbft rührt, weil 
ihr die Perſonen in euren Stüden fchon fo viel ems 
pfinden laßt, daß für das Publikum nichts übrig 
bleibt. Lacht wie die Hölle, und wir werden weinen, 
aber wenn ihr felber weint, lachen wir euch aus. 
Macht zum Entfeßlichften eine ruhige Miene, und 
die Haare werden uns zu Berge ftehen, aber wenn 
fie euch zu Berge fichen, wenn wir nicht felbft er- 
ſchrecken, fondern nur fehen, wie thr erfchredt, fo 
bleiben wir ganz gleichgültig fien. Mit einem Wort, 
ihr albernen Dichter, behandelt uns, das Publikum, 
wie man die Weiber behandeln muß, und wir wers 
den und auf einmal ungeheuer für euch intereffiren, 
ihr werdet Wunder thun. Nur nicht geziert, nur 
nicht eitel, nur nicht empfindfam — feyd derb natürs 
lich, dreift, und ihr werdet über eure Progreffen ers 
fiaunen. Ich fehe euch lächeln. Ihr glaubt euch ſchon 
im Roͤhen verfucht zu haben. O nicht doch, ihr bloͤ⸗ 
den Echäfer. Eure Böfewichter wären ſchlecht genug, 
wenn ihr es nur über das Herz bringen Fünnter, fie 
ganz ohne Edelmuth und Sentimentalität zu malen. 
- Aber das ift euch wohlgezogenen Kindern pur uns 
möglih. Der Edelmuth Flebt euch an den Fingern; 
wenn ihr den obligaten Sünder auch noch fo zart 
anfaßt, um feine Foftbare Bosheit nicht zu beſchaͤdi⸗ 
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gen, gleich fliege ihm eure Liebenswürdigkeit au und 
er flimmerr von ſchwaͤrmeriſchen Redensarten. Ihr 
dachtet anfangs in eurer Unſchuld, ihr wolltet uns, 
wie Ariſioteles es verlangt, erfchreden, aber nun es 
andere wird, tröitet ihr euch. Echredien, denkt ihr, 
wird er wohl nun nicht mehr, der Boͤſewicht, aber 
er wird gefallen, und ift das nicht viel mehr werth? 
Seltſam, ſeltſam, daß uns der Boͤſewicht unter der 
Hand zu einem fo lieben Jungen geworden ift, aber 
was ſchadet es? Beweist es nicht, daß Alles lie 
benewürtig werden muß, was wir machen, uud wird, 
wenn der Boͤſewicht weniger Schredien einflößt, der 
Dichter nicht um fo edler erfcheinen ? O nicht wahr, 
wer einen ganz fehledhten Boͤſewicht Dichten koͤnnte, 
der müßte felbft fein gutes Herz haben. Nein, komm 
ber, du licher Boͤſewicht, da will ich dir noch ein 
paar freundliche Anftrihe geben, fo, nun habe id) 
mich doch deiner nicht zu fhamen. — 

Die Geſchmacksmengerei ift in der That ſchon 
fo weit aediehen, daB man durch daffelbe Mittel rühs 
ren, gefallen und Schrecken, ja Entfeßen einflößen 


will. Daber überall auf der Bühne junge fchöne - 


Weiber, die fi wahnfinnig gebärden oder gräßliche 
Laſter üben, und umgekehrt abfcheuliche Boͤſewichter, 
die in Gefühlen und ſchoͤnen Redensarten füß hin; 
ſchmelzen müffen. 

Da indeß die Zragifer fühlen, daß weder der 
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Wohlklang der Verfe, noch die Scntimentalität etwas 
Großes aus ihren Puppen machen kann, fo fuchen 
fie den Effekt hauptſaͤchlich in der Haͤufung ſchreckli⸗ 
her Situationen oder im Prunk des Coſtums und 
der Decoration. 

Es Hält unendlich ſchwer, den Zrauerfpieldichtern 
begreiflicd) zu machen, daß der Theatereffeft weit öfter 
durch Maaß erzielt wird, als durch Uebermaaß; daß 
ein Ungluͤck mehr rührt, ald wenn drei Unglüde mit 
einander wetteifern, uns zu rühren; daß ein Ver: 
wundeter und mehr Mitleiden einflößt, als ein gans 
zes Lazareth; daß eine Thräne mehr werth ift, als 
eine Fluth von Thraͤnen; ein Wort mehr werth, als 
ein Schwall von Verſen; ein verbißner Schmerz crs 
greifender, als ein lautbrülfender, und cine befcheidne 
Zurächaltung echter Rührung viel fchöner, als eine 
Ifland⸗Kotzebneſche Familiengruppe, worin das ganze 
Haus bis anf Hund und Kate ſich umarmt. Immer⸗ 
hin aber iſt es ein Gluͤck, daß die Trauerſpieldichter 
mit allen ihren uͤbertriebenen Glanzeffekten doch nicht 
im Stande ſind, den wahren tragiſchen Effekt abzu⸗ 
nutzen. Wie oft ſie das Erhabene und Schreckliche 
uͤbertreiben, das wahre Erhabene, das wahre Schreck⸗ 
liche bleibt erhaben, bleibt ſchrecklich. Man ſieht dies 
ſchon deutlich in unſern Theatern. Die graͤßlichſten 
Schickſalsſtuͤcke kommen and der Mode oder- finden 
nur wenige und kalte Zufchauer, während weit eins 
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fachere, aber aͤchte Trauerfpiele der guten alten Zeit, 
wie Emilia Galotti mit immer neuer Theilnahme 
gefehen werden. Um des Himmelswillen, welche 
lange, Schön gereimte und phrafentoll’ und volle Mo⸗ 
nologe würden unfere modernen Nomantifer der gu⸗ 
ten Emilia aufgebürdet haben, und was würden 
unfere Nührfpieldichter den Tellheim haben feufzen 
und deflamiren laffen, den armen Tellheim, der fo 
wenig fpricht, und immer den Arm in der Schlinge 
trägt. 

Eoftume und Doforationen follen ebenfalls den 
Effekt erfeßen, den die abgedrofchenen Charaktere und 
Nedensarten nicht mehr hervorbringen. Bon Shake⸗ 
fpeare fagt man, feine Stüde bedürfen Feiner Defo- 
ration, um dennoch aufs innigfte zu rühren, zu 
ergreifen. Bei unjern Xragddien findet faft fehon 
das Umgekehrte Statt. Es bedarf kaum des Stuͤcks, 
die Deforation und die Eoftume find, allein fchon 
alles. Daher find die hiftorifchen Trauerſpiele, 
die man zum Theil den hiftorifhen Romanen nach⸗ 
bildet, in neuerer Zeit fo beliebt. Die tragiſche Bühne 
wird zur Masferade und cs kommt mehr auf bie 
Reiftungen eines Intendanten an, der als Enthuflaft 
für die Garderobe durch die Welt reift, um - überall 
Coftume und Profpefte nach der Natur aufzunehmen 
und fie dann auf der Bühne aufs trenefte wieder; 
gibt, oder eines Antiquars, der aus alten Kupfer: 
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ftichen und Handzeſchnungen die, Echtheit eines mit⸗ 
telalterlichen Coftums erweiſt, und auf die Leiftungen 
des Theaterfchneiders, als auf die des Dichters. 

Seit Schiller hat Fein tragifcher Bühnendichter 
fo viel Slül im Publifum gemadt, als Raupach, 
und feit Koßebue hat Feiner fo viele Stüde ge 
fchricben. Er liefert jeßt in jedem Jahre beinah ein 
Dugend. Ohnſtreitig zeichnet ihn eine große Bühnens 
fenntniß, eine leichte Behandlung des Scenifchen, 
eine feine Berechnung der Effefte aus; aber um den 
leßtern zu erproben, ift er auch jeden Augenblick bes 
reit, die poetifche Wahrheit und Würde aufzuopfern. 
Sein Fehler ift, daß er nur Effektſtuͤcke ſchreibt und 
doc immer Charakterſtuͤcke fchreiben will. Seine 
Luſtſpiele find beſſer, als feine Trauerſpiele, weil die 
Komif jene Effeftfucht viel beffer verträgt. Doch 
bringt er auch hier durch zu viele Mittel eine kleinere 
Wirkung hervor, als er bei mehr Oekonomie hervor⸗ 
bringen würde. Sein Streben, zu frappiren, ift 
überall zu fichtbar. Es ift eine fait beleidigende Abs 
ſichtlichkeit in allen feinen Merken und nirgends 
blift eine Naivetaͤt des Genies, eine jener göttlichen 
Nachläfjigkeiten heraus, ohne die uns Feine Dichtung 
erquicklich ift, weil ein Kunſtwerk durchaus wie ein 
Naturwerk ausfehen muß, wenn ed uns recht ergreir 
fen foll. 

Ueberdies entlehnt er feine Effekte und es ift un 
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möglich, bei ihm, wie bei andern großen Tragikern, 
einen Kern von Sriginalitär fejizuhalten. Sm Trauer⸗ 
fpiel wechſelt er mir der feierlichen Deflamation 
Schillers, mit der humeoriftifchen Bilderfülle Shake⸗ 
fpearcs, mit der Falten Vornehmigkeit Goͤthes, mit 
der hinreißenden Innigkeit und Dringfichleit Calde⸗ 
rons ab, doc) fühlt man, daß dieſe Sprache nur die 
mattere Nachahmung befannter Originale ift, und 
dies Gefühl wird peinigend, wenn bisweilen fogar 
woͤrtlich Phrafen ans berühmten Dichtern bei ihm 
wiederfchren, oder wenn er einen böhern Ton affek⸗ 
tirend, als cr ihm natürlich ift, in Galimathias und 
albernen Schwulſt oder auch plößli aus Dem hohen 
Ton in den gemeinen fällt. In feinen Lufifpielen 
wechſelt er ganz anf diefelbe Weife mit der Nach⸗ 
ahmung der verfehiedenften Originale ab, unter denen 
der bequeme und Feichtfertige Kotschue und fogar die 
Wiener Poffe neben Goldonis Feinheit und Shake: 
ſpeares fchweren Wien und überfünftelten Metaphern 
wicder zu erkennen find, was denn freilich eine fehr 
heterogene Miſchung gibt. 

Leider theilt er mit Müllner die oben ſchon ge⸗ 
ruͤgte Sucht, das Laſter und die Gemeinheit zu ſenti⸗ 
mentaliſiren, wie vorzuͤglich ſein niedertraͤchtiger 
Abdallah beweist, das Gegenbild Shyloks, die aus⸗ 
gefprochenfte Antipoeſie. Shylok, von Natur ein ges 
meiner habflichtiger Jude, wird durch die echt tragi- 
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fche Leidenſchaft des Nationalhaffes veredelt und 
opfert die nicdere Begierde des Geldes einem höhern 
Triebe auf. Abdallah gerade umgekehrt wird als ein 
von Natur wuͤrdiger Mann geſchildert, und erniedrigt 
ſich erſt ſelbſt, indem er ſich von der Begierde des 
Geldes überwinden laßt. So führt uns denn Raus 
pach aus der reinen Höhe tragifiber Leidenfchaften in 
die Sphare der Kotzebue⸗Iflandiſchen Kaffendiebftähle, 
Spieltiſche und verfchänten Bettelei hinein, in Die 
Sphäre der gemeinften Gemeinheit, wo alles fid) um 
den Mammon dreht. Diefe Sphäre gehört, wie alles 
Gemeine, dem Luftfpiel an, nicht dem Tranerfpiel, 
denm ihre Leidenſchaften entbehren jedes Adele. Daher 
bat auch noch nie und nirgends ein großer Dichter 
ſolche Niederträchtigfeit in's Trauerſpiel eingeführt, 
und Shakeſpeare hat an Shylok bewieſen, wie gerade 
der Mammon und ſeine ganze Bezauberung entwei⸗ 
chen müffe, wo die tragiſche Leidenſchaft und Würde 
beginnt. Aber in Gemeinheit bis über die Ohren 
“ erfoffen, wiffen weder unfre Dichter, noch ein großer 
Theil des Theater: Publiftums nur zu unterfcheiden, 
was gemein ift, und was c8 nicht ift. 

Wahrſcheinlich fühlte Raupach, daß er nicht ges 
macht fey, poetifche Charaktere zu erftuden, er wandte 
ſich alfo zu den hiftorifchen und ftellte und die Hohens 
ftauffen, Cromwell ꝛc. dar. Dies war vernänftig und 
diefe Stücke find wirklich feine beften. Er hält fich 
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fo viel als möglich an die Geſchichte und führt feis 
nem Publifum Perfonen und Scenen vorhber, bie 
jedenfalls der Erinnerung werth find. Auch auf die 
Politik wagt er zuweilen anzufpielen, doc), wie mich 
dünft, nicht mit Gluͤck. Sein Wit ift deßfalls zu 
zahm und zu gefucht, und feine loyalen Tiraden find 
Falte Studien. Nur „Iſidor und Olga“ tft cin 
Trauerfpiel, das für unfre flavifcyen Nachbarn wohl 
Bedeutung hat, ein erfchütterndes Gemälde der Leib⸗ 
eigenfchaft, das noch tiefer ergreifen würde, wenn es 
nicht in feiner Charakteriſtik Unmwahrfcheinlichkeiten, 
unndthige Effefte und cine oft überkänftelte Sprache 
hatte. 
Schon vor Raupach ſchrieb Klingemann eine 
Menge meift hiftorifche Jamben⸗Tragoͤdien in ber 
Schillerſchen Phrafeologie, die fi) aber weder durch 
DBegeifterung, noch durch Schmuck auszeichneten, und 
jet ſchon vergeffen find. 


Eduard von Schenf errang durch feinen 
Belifar großen Bühnenruhm. Er verberrlichte darin 
die Treue des Dieners gegen den Herrn, die in dies 
ſem Falle zugleich Bürgertreue gegen den Staat war. 
Seine fehr gebildeten Verfe neigen mehr zu der Ruhe 
und Klarheit Goͤthes und gefallen fi im Wohl⸗ 
klange, wie die Verſe der Schlegel und Platens. 
Auch der Herr von Uech tritz neigt fi) dazu, deſſen 
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von Tieck fehr empfohlener „Alexander und Darius“ 
gleichwohl nicht popular wurde, 

Mit viel mehr romantifcher Wärme und mehr 
in Shakeſpeares Formen trat der Herr von Eichens 
dorff auf. Mit der höchften Gluth in Calderons 
Formen ſchrieb der Herr von Auffenberg, deſſen 
Alhambra jedoch alzu orientaliſch in Wort- und Bil⸗ 
derfuͤlle uͤber die Grenzen des Drama's hinaus⸗ 
ſchweifte. Viel Feuer zeigte der Herr von Zedlitz, 
der jedoch als Lyriker noch mehr Auszeichnung ver⸗ 
dient. Michael Beer ſchrieb in ſchoͤner Sprache 
und mit tiefem Gefühle den „Paria.“ Deinh ar d⸗ 
ſtein ſtrebte nach einer Treue des Coſtums und nach 
einem heitern Ton, die allerdings ſehr wuͤnſchens⸗ 
werth find, um die ſtereotype Idealitaͤt und den hoh— 
len Ton der herkoͤmmlichen Phrafen von den Brettern 
zu verdrängen. Doc) hat er fid) von der Sentimens 
talität und dem Pathos noch nicht ganz losgeriſſen. 

Die vornehmen Jambentragoͤdien laffen das Pu⸗ 

blikum Falt. Dagegen werden Etüde, die noch an 
Schillers Raͤuber und an Goͤthes Goͤtz erinnern, in 
einer popularen Sprache mit einiger Wärme vorgetra- 
gen und mit reicher Scenerie, mögen fie and) eine 
firengere Kritif nicht aushalten, doch immer gerne 
gefehen. So die Stüde der Frau von Weiffen- 
thurn und ber Frau Birch-Pfeiffer, fogar die 
rohen Stuͤcke Holbeins Mic dünft, dae Publis 
Menzel's Literatur, IV. 17 
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tum babe ganz Recht, diefe gutgemeinten und an 
ſpruchsloſen Erüde, die vorzüglihd auf Provinzial 
theatern beliebt find, den vornehmen Ausarbeitungen 
für die NHoftheater in gladglatten und glaskalten 
Jamben vorzuzichn. 

Die Vornchmigkeit hat endlidy ihre Unpopulari 
tät gefühlt und die Miene angenommen, als ob fie 
diefelbe verachte, oder es haben wirklich weiche Ges 
möüther, durch Ueberbildung völlig verzärtelt, in einer 
Art von afthetifchem Nonnenklofter Schuß geſucht 
vor der Barbarei der Menge. Auf viele Gemüther 
bat die Gewalt großer Dichter cinen folchen Einfluß 
geübt, daß fie es nicht einmal bie zur Nachahmung 
derfelben haben bringen fünnen, daß fie bei der bloßen 
Anbetung ftshen geblicben find und völlig paſſiv fich 
dem fremden Geift hingegeben, nur in ihm allein 
noch gelebt haben. 

Eine Zeit lang hatte Jean Paul, dann Tieck 
feine poetifche Gemeinde, und die befondere Feinheit 
diefer Dichter erforderte auch in der That ein aus⸗ 
gewähltes Publikum. Doch firengte Jean Paul die 
Nerven an und Tied war zu Fatholifh. So bildete 
fih denn um GSörhe ber eine weit mächtigere Ges 
meinde, welche fich eine weit höhere Vornehmigkeit 
um cinen. überdies wohlfeilern Preis zueignete. Göthe 


andeten und etwas über ihn ſagen, galt mehr als 


felber dichten. Die Camarilla, die ihn allein zu vers 
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fichen glaubte, ſah alles andere über die Achfel an. 
Die ganze neuere Poeſie wurde als ein Hernnterfteigen 
von der Höhe Goͤthes bemitleidet. 

Als den Oberithofmeifter in dieſer vornehmen 
Goͤthiſchen KHoflafaienfchaft wird wohl Niemand den 
Herrn Aug. Wilh. von Schlegel verfennen, der. 
Goͤthe ſchlechtweg einen Bott nannte und auf den 
Goͤthe fetbft mit vornehmer Verachtung als auf feis 
nen Knecht herabſah. Schlegel hat felbit nicht viel 
gedichtet, denn er Tonnte vor Bewunderung Göthes ' 
nicht dazu kommen. Dagegen hat er das Volk ‘ges 
Ichrt, wie es Goͤthe als Gott und König zugleid) 
verehren muͤſſe. Er war eben fo feines Gottes 
Theolog und Ereget als feines Könige Kanımerherr 
und Diplomat, und ftiftere ihm einen Priefteradel, 
der als der allein wiffende das göttlihe Myſterium 
der Göthefchen Schriften wahren und als ber allein 
berrfchende zugleich alle Wortheile und Gendfle der 
Vornehmigkeit voraus haben follte 

Wenn Franz Horn, wenn Schubarth,, 
wenn Kannegießer nur den banaufifchen Stolz 
geltend machten, mit eifernem Scholiaftenfleiße die 
Schriften Goͤthes Fommentirt zu haben, fo erhob 
Auguft Wilhelm von Schlegel dieſes bürgerliche 
Pflichtgefügl zu dem Hochmuth einer adeligen Bevors 
rehtung, indem er an bie vermeintliche tiefere Ders 
fländniß des Dichters zugleich die ganze Sittenlehre 
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der Ariftofrarie knuͤpfte. Alles Große und Echöne, 
was man nur in Göthe finden mochte, concentrirte 
fih jeßt in den Begriff des Bornchmen. 

Es bildeten ſich f. g. vornehme Geifter, die ſich 
als Adel von den gemeinen bürgerlichen Geiftern ab⸗ 
fonderten, ein Gedanke, in dem ſich befonders Steffens 
wohlgefiel. Uber A. W. von Schlegel fühlte richtig, 
daß der vornehme Grift auch einen vornchmen Körper 
haben müffe, daß cin Adel niemals cyniſch (wenn auch 
fauniſch) feyn dürfe, und daß es mit dem philoſophi⸗ 
ſchen und aͤſthetiſchen Udel nie zu etwas Erklecklichem 
gedeihen koͤnne, wenn er ſich nicht mit dem politifchen 
Adel, mit der feinen Geſellſchaft, mit der Diplomatie, 
mit der Gcldarifiofratie vereinige. Er hatte um fo 
mehr Recht, als Goͤthe felbft auf dic focialen Bevor: 
rechtungen des Adeld immer den größten Werth gelegt 
hatte. Schlegel folgte feinem Beifpiele, verfchaffte 
ſich den Adel, fuhr im Gefolge der Frau von Stael 
bei allen politifchen Wornehmigkeiten herum und 
firebte fih in den feinften Höflingsmanieren zu bes 
wegen. | 

Diefed Trachten nach doppelter, geiftiger und 
focialer Vornehmigfeit tritt auffallend bei der in 
jüngfter Zeit berühmt gewordenen Rahel hervor. 
Welche Wolluft ift für fie jede vornchme Berührung; 
wie kindiſch glücklich kokettirt fie mit jeder fürftlichen 
Bekanntſchaft, und wie pußt fie jeden Augenblid an 
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ihrem Geiſt herum. Kein Gedanke iſt ihr fein ge— 
nug, ſie muß ihn noch mehr zuſtutzen. Und alles 
im heiligen Namen Goͤthes, daß man ihm nach⸗ 
trachte, daß man in ihm lebe und ſterbe, dem neuen 
Meiſſias der Juden. 

Eine andere Dame, Bettina, hat ſich nicht 
blos, wie die vorige, mit dem Verſtande, ſondern 
wirklich mit dem Herzen in Goͤthe verliebt, aber 
eben deshalb, wie Boͤrne ſehr wahr bemerkt hat, 
einen großen Irrthum begangen, denn Goͤthe war 
ſein Leben laug die kaͤlteſte Berechnung und keiner 
andern Liebe faͤhig, als Ariſtipp, der von einer Ge⸗ 
liebten nicht mehr verlangte, als von einer Mahlzeit, 
naͤmlich nur, daß ſie ihm gut ſchmecke. Es iſt uͤbri⸗ 
gens ruͤhrend, zu ſehen, wie die gluͤhende Bettina 
lebenwarm den kalten Steinblock umarmt, ein weib⸗ 
licher Pygmalion. 

Minder gluͤcklich erſcheint Hotho, der weniger 
in einer ſchoͤnen Illuſion lebt, als ſich erſt kuͤnſtlich 
in dieſelbe zu verſetzen ſucht, indem er erklaͤrt, im 
ganzen Umfang der Welt kein Heil finden zu koͤnnen, 
außer bei Goͤthe. Es iſt doch etwas Aengſtliches um 
dieſe bis ins Kleinſte detaillirte Einverleibung oder 
‚vielmehr Eingeiſtung in einen fremden Geift. Sollte 
wirflih Magnetismus dabei im Spiele feyn, fo wird 
man verfucht, an Scan Pauls magnetifches Effen zu 
denken. Einer aß wirklich, die Andern machten ihm 
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nur die Bewegungen nad und glaubten zu effen, 
während fie Icere Zeller vor fih hatten. So erfreute 
fi) Goͤthe des vollen Genuffes der Welt, aber feine 
Juͤnger fehen ihm nur zu und freuen fich, felbft hun⸗ 
gernd, feines Appetites, oder denfen auch dann, 
wenn ihnen ganz neue und eigene Oenüffe winken, 
nur immer, ob und wie Goͤthe fich dabei behagt ha 
ben würde. Sa, es gibt Dichter, die nur fo auf 
Goͤthes Meife, in Goͤthes Namen und mit Goͤthes 
Morten zu lieben wiffen, daß fie felbft in der treuer 
ften Ehe als ihre eignen Nebenbuhler fündigen. 
Doch hat diefer wunderbare Magnetismus auch 
feine Convulfionen und Abfchweifungen., Die Natur 
wehrt ſich gegen den fremden Geift, der fie ganz be 
berrfchen will, und doc kann fie fich feiner Herrfchaft 
nicht ganz entziehen. Neben den ganz pafjiven Schuͤ— 
lern treten daher aftive auf, die den Meifter auf 
eigne Weiſe gewaltfam- fommentiren und um und 
um kehren. Die Einen treiben das Gefchäft der 
Moftififationen und verdunfeln alles, was an ihrem 
Meifter Klar war, und machen aus fchr einfachen irs 
difchen Wahrheiten ein göttliches Geheimniß. Andere 


grübeln fi) in einzelne Gedanken des Meifters. hinein 


und bauen Syſteme darauf von oft überrafchender 
Einfeitigfeit und pfropfen fie den verfchiedenften MWif- 
fenfchaften auf und wenden fie auf die heterogenften 
Borfommniffe an. Bon dem weltlichften Dichter 


J 


263 


wird eine Religion, von dem trockenſten Phileſophen 
wird eine Aeſthetik wie durch die Kolbe abgezogen. 
Das Chriſtenthum wird aus Goͤthe, Shakeſpeare aus 
Hegel erklaͤrt. 
Die ausfchließlidhe und endloſe Gruͤbelei in den 
Schriften der Meifter ift nun wohl offenbar nicht 
die höchfte Aufgabe der menfchlihen Bildung, fo 
lange uns noch fo viel anderes zu thun, zu denken, 
zu erfahren übrig bleibt. Und überhaupt ift der Geift 
geboren um frei zu bleiben, nicht um fich einem 
fremden Geiſt gefangen zu geben. Die Geifteigen: 
fhaft ift noch fataler als die Keibeigenfchaft. 
Umfonft fucht man fich die" Troftlofigkeit dieſes 
modernen Gößendienftes zu verbergen, Wer nicht 
durch einen glüdlichen Leichtfinn in das ariftofratifche 
Geheimniß eingeweiht ift, wer hinter ‚der vornehnten 
Trivialitaͤt des Goͤtheſchen Egoismus einen heiligen 
Ernſt vermuthet und hier eine Sehnſucht nach unend⸗ 
licher Poeſie zu befriedigen hofft, der muß wohl, wie 
die arme Charlotte Stieglitz zur Verzweiflung 
gebracht werden. Auch ſie lebte in Berlin, mitten 
unter den Goͤtheverehrern, hoͤrte von nichts anderem | 
reden, ald von der Ueberfchmenglichkeit, der Goͤthe⸗ 
ſchen Pocfie und machte ſich felbft ein fo ſchoͤnes Bild 
von einem nach diefem poetiſchen Mufter zu realifi- 
renden Leben, daß fie bald dem ungeheuern Wider: 
fpruch zwifchen diefem Bild und der Wirklichkeit 
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erlag und es in der Welt nicht mehr aushalten konnte. 
Eie wurde, kurz gejagt, ein volllommner weibli- 
her Werther. So tödtete fich, weil die Welt 
ihrem zu verfeinerten afthetifchen Beduͤrfniß nicht 
mehr genügte. 

Aber fie war Gattin? Bis zu welcher Unnatur 
mußte jenes Eünftlich erzeugte Beduͤrfniß fich fleigern, 
um die Gattin eines jungen und geliebten Mannes 
zum Eclbftmord zu verführen ? Das find- die Früchte 
jener Schule goetifcher Weberreizung und unerfättlis 
cher Begehrlichkeit, die den Geift mit Verkennung ber 
einfachiten Pflicht und des natürlichften und fchönften 
Gluͤckes, eitlen Phantomen nachjagen und darüber 
zu Grunde gehen laßt. Dem überfpannten Gefühl 
fhweben dunkle Ahnungen von einer Befriedigung 
des Egoismus vor, die nicht einmal die Einbildungs: 
fraft zu ciner bejtimmten Geftaltung bringen Tann, 
und die rein nichtig find, weil auch das hoͤchſte Gluͤck 
nur in einer Entäaußerung des Egoiemus, in einer 
Hingebung, in einer Mäßigung und, ich wage es zu 
fagen, auch immer nur in einer Pflichterfüllung beftcht. 
Werther und Zauft Ichrten die verwahrlosten Gemuͤther 
einen traurigen aftherifchen Epikuraͤismus, der immer 
and immer nur vom Rechten der menfhlichen Natur 
ſpricht, und fein alle Pflichten dahingeftellt feyn laßt. 
Aber ich ließe es noch gelten, dieſes Sagen nach hoͤch⸗ 
fter geiftiger Luft, wenn das Ziel erreichbar wäre, 
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wenn es nicht nothwendig, wie bei der armen Chars 
Iotte in Mord, oder wie bei Goͤthe in einer Falten 
Reſignation, oder wie bei Heine und feiner Schule 
in der weltlichften $rivolität endigen mußte, ohne je 
dahin zu Fonımen, wohin der zugelloſe Drang eigent⸗ 
lich trachtete. 

Seit einiger Zeit nennt man dieſe wilde Jagd 
des Geiſtes Freiheitsdrang. Man entheiligt den 
großen Namen Freiheit, um damit eine Emancipation 
von aller Natur, von aller Vernunft, von aller Pflicht 
zu bezeichnen. Waͤhrend man verſaͤumt, die Freiheit 
da zu foͤrdern, wo fie hingehoͤrt, ſucht man fie dort, 
wo fie nur eine Karifatur if. Daher die Eman⸗ 
eipation der Kinder und Weiber in unferer Zeit, 
über der man die der Männer ganz vergeffen zu 

‚wollen ſcheint. 
j Aud) die arme Charlotte ließ ſich von der troſt⸗ 
loſen Idee der weiblichen Emancipation beruͤcken und 
adoptirte Alles, was die frazzenhafte Unnatur unſerer 
Tage deßfalls hervorgebracht hat. Ihre hinterlaſſene 
Schriften ſind ein merkwuͤrdiges Denkmal der aͤſthe⸗ 
tiſchen Verirrungen unſerer Tage. Sie ſah in 
Goͤthes Lehren, die dieſem Spbariten oft nur die 
Faunenluft des Augenblid8 eingab, ein ewiges und 
göttliches Geſetz. Sie fah in den boshaften Altwei⸗ 
berpredigten gegen den Eheſtand, worin ſich einige 
unſerer älteren Schriftſtellerinnen aus Privatliebha⸗ 
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berci gehen, tiere Beige mb alanbır, bad Beib 
mäße frei ice, frei com Zwasge ter Ehe; aber and) 
der Daun wüne ircı ice, unb um tem ihrigen jr 
zu madın, um ifm cz Orfer zu bringen, fürb fi 
fh den Delch in bie Bruk. Belche traurige Tae 
ftunz, welche verkehrte Begriife ven Pilicht gegen 
den Garten, von eigenen Rechten! Her hat man cin 
Beiſpiel, wie Goͤthe die Koöpfe und Herzen verrücken 
kann, und wie durch ihn wirflidh unter dem Vor⸗ 
wand des Schoͤnen Religien uud Eitte untergraben 
worden find. Eo har tiefem Göten cin ſchoͤnes 
Opfer geblutet, während von allen Seiten Pricker 
und Prepheten aufitchen , ifu als den neuen Meſſias 
zunaͤchſt der Tuben, Daun aber audy der Welt über 
haupt, zu verkünden, der da gekommen fey, dem 
alten Chriſtenthum den Garaus zu machen und eine 
neue Religion des reinen Egoismus und des Fleiſches 
zu begründen, worauf fid) haͤuptſaͤchlich die Heincſche 
Schule ſtuͤtzt. 

Schon laͤngſt haben ſich alle gemeine Ratu 
ren, bie gleichwohl ihre Gemeinheit durch ein vers 
nehmes Aeußere zu überkleiden wußten, auf Göthe 
als auf ihren Meifter und in gewiffem Sime als 
auf ihren poesifchen Erlöfer berufen, fofern er fie 
Ichrte, wie die Gemeinheit poetifch verfühnt und ge⸗ 
heiligt werden koͤnne. 

Gemeinheit iſt ein Begriff, der nur fuͤr cultivirte 
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Zeiten paßt. Er bezeichnet den Rüdfall der Eultur 
in die urfprüngliche Rohheit, die fich aber, eben weil 
ihr die Eultur zur Seite fteht, zu befchönigen fucht. 
Der rohe, uncultivirte Menfch Tann nie gemein feyn, 
aber wer cultivirt ift, und dennoch die urfprüngliche 
Rohheit nicht laffen kann, fich ihr überlaßt, und fie 
nur befchönigt, der wird gemein. Dieſe Gemeinheit 
ift ein Hauptübel unferer Zeit. Trotz aller Eultur 
fühlt der Menfch fi) nach wie vor einer Menge wils 
der Leidenfchaften hingegeben, und diefe Keidenfchaften 
haben ſich unter dem Drud der äußern Gefittung 
nur noch mehr vervielfältigt und heftiger entzündet. 
Aber die Krankheit wird, wie deren Urfach, verheim- 
licht, befhönigt, und vorzüglich die Dichter haben 
das Amt über fich genommen, jeder Gemeinheit den 
Schleier der Grazie zu leihen, jede gröbfte Neigung 
der rohen und entarteten Natur dem Anftand und 
der Eultur, der Poeſie und wohl gar der Religion 
zu verfuppeln. Diefe Kuppler werden dann, wie 
billig, Hoch gepriefen, und erndten den reichlichen 
Lohn, den fo viele Sünder gern gewähren. Es find 
neue Ablaßframer, welche die Sünden im Namen 
der Poeſie vergeben. Jedwede Gemeinheit wiffen fie 
zu etwas Reizendem, Billigem, Wuͤnſchenswerthem 
heranszupußen, jede Sünde niedlich und liebenswuͤr⸗ 
dig darzuftellen, fie alles Gehäffigen zu entfleiden. 
Im Gewande des feinen Anftaydes, der höhern Bil⸗ 
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dung und Vornehmigkeit führen fie die Gemeinfeit 
ein, und wenn das Eündhafte nicht ganz fich vers 
ſtecken läßt, fo wird es als füße Schwäche mit allen 
Grazien und Amoretten überlleidet, oder als Genia- 
lität, Tühne Zreifeit und erlaubte Ausnahme zur Bes 
wunderung hingefiellt. Das Gewand einer voruchmen 
Zeinpeit ſchickt fih am beften zur Beſchoͤnigung ber 
niedrigen Lüfte, weil ſich diefe wirklich verfeinert Bas 
ben, weil fie wirklich in der vornehmen Welt am 
meiften zu Haufe find. Je feiner verfchleiert, deſto 
seizender find fie, und der Dichter bat den Bors 
theil, zugleich auf die verderbten Sinne am eindring- 
lichften zu wirken, indem er dem Anftand und der 
Aeſthetik am meiften nachzugeben fcheint. Nur die 
grobe Rohheit würde den moralifchen Tadel nad) fi) 
ziehen, aber auch den feinen Gaumen nidıt mehr 
ſchmeicheln. Die feine Gemeinheit dagegen entgeht 
jenem Xadel, und fie ift es, die doch am meiften 
reizt. 

Dieſe Tendenz Goͤthes und ſeiner Schule wurde 
ſchon früher von Puſtkuchen in einer merkwuͤrdigen 
perfiflirenden Nachahmung der Göthefchen Wander: 
jahre, von Posgaru in einer geiftvollen Novelle, 
und von Weffenberg in feinem Werk über den 
Einfluß der fchönen Literatur auf Religidfirät und 
Sittlichkeit angegriffen. 

Als eine einfame aber gar erfreuliche Erſcheinung 
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fallt auf der ariftofratifchen Seite der Herr von 
-NRumohr auf, deffen liebenswürdiger Materialismus 
nicht dem afthetifchen Geſchmack bis zur thierifchen 
Wolluſt herunter zu ſtimmen, fondern vielmehr den 
phnfifhen Geſchmack bis zum Schönheitsfinn zu fteis 
gern fucht in einem Meifterwerf über die Kochkunſt. 
Solche gaftfreundliche Erſcheinungen der guten alten 
Zeit werden wahrfcheinlich immer feltener werden, 
Hier oder nirgends ift e8 comfortable, oder nad) Goͤthes 
Lieblingsausdruck „behaglich.“ An diefer wohlbefeßten 
Tafel kann man ſich noch in die achtziger Jahre zu⸗ 
ruͤckverſetzen, aber nicht bei der Lektuͤre des oͤden und 
klaͤglichen Buches von Hotho oder am Grabe der 
ſchoͤnen Charlotte, oder bei den unreinlichen und 
krampfhaften Debauchen der Heineſchen Schule. 


17. 
Die neue Anglomanie. 


Saͤmmtliche alten Schulen hatten ſich uͤberlebt; 
die Romantik war durch ihre Verbindung mit der 
Politik depopulariſirt und uͤberhaupt altersſchwach 
geworden; die patriotiſche Poeſie war zum Schweigen 
gebracht; der Wahnſinn der Hoffmann'ſchen Schule 
war ſchon ſeiner Natur nach nur ein kurzer Paro⸗ 
sismus. So löste ſich denn alles in einer Anarchie 
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des Geſchmacks auf, in das buntefte Durcheinander 
der Manieren. 

Aber ein dunkler Inſtinkt treibt die poetifchen 
Individuen, fich zu conglomeriren, im Sand cine 
fefte Granitmaffe zu bilden. Die Zeugungsfraft des 
deutschen Genius war erfhöpft, Es gab nur matte 
Nachgeburten. Der Patriotismus war arretirt, ins 
Sinftere gefeßt. und eingeſchlafen. Selbft aus der 
Wilfenfchaft Fam in die deutfche Poeſie kein neuer 
belebender Antrieb. Der philoſophiſche Enthuſiasmus 
hatte auch aufgehört. Die neue herrichende Schule 
Hegels war. in ihrem innerfien Weſen unpoetiſch, 
unjugendlich, erftarrend, nicht aufweckend. Unſere 
poetiſche Literatur war daher den Einwirkungen des 
Auslandes aufs neue, wie vor Leſſing, offen, und 
unfere Nachbarn durften nur ihrerfeits cine neue 
poctifche Energie enrwideln, um uns aufs neue zu 
Sklaven ihres Geiſtes, zu ihren blinden Nachahmern 
und ihren Geſchmack auch wieder bei ung zum berrs 
ſchenden zu machen, 

Sie thaten ed. Euglander und Frauzoſen bilde⸗ 
ten den von uns adoptirten romantiſchen Geſchmack 
auf eine eigenthuͤmliche, nationelle Weiſe bei ſich aus, 
mit all der Energie, die ihnen im Bewußtſeyn ihrer 


National⸗Einheit, ihrer übergeordneten Stellung in’ 


Europa natürlich if, und mit dem Beifall, den ges 
reifte Nationen ohne Heinliche Eiferfucht ihren großen 


- 


271 


Geiſtern zu zollen pflegen. In der erſten Periode der 
Reftauration übernahmen die Engländer Walter 
Scott und Byrom die poetifche Diktatur nicht 
nur jenfeits, fondern auch dieffeitd des Canals. Bald 
nachher aber fingen die Sranzofen ihre literarifche 
Revolution an, und ihr romantifcher Jako bi⸗ 
nismus ift jegt im Begriff, die Engländer in der 
Herrſchaft abzulöfen, 

Mir Deutfche aber find von der Höhe unferer 
Belletriſtik wieder ruͤckwaͤrts herabgekommen und ben 
Krebsgang durch die Unglomanie zur Gal—⸗ 
lomanie zurädgegangen. Walter Scott und Byron 
baben beinah größere Eroberungen im deutfchen Publis 
tum gemacht als in England, und troß den zahllofen 
englifhen Nadyahinern doch nod) mehr deutfche ges 
funden. Jetzt aber hat bie franzöfifche Romantik eine 
Ahnliche Eroberung unter uns begonnen, die täglich 
Sortfchritte macht. 

Es war unvermeidlich. Die ganze Gefchichte 
unferer Literatur beweist, daß die Hebungen und 
Senfungen, die Kraftigung und Erfchlaffung in der 
literarifchen Welt jeden Yugenblid abhängt von ben 
Öffentlichen, namentlich politifchen Zuftänden. So wie 
nad) den unfterblichen Kämpfen gegen Sranfreich die 
nationelle Energie der Deutfchen erfchlaffte, die Re 
ftauration die befannte Nichtung nahm, der deutfche 
Geiſt gefeffelt und eingefchlafert wurde, konnte es 
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nicht anders kommen, wir mußten wieder dem uͤber⸗ 


maͤchtigen Einfluß fremder Nationalitaͤten erliegen. 


Und aus dieſen Banden, die vielleicht noch oͤfter 
wechſeln, iſt keine Erldſung fuͤr uns, als durch eine 
neue patriotiſche Energie, ſie mag kommen, woher 
ſie will. 

Die neue Anglomanie hat ihre gute Seite, wie 
die alte. Das engliſche Volk iſt ſich gleich geblieben, 
der Stahl ſeiner Mannheit iſt nicht geroſtet. Waren 
wir verdammt, uns von Fremden in die Schule neh⸗ 
men zu laffen, fo fanden wir wenigſtens an den 
Engländern tuͤchtige Meiſter. Die Manier der hiſto⸗ 
rifchen Romane ift einem männlichen Volk angemeß 
fen, denn die großen Kehren der Gefchichte werben 
Dadurch verbreitet, der Blick erweitert. Aber auch 
Byron war ein männlicher Charakter. Bon England 
ift uns nichts zugekommen, was nicht an Kraft 
mahnte. Ä u 

Daß die Hiftorifchen Romane fo fchnell bei ung 
überhand nahmen, dazu trugen noch andere Umftände 
bei. Die Luſt, fih in die Illuſionen aller Zeiten und 
Völker zu verfeßen, mußte fich endlich unter den taus 
fenderlei Formen, zwifchen denen fie ſchwankte, die 


bequemfte auswählen. Die Schwierigkeit fremder und _ 


Fünftlicher Versmanße und noch mehr die Abnutzung 
berfelben durch zu häufigen Gebrauch mußte eine 
Menge Dichter und noch mehr das Publitum: von 
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ben Iyrifchen Weifen entwöhnen, ja eine Art Flucht 
vor denfelben erzeugen. Dagegen bot fi) die Roman⸗ 
- form als die natürlichfte und gefalligfte an, und als 
die, welche zugleih für die Dichter die Iufrativfte 
werden mußte, da fie längft in den Leihbibliotheken 
vorherrfchte, die große Maffe des Publifums aber 
feine poetifche Nahrung faſt ausſchließlich aus diefen 
Zefeanftalten holte, 

Aber auch der Zeitgeift war den hiſtoriſchen Ro⸗ 
manen guͤnſtig. Die Theilnahme an den Weltereig⸗ 
niſſen, der hiſtoriſche Sinn war ſeit den letzten Kriegen 
auffallend geſteigert. Zugleich war der politiſche 
Theorienſchwindel beſeitigt, und die Erfahrung, die 
hiſtoriſche Wuͤrdigung an der Tagesordnung. Nicht 
ſelten verſteckte ſich auch die Gegenwart hinter die 
Vorzeit und man kleidete in das Bild der letzteren 
Lehren fuͤr die erſtere ein. 

Der hiſtoriſche Roman hat in Deutſchland fruͤh 
begonnen, ohne daß er ausgebildet und zur Modeſache 
erhoben worden waͤre. Schon bei Gelegenheit der 
Gallomanie iſt davon die Rede geweſen. Der „Sim⸗ 
pliciffimus“ war ein vollkommner und vortrefflicher 
hiftorifcher Roman. Nicht weniger das „galante 
Sachſen“ von Pöllnig. Auch Nicolais „Sebaldus 
Nothanker“ verdient diefen Namen, als ein meifter: 
‘_haftes Sittengemälde des vorigen Jahrhunders. Merk 
würdig ift es, daB cine Dame ben erften Anfang 

Menzel's Literatur, IV. 48 
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machte, die aͤltere vaterlaͤndiſche Geſchichte in zafl- 
reihen Romanen zu bearbeiten, bie beruͤhmte Raus 
bert, deren Eginhard und Emma, Courabn von 
Schwaben, Hatte ven Mainz, Eliſabeth von Loggen 
burg, Alf von Dülmen, Konrad von Feuchtwangen, 
Philippine von Geldern, Ulrid Holzer, Walter von 
Stadion, der Bund des armen Konrad, Friebridy der 
Eiegreihe und vicle andere Romane dem größeren 
Publifum die deurfche Vorzeit in Icheudigen Bildern 
anſchaulich machten. Mit weniger Gluͤck und Talent 
jolgte ihr Schlenkert nach, der ganze Kaifergefchichs 
ten langweilig dialogifirte. Dagegen waren wicder 
die hiftorifchen Romane Baczkos, des preußtichen 
Geichichtfchreibers, weit beffer und beliebter. Die 
meifte Verbreitung aber fanden die Heineren mehr 
anecbotenartigen Skizzen bes übrigens trivialen 
Meisner. Weniger Anklang fanden die deklama⸗ 
torijchen und fentimentalen Romane, in welchen 
Feßler die antile Welt zu ſchildern anfing, im Leben 
des Arifiides, des Mark Aurel, tes Attila. Gene 
kalten Darſtellungen wurben weit übertroffen von 
dem zwar auch etwas durch Sentimentalität mebers 
nifirten, doch weit wärmer und Ichendiger aufgefaßten 
„Agathokles“ der Frau Karoline Pichler, eines 
Romans, ber von einem echt poctifchen Standpunft 
aus die Contraſte des Chriſtlichen und Heidniſchen, 
Nordifchen, Antiten und Orientalifchen in den erſten 
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Fahrhunderten des Chriſtenthums auffaßte. Diefelbe 
Dame hat fpäter einige patriotifche Romane „die 
Schweden in Prag“ und „Friedrich der Streitbare“ 
geichrieben. 

Bis dahin blieb aber der hiſtoriſche Roman ims. 
mer noch eine untergeordnete, wenig kultivirte Gat⸗ 
tung. Erſt die großen Kriege gegen die Revolution 
und Napoleon, welche die Voͤlker durcheinander war⸗ 
fen und die entlegenſten zu einander brachten, die 
Mamelufen Acgypteus in die Niederlande, die Berge 
fchotten nady Griechenland, die Portugiefen nach 
Moskau, die Bafchliren nach Paris, erft diefe Ta⸗ 
bleaux mit ben verfchiebenartigfien Coftumen, die 
uns in der Wirklichkeit vor den flaunenden Augen 
vorübergingen, veronlaßten bie große Menge von 
Nachbildern, die unter dem Namen der hifterifchen 
Romane Mode wurden. Schon Kotzebue hatte in 
demſelben Intereſſe alle moͤglichen Coſtume auf die 
Buͤhne gebracht. 

Da noch alles um uns her ſo friedlich war, 
konnten wir auch mit all unſerer Poeſie gleichſam 
in der Familie leben. Jetzt iſt es anders gewor⸗ 
den. Wie wir ſelbſt aus dem Schooße des Friedens 
und der Familie auf die große politiſche Laufbahn 
fortgeriſſen worden, ſo hat auch unſere Poeſie den 
Kreis erweitert. Das zaͤrtliche Paar, um das ſich 
bisher faſt alle Poeſie gedreht, iſt zu einem Volk 
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erwachfen. Unfere poetifchen Helden haben fich im 
Volke verloren, wie die wirklichen. Sind alle gro 
Ben Männer der Zeit, felbft der größte, unter dem 
DVölkerriefen erlegen, die aus dem alten Schlummer 
erwachen, wie follte die Poeſie dem Geift der Völker 
nicht auch huldigen? Wir haben tiefen Geift über 
die Weltbuͤhne fchreiten fehen, mit eigenen Augen 
haben wir Revolutionen, Voͤlkerzuͤge, wunderbare 
BVerhängniffe, ungeheure Thaten und Leiden gefchen; 
und wie Fein erfcheint gegen diefe große Wirklichkeit 
alles, was wir bisher im ftillen Zamilienkreife ges 
dichtet und geträumt! Soll ſich nun die Poeſie nicht 
jhamen, fo muß fie der Geſchichte nacheifern, und 
foll fie dem Zeitgeift Huldigen, fo muß fie das hiſto⸗ 
rifche Element in fich aufnehmen, wie fie ja auch im 
vorigen Jahrhundert ein philofophifches mit fich vers 
maählt hat. Der hiftorifche Roman ift mithin das 
echte Kind feiner Zeit. 

Natürlich ſteht der hiftorifche Roman in cinem 
fehr nahen Verhaͤltniß zur Gefchichrfchreibung, und 
wenn er aud) vorzugsweife das Schöne oder nur das 
Sntereffante, NReizende, die firenge Geſchichte dage⸗ 
gen das Wahre, abgefehen von jenem Reiz, auffaßt, 
fo ift doch der Stoff immer der naͤmliche. Wirklich 
gränzen aber beide im Gebiet der Specialgefchichte 
fo nahe zufammen, daß fie eigentlich in einander 
übergehen. Die Weltgefchichte ift bereits fo angewachs 
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fen, daß wir Mühe haben, fie nur in ihren wichtigs 
fien Thatſachen zu überbliden. Das Detail müffen 
wir fondern, wir Fünnen es nicht mehr dem Bau 
des Ganzen in der welthiftorifchen Darftcllung eins 
fügen, Die Sammlungen in hundert und mehr Quartz 
banden, welche die Weltgefchichte im Detail behans 
deln, und ungern einen affyrifchen König oder deut 
hen Kurfürften auslaffen, find wegen ihrer monftrö- 
fen Unbehülflichkeit mit Necht aus der Mode gekom⸗ 
men. Man fucht das Wichtigfte der Weltgefchichte 
in gedrängtem Zufammenhange zu begreifen, und das 
Einzelne gleich Bildern in Eleine Rahmen zu faffen, in 
Biographien, Sitiengemälden, Memoires. Dieß find 
allein die Formen, in welchen man das auf eine bes 
friedigende MWeife fchildern Tann, was die Gefchichte 
ganzer Zeiten und Völker oder gar des ganzen Mens 
fchengefchlechtes unbeachtet laffen muß. Wer den Gang 
der Gefchichte im Großen verfolgt, Tann fein Intereſſe 
nicht endlos zerfplittern; dem Intereſſe für das Ein- 
zelne wird aber vollfommen Genüge geleiftet, wenn 
wir den böhern Standpunkt verlaffen und uns nur 
in einen Moment der Gefchichte, in eine beſtimmte 
Gegend und in den Gefichtsfreis eines oder weniger 
Menfchen verfeßen. Hier geht nun aber die Special: 
gefchichte unmittelbar in den Roman über. Es ift 
wenig Unterſchied, ob der Biograph die Wirklichkeit 
in allen ihren, reigenden, romanhaften Einzelheiten 
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ſchildert, oder eb bir Remandichter fein Werk dem 
Geiſt und Ton eines beſtimmten Zeitaltere genau aus 
paßt. FR wicht ein gewöhnlicher Liebeshandel ober 
irgend eine philofophifche Idee der Zweck des Dich 
ters, will er uur den alterıhümlicdhen Gef, die Er⸗ 
tunerung an vergangene Tage beraufbeichwören, unb 
ſucht er deu Ruhm darin, ber Natur und Wirklich 
keit ırca zu bleiben, fo reiht er ſich wirflid au ben 
Hiſtoriker au. Der Roman ift ſodann nur eine freiere 
Zorm der Geſchichtſchreibung, aber cine Form, worin 
ſich der Geiſt der Geſchichte oft treuer fpicgelt, als 
in bloßen troduen Berichten. In gewiſſen altfran⸗ 
zöflfchen und altenglifchen Romanen werden wir befs 
fer über die Sitten der Zeit und über die Phnftoguos 
mic der Nation unterrichtet, als in irgend einem 
Hiſtoriker; oder denken wir an Cervantes Novellen, 
welcher fpanifche Gelchichtfchreiber har uns fo leben⸗ 
dig in die Mitte jener Zeit und Lokalitaͤt verſetzt ? 
Man darf alfo wohl behaupten, daß der Hiſtoriker 
nicht unrecht thut, wenn er den Romanfchreiber zu 
Hülfe ruft. Dies iſt in der neuen Zeit um fo noͤthi⸗ 
ger, als in derfelben der Stoff der Geſchichte uner⸗ 
meßlich zugenommen hat, und vom Standpunkt bes 
Romandichters, Biographen und Memoiriften ans 
allein in feiner Bickfeitigleit genügend aufgefaßt wer⸗ 
den Taun. Seit der Reformation ift dic Geſchichte 
immer verwidelter geworden, der Gefchichtfchreiber 
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kann - fi) nur an den Gang der Hanptbegebenheiten 
halten, die unzahlbaren kleinen Epifoden, worin das 
Einzelne zu belsuchten ift, muß er den Biographen 
und vorzuͤglich den Romanfchriftftellern überlaffen, die 
folche Kleine Detailgemälde in den ſchicklichſten Rah⸗ 
men zu faflen wiffen, und in deren Werken die Nach» 
welt fi) das Vergangene lebendiger vergegenwärtigen 
wird, als in unfern Zeitungen. 

Aus allem bisher Sefagten erhellt nun wohl von 
ſelbſt, warum der hiſtoriſche Roman gerade in unfs 
rer Zeit und fo allgemein und bei allen gebildeten 
Voͤlkern übereinfiimmend kultivirt wird. Obgleich die 
Engländer den Ton angegeben haben, fo verfteht ihn 
doch nicht blos das englifche, fondern jedes Ohr. 
Den Engländern gebührte der Vorgang, weil fie von 
icher auf Nationalität beffer gehalten haben, als an⸗ 
dere Völker. Es ift aber hier nicht von englifcher 
Volkspoeſie die Mede, fondern von Volkspoeſie uͤber⸗ 
haupt. Man ahmt in Walter Scott nicht den 
Engländer, fondern den Dichter der Vergangenheit 
nach, und jede Nation hat die ihrige. Darum haben 
gegen Walter Scott alle die nationellen Vorurtheile 
geſchwiegen, die ſich ſonſt ſo laut gegen audre fremde 
Dichter geltend gemacht haben. Walter Scotts Ma⸗ 
nier iſt uͤberall nationell, wo eine Nation ſich ſelber 
fuͤhlt und begreift und nur aus ſolchen Laͤndern ver⸗ 
nehmen wir kein Echo ſeiner Stimme, in denen das 


Volk unter deſpotiſchem Drud uoch ſchlaͤft, noch 
nichts von ſich jelber weiß. 

Eogar das ſtolze Nordamerila, dad nie zuvor 
gedichter, hat jet erſt zu dichten angefangen, um 
Balter Ecott nachzuahmen. Die Republik konnte ſich 
an die Poeſie der Monarchie und Ariftofratie nicht 
anfchließen, ſchloß fich aber augenblicklich an die Poeſie 
der Demofratie an. 

Sonderbar genug buldigte Walter Scott perföns . 
lidy ariftofratiichen Meinungen, während er bie Poefte 
zu demofratifiren berufen war. Auch fein Schickſal 
war das eiues Volksmannes aus der Menge und für die 
Menge. Die Achtung, die man ihm zollt, erreicht bei weis 
tem nicht mehr jene beinah anbetende Ehrfurcht, bie 
man der altern Dichterariftofratie widmete, und er 
verhält fih zu ihnen plebejiſch. Aber er übertrifft 
wieder alle andern durdy feine unermeßliche Popula⸗ 
rität bei den Maffen und durch die unglaublicdye Zapl 
feiner Nachahmer. Auch das ift plebejiſch. Walter 
Scott hat die Poeſie, ohne es zu wollen, ihres ari⸗ 
fiofratifchen Privilegiums entkleidet und zu einer 
Sache der Maſſen gemacht. 

. Wie außerlich, fo ift diefe Pochie auch ihrem In⸗ 
halt nad) demokratiſch. Das innerfie Weſen des hi- 
ftorifchen Romans ift in etwas ganz auderem zu 
fuchen, als worin bie hiftorifchen Darftellungen bis, 
ber befangen gewefen find. Im Drama hat man 
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die Geſchichte blos zu einer Probe der menſchlichen 
Kraft, und zur Folie der Ideale gemacht. Im Epos 
hat man eine goͤttliche Vorſehung uͤber der Geſchichte 
angenommen, und die Proſa der Wirklichkeit durch 
Munder von oben einigermaßen erfrifcht und belebt. 
Dort ftand der Menfch frei auffer der Gefchichte und 
ihr kaͤmpfend gegenüber, bier aber fügte die Gottheit 
die Gefchichte ebenfalls von auffen, und behandelte 
fie ale einen todten Stoff. Etwas ganz anderes zeigt, 
uns der hiftorifche Roman, in dem Sinne, wie Wal 
ter Scott ihn aufgefaßt. Hier ift der Menfch nur 
ein Product der Gefchichte, gleihfam eine Blüthe, _ 
die aus ihrer Mitte hervorvegetirt, von ihren Säften 
genährt, und von ihren geheimen Kräften feftgehalten. 
Aber auch die Gottheit ift nicht getrennt von dem in 
der Gefchichte fill waltenden Naturgeift, ſchwebt nicht 
über dem Leben, fondern ift das Leben felbft, wirkt 
Feine Wunder von oben, die fich unterfcheiden von 
. dent gemeinen Xeben unten, fondern fie wirft alles 
nur von innen, und alles, was fie hervorbringt, oder 
nichts ift ein Wunder. In diefem Sinne Eehrt die 
Poefie gewiffermaßen zum älteften Pantheismus und 
Elementardienft zuruͤck, und ahnet das Heilige nur 
in allem, was ift, bildet fid) aber Feine Götter mehr 
auffer und über den Übrigen Dingen. Bisher war 
die Poefie der Vielgdtterei oder dem Monotheismus 
zugethan, fofern fie immer nur gewifle Gruppen von’ 


ausgezeichneten Menſchen und Zamiliim oder aud) 
nur einen cinzigen Helden in den Vordergrund ſtellte. 
Dagegen ift nun die neue Manier, flatt jener Hel⸗ 
den ganze Völker, ſtatt einzelner Charaktere die Phys 
fiognomie , den Gift und Ton, die Sitten und Ei 
genthümlichfeiten ganzer Länder und Zeiten, flatt 
einzelner Thaten den Lebensprozeß ganzer Gceneras 
tionen zu fchildern, allerdings cin poctifcher Pans 
theismus zu nennen. Man kann dieſe Pocftie aber 
auch durch den Charakter des Demokratiſchen bezeich⸗ 
nen. Der Held im Vordergrunde ift immer der poes 
tifche Dionarch, und ganze Gruppen im Vorbergrunde 
bilden cine natürliche Ariftofratie. Wirklich ift auch 
das Volt im SHintergrunde immer zu einer fehr er⸗ 
bärmlichen Statiftenrolle herabgewärdigt worden. In 
dem neuen hiftorifchen Roman herrſcht aber eben 
diefes Voll, und mas davon in den Vordergrund 
fi) herausficht, find immer nur feine Organe, aus 
feiner Mitte, aus allen feinen Claffen, ja aus jener 
Hefe Herausg-griffen. Darum find die Helden aller 
wafterfcottifirenden Romane niemals Ideale, fondern 
nur fohlichte Menfchen, Repräfentanten einer ganzen 
Gattung, und fofern ein folcher Held den ganzen Ros 
man zu beberrfchen fcheint, dient er doch nur als ein 
Faden, um daran die Länders, Voͤlker⸗ und GSittens 
gemälde aufzureihen. 

Don jeher war das Thema aller Porfie der 


Menſch, und auch die neuc Romanpoefie Fann davon 
nicht abweichen; fie faßt aber den Menfchen mehr 
in der Gattung auf, während er fräher mehr in der 
Individualitaͤt aufgefaßt wurde. Ihr Held ift alfo 
eigentlich nicht mehr der einzelne Menfch, fondern 
das Boll. Dadurch wird fie aber eng an die Natur 
und die wirkliche Geſchichte gebunden, denn die Gats 
tung folgt unwandelbar dem ftillen Zuge der Natur, 
nur der Einzelne reißt fich los und ſtrebt nach Idea⸗ 
Ion. Aus dem Einzelnen kann ber Dichter machen, 
was er will, aber ein Voll muß er nehmen, wie es 
ift. Hier bleibe ihm nur übrig, das Poetiſche in der 
Wirklichkeit zu erkennen, nicht es eigenmächtig zu ers 
(haffen. Wie glüdlich man. den Menfchen idealifirt 
bat, fo ift es doch nie gelungen, die Gattung im 
Ganzen oder nur ein beflimmtes Volk zu idealifiren, 
Die Träume von Muftervölfern find immer fehr Ieer 
und aufgeblafen, die Verfchönerungen wirklicher Voͤl⸗ 
Ber, 3. B. die Schweizeridyllen eines Clauren, ims 
mer fchr albern gewefen. Sobald der Dichter ein 
Volk fchildert, muß er es treu fehildern, wie die 
Natur. | 

Die Elemente einer folchen Volkspoeſie licgen in 
der Natur vorgezeichnet. Das Volk wurzelt einer 
Pflanze gleich in einem beftimmten Boden und Clima. 
Das Land ift die Bedingung feines Charakters wie 
feiner ganzen Exiſtenz, und bietet dem Dichter zus 


naͤchſt die Gelegenheit dar, mit dem Landſchaftmaler 
zu wetteifern. Hier ift diefer Wetteifer, den man 
fonft getadelt hat, au feiner rechten Stelle... Alters 
dings find die idyllifchen Bildchen, weldye nur die 
Abſicht haben, Landichaftsgemäalde zu geben, gewöhns 
lich nur Zändeleien, und ber Maler übertrifft den 
Dichter immer, wo diefer nur ihn erreichen will. 
Anders verhält es ſich fchon mit jenen großen Ras 
turanfichten Humboldts, indem bier ein philofophis 
fcher Geiſt hinzukommt, den der Maler nicht mehr 
ausdrüden kann, wohl aber der Dichter. Noch mehr 
aber fiegt die Sprache Über die Farbe, der Dichter 
über den Maler, wo es gilt, den hiſtoriſchen 
Geiſt einer Gegend zu bezeichnen. Dieſer hiſto⸗ 
rifche Geift, wenn ich mich eines ſolchen Ausdrucks 
bedienen darf, ift gewöhnlidy das Intereſſanteſte, Reis 
zendfie, und das torzugsweife Poetiſche in einer Ges 
gend. Er wird ihr gleichfam eingcehaucht durch den 
Geift der Bewohner. Nicht nur das Volt nimmt 
eine gewiffe Eigentkümlichfeit von feinem Boden an, 
fondern auch dieſer von ihm, wenigſtens in unfrer 
Einbildung. Dadurch unterfcheider fich jeder hiſtori⸗ 
ſche Boden von dem neuentdedten, noch unbendlfer- 
ten; und dadurch unterfcheidet fich auch ein bewohns 
tes Land von dem andern weit mehr, als durch feine 
blos phnfifchen Eigenfchaften. Wir denken uns Fein 
ſolches Land, ohne zugleich an das Volk, feinen Cha⸗ 


285 
rafter und feine Gefchichte. zu denken, und dadurch 
erft erhält c8 den romantifchen Reiz für und. Dies 
fen Reiz nun kann niemand beffer erwecken, als der 
Dichter, der nicht blos die Gegend malt, fondern das 
Volk und feine Gefchichte dazu, der und in die le 
bendige Mitte nicht nur -der Natur und des Raus 
mes, wie der Maler, fondern auch der Zeit und ber 
Begebenheiten verfeßt. Der Dichter hat dabei noch 
den Vortheil, daß er uns Gegenden höchft intereffant 
macht, die e8 nie feyn würden, wenn nur ein Maler 
fie abbildete. 

Ein zweites Element bietet der phyfifche Charak, 
ter des Volkes felbit dar, die Nationalphyfiog- 
nomie, bie Stanımesnatur, das Temperament, worin 
die Natur eine unerfchöpfliche Fülle von intereffanten 
Eigenthümlichkeiten und tiefromantifchen Reizen ent: 
faltet. Hier fchließt fich dem Dichter ein -unermeßs 
liches Zeld auf, das noch fehr wenig bebaut worden 
if. Sleihfam nur unwillfürlich) haben bisher Die 
Dichtungen verfchiedener Voͤlker ein nationelles Ges 
präge getragen. Das Streben.der Dichter ging nicht 
dahin, das Nationelle zu bezeichnen , vielmehr etwas 
Humanes, allgemein Menfchliches davon auszuſchei⸗ 
den. Man kann die unzählbare Maffe von Helden, 
welche die Poefie feit Jahrtauſenden erfchaffen hat, 
beffer nach den Elaffen eines pfychologifchen Syſtems, 
worin ein Normalmenfch ale Typus des ganzen Ges 
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ſchlechts erfcheint, als nady den Fächern der Geo⸗ 
graphie und Geſchichte eintheilen, oder, um mich 
eines philoſophiſchen Ausdruds zu. bedienen, beffer 
nach der Analyfe des Möglichen, als nach der Syn⸗ 
thefis des Wirklichen. Die. meiften Poefien tragen 
nur etwas allgemein Menfchliches in eine Fabelwelt 
hinüber, die nirgends eriftirt, und halten fich nicht 
an einen wirklichen Ort auf ber Erde, an einen 
wirklichen Zeitraum in der Gefchichte. Ihre Helden 
find fo, wie fie im füßen Traum des MWeltverbeffes 
rers erfcheinen, nicht wie fie das wirkliche Neben 
zeigt. Es find die Ideale aller Tugenden oder auch 
Rafter, aller Vollkommenheiten und Genüffe, ober 
auch Leiden, die menfchenmdglich find, nicht der treue 
Spiegel deſſen, was wirklich if. Was ift auch wohl 
natürlicher und unfchuldiger, als die Freuden in der 
Einbildung zu genießen, die uns in der Wirklichkeit 
fehlen, und was gibt es Hoͤheres für den Menfchen, 
als in der Poeſie fich felbft zu idealifiren, zu ver 
edeln und zu vergöttlichen, fo lange dich ihm nicht 
im Leben felbft gelingt. Die Poefie bezeichnet dem 
Menfchen die Bahn zu jeder Größe, Tugend und 
Sneiligkeit, und er foll nicht verfümmern in gemeiner 
Gewohnheit des Alltäglichen. Aber gerabe je freier 
fih fein Geift erhebt, defto weniger wird er die Nas 
tur und jene erften heiligen Bande, die und an das 
Wirkliche feffeln, mit einem feindlichen Auge betrach- 
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ten Tonnen. Er wird fit) mit der Nothwendigkeit 
Serfühnen, und was ihm darin Anfangs hart, Drüdend, 
beengend, klein und gemein erfchien, wird fi) mit 
neuen Reizen überfleiden. Das MWirfliche, dem er in 
das Land der Ideale zu entfliehen gefucht, wird ci- 
nen ftillen und allmächtigen Zauber für ihn gewinnen. 
Ahnungsvoll wird er in dem Walten der Natur das 
Heilige wieder zu finden glauben, was er vielleicht 
in feinen kuͤhnſten Traͤumen vergeblich gefucht- und 
aufgegeben. Dieß wird ihn auch bald dahin führen, 
nun im großen Garten des Lebens alles nach feiner’ 
Art intereffant zu finden, befonders aber das Ganze 
in feinem harmoniſchen Zufammenhange und in feis 
ner reigenden Mannigfaltigfeit. - Eine Heine Blume, 
die er fonft wohl verachtet hat, wird ihm werth wer- 
den durch die Bedeutung, die fie im Ganzen hat. So 
wird er nun das wirkliche Leben der Gegenwart und 
Dergangenpeit, die Menfchen und ihr Treiben, wie 
es wirklich ift, wunderbar anzichend finden, und bie 
Zukunft und ihre Ideale darüber, wenn nicht vers 
gefien, doch nicht mehr allein gelten laifen. Dem 
Dichter wird es nun gelingen, das bisher fo Un- 
ſcheinbare, das man nicht einmal mitleidswuͤrdig ges 
nng fand, um es in einer Idylle oder in einer Poffe 
brauchen zu Fönnen, auf eine neue und dankbare 
Weile für die Poefie zu gewinnen. Er wird den ge- 
meinen Menfchen aus dem Volke berausheben können, 


blos weil er zu dieſem Volke, zu diefem Stande, in 
diefe Gegend, in diefe Zeit gehört, und dieß wird 
ihm einen romantifchen Neiz verleihen, der auſſerdem 
gar Feine ausgezeichnete Perfönlichleit vorausſetzt. 
Wir werden in ihm nicht die Perfon, deu Helden, 
den Schäfer oder die Karikatur, fondern nur den 
Repräfentanten feines Volks und feiner Zcit und ihrer 
Sitten fehn. Der romantifhe Reiz, den ihm ſchon 
dieſe Phyſiognomie verleiht, wird durch Contrafte 
noch erhöht, und endlich fehn wir nicht blog folche 
Menfchen mit verfchiedenen Geſichtern, Geberden und 
Trachten, wie in einer Kinbderfibel beifammen, fon; 
dern fie Ieben und handeln in ihrer Zeit, und vers 
gegenwärtigen uns bdicfelbe in ihrer ganzen Eigens 
thümlichkeit. Man hat das Nationclle bisher zu fehr 
als etwas Zufälliges oder Bleichgültiges behandelt, 
oder alle Nationen nach einem idealen Mufter beurs 
theilt, und nur das gelten laffen, worin fie einans 
der gleich waren, oder fie gleich machen, mit dem 
großen Hobel der Kultur und Aufklärung fie plant 
ren wollen. Aber in der Eigenthümlichkeit, Verſchie⸗ 
denheit, Sonderung der Völker liegt fchon jenes all 
gemeine Menfchliche fo wunderbar verborgen, wie in 
den Farben das Kichr, und kann niemals davon. ges 
fhieden werden. Jeder phnfifchen Verfchiedenheit der 
Voͤlker entfpricht ein gewiffes Temperament, eine 
Stimmung, Richtung und Kraft der Seele, und der 
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Subegriff aller diefer Richtungen offenbart uns erft 
den unendlichen Reichthum und die Tiefe des Menſch— 
lichen. 

Hieran knuͤpft ſich das dritte Element, der geis 
ftige Charafter des Volks, die ‚Seele deffelben. 
Sie laßt ſich ſchwerer malen, als das Aeußere eines 
Volks, wenn man ihre geheimſten Nuancen verfolgen 
will, aber was in ihr ſo unerſchoͤpflich iſt, das iſt 
eben die Poeſie. Die Nationen ſind ſich auch beinahe 
alle gleich in dieſer Unergruͤndlichkeit ihres Charakters, 
in der romantiſchen Tiefe, die und den Keim fo ei⸗ 
genthümlicher Bildungen verbirgt. Der Dichter findet 
in jedem Volk etwas Heiliges und Unbegreifliches, 
was ba ift, aber man weiß nicht wie und warum, 
was fo wirflid und natürlid) ift, ale etwas, aber 
zugleich fo wunderbar. - Die Sitten und Inſtitutio— 
nen prägen bei weitem nod) nicht alles aus, -was in 
der Seele ber Völker fchlummert, ja die Gefchichte 
ſelbſt lauft daran nur ab, zeigt uns nur wechfelnde 
Momente an einem Beharrenden. Jeden Augenblic 
fliegt die Geſchichte den Kreis, und was vergan⸗ 
gen iſt, kehrt nie wieder, aber im Volkscharakter 
ſelbſt fließt ewig die Quelle neuer Bildungen aus 
unergruͤndlicher Tiefe hervor. Die Polen geben uns 
das ſchoͤnſte und augenfaͤlligſte Beiſpiel deſſen, was 
Nationalitaͤt, eingeborne, unverwuͤſtliche Volksnatur 
und Volksgemuͤth iſt. Es laͤßt ſich zwar nicht laͤug⸗ 

Menzel's Literatur. iv. 19° 


290 


nen, daß ein Uceberblick über die Voͤlker ber Erbe 
dem Menfhenfreunde manchen traurigcu Aublick bars 
bietet; aber auf der andern Scite findet ſich aud) 
wieder „jedwedes Hohe, Herrliche auf Erden“ an das 
unfchultige jungfraulide Dafenn edler Voͤlkerſtämme 
gefnüpft, in denen die Naturfreft unmittelbar gcs 
wirft, was die böchite Kultue nicht wieder erreidyt 
hat. Und gericht, es gabe eine gleichgebildete, allge 
meine Menfchheit, in der alle Unterfhicde der Voͤl⸗ 
Eer aufgehoben wären, einen Freimaurerbunb über 
die ganze Welt verbreitet, wie uniform, farblos und 
dde müßte derjelbe gegen den vollen bunten Voͤlker⸗ 
garten der Vergangenheit ericheinen, und follten dic 
Philoſophen wirklich alle Völferfiröome zuletzt in den 
Ocean einer cinzigen und ‚gleichen Brüdergemeinde 
der allgemeinen Menſchheit leiten koͤnnen, die Dich: 
ter würden an den Etrömen aufwärts geben und in 
jene Gebirge zutuͤckkehren, die am Horizonte der Ge 
ſchichte jtekn. 

Als das legte Element betrachten wir das Schick⸗ 
fal, die Thaten, die Geſchichte der Voͤlker. 
Wenn Schiller fagt: „in deiner Bruft find deines 
Schickſals Sterne!“ fo gilt dieß auch von ganzen 
Völkern. Die Natur beſtimmt ſich felbft, die Seele 
baut fid) ihren Leib, die Seele des Volks verkörpert 
fih in eigenthümlichen Organen, die wir als Sitten, 
Stände, Staaten erkennen. Sin diefen Organen if 
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es thaͤtig oder leidet, und ſeine innerſte Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit iſt zugleich ſein aͤußeres Verhaͤngniß. Dieſe 
Anſicht, die ſogar der Geſchichtforſchung nicht mehr 
fremd iſt, empfiehlt ſich noch weit mehr dem Dichter, 
denn ſie iſt durchaus poetiſch, ja der einzige poetiſche 
Schluͤſſel zur Geſchichte. Der Dichter kann aber fei- 
nen Standpunkt auf verſchiedene Weiſe nehmen, er 
kann ſich mitten in ein Volk verſetzen, oder ſich dar⸗ 
uͤber ſtellen, oder zwiſchen die Voͤlker, und auf jedem 
Standpunkte ſtellt ſich ihm die Geſchichte in einem 
neuen Reize dar. Verſetzt er ſich mitten in die Seele 
feines Volks, fo wird feine Dichtung- von jenem pa⸗ 
triotiſchen Feuer glühen Können, das jedes Herz in. 
gleicher Gluth entzündet, und von jeher eine unwider⸗ 
fichliche poetifche Kraft behauptet hat, und dieß ift 
die Lyrik des hiftorifchen Romans. Stellt fi) der 
Dichter über dad Leben und die Zeit, fo wird er ihr. 
Bild am reinften auffaffen Fünnen. Der Geift der 
Völker antwortet auf unfere Fragen am beften in ci 
niger Entfernung, wie das Echo. Darum ſpricht er 
aus ber Vergangenheit am vernehmlichiten. Die Zeit 
bewirkt fchon, was dem Dichter erforderlich ift; fie 
drängt nämlich das Bild der Völker und der Ge 
ſchichte zuſammen. Auch verbreitet ſchon ihre Ferne 
von felbft über jeden Gegenſtand einen magifchen 
Duft und Schleier, der ihm ein rührendes Intereſſe 
verleiht, und es bedarf nicht erft der elegiſchen Mies 
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tel des Dichters, über ein Gemälde des Alterthums 
den fanften Neiz der Wehmuth auszugießen. Vor⸗ 
züglich untergegangene Nationen, aber überhaupt jebe 
Vergangenheit erſcheint uns ſchon an fich poctifch, 
und nur in der Gegenwart thront die gemeine All: 
täglichfeit und Profa; fo wie wir aud) nur in dem 
Lande, darin wir leben, gelangweilt werben, während 
und das große Panorama der Völfer rings umher 
Erftaunen und Sehnſucht einflößr und die Seele mit 
einer unendlichen Fülle von Bildern und Empfindun- 
gen fattigt. Ans dem ganzen Umfreis des Eutfern: 
ten und Vergangenen wählt nun der Dichter helle 
zufammenhängende Bilder aus, und ſtellt fie uns in 
einen gefalligen Nahmen vor die Augen. Wir bliden 
in die fremde Gegenwart hinein, in eine andere Welt, 
tn der doch alles fo nathrlich iſt, als ob es nod) 
lebte, und dieß ift das Epos des hiftorifchen Romans. 
Endlich führe der Dichter verfchiedene Nationen zu: 
fammen, und wählt dazu Momente der Geſchichte, 

in welchen fie wirklich in lebhaften Conflift gefonmen 
ſind. Hier hebt ſich jede Eigenthuͤmlichkeit durch den 
Contraſt, und die Reibung ruft die hoͤchſte Thätig- 
feit des Nationafgeiftes hervor. In Kriegen und Re 
volutionen ‚fpielen und glühen alle Farben durcheinan- 
der, ſchaͤrft fich die Phyſiognomie, erwachen die fchlums 
mernden Krafte und offenbaren in großen Leidenfchaf: 
ten, was im Gemüth ber Völfer zu Grunde liegt. 
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Das ift das Dramatifche des hiftorifchen Romans 
und feine Bollendung. 

Zichen wir alles dieß in Betrachtung, fo ergibt 
fih, daß es immer nur das Volk ift, was ale der 
eigentliche Held des hiftorifchen Romans betrachtet 
werden muß. Davon hangt nun auch das Gefeh ab, ' 
daß der Dichter fich einer möglihft objectiven 
Darftelung befleißige, denn wenn es ihm vergoͤnnt ift, 
einem Menfchen feine Gefinnungen und Empfinduns 
gen unterzulegen, fo kann dieß doch nicht bei einem 
Volke oder deffen Repräfentanten Statt finden. Das 
Volk muß treu nach der Wahrheit gefchildert werden, 
und der Dichter darf fich nie erlauben, feine Geſchichte 
willführlich zu entftellen. Wir finden dergleichen Ents 
ftellungen im mehreren Romanen. Gewiffe Dichter 
tragen die Intereſſen, Gefinnungen und Parteianſich⸗ 
ter der gegenwärtigen Zeit in die Vergangenheit hins 
über, und dich ift eine poetifche Suͤnde. Jede Zeir 
hat ihre eigene Poeſie, und fie darf nicht verfälfeht 
werden. Dem Dichter fteht cine zweite phantaftifche 
Welt offen, dahin kann er alles verpflanzen, was er 
erfindet, aber duf dem Boden der Wirklichkeit muß 
er die Poefte fo laffen, wie fie demfelben (don ı von 
Natur eingepflanzt fl. 

Außerdem hat der Dichter noch zwei Extreme 
zu vermeiden, wenn er die Poefie der Völker charak⸗ 
teriftifch bezeichnen will, Er muß ein zu Hohes und 
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ein zu Niederes ſcheuen. Zu hoch find gewiffe Hel⸗ 
den der Geſchichte, die gleichſam aus dem Kreiſe der 
Nation heraustreten, in denen der Genius der gan⸗ 
zen Menſchheit waltet, deren uͤberwiegende Kraft die 
Bande der Gewoͤhnung, des Laͤndlichen und Sittli⸗ 
chen zerreißt. Solche Helden ziehen, wo ſie erſchei⸗ 
nen, alle Augen allein auf ſich, und das Volk tritt 
in den dunkeln Hintergrund. Wer alſo das Volk 
ſchildern will, muß es in ſeiner Mitte, nicht in ſol⸗ 
chen ausſchweifenden Hoͤhepunkten ergreifen. Aber 
es gibt auch eine zu niedrige Sphaͤre, in der man 
es ebenfalls nicht vorzugsweiſe auffaſſen darf, ohne 
es ganz zu verkennen. Dann malt der Dichter nur 
wie ein Teniers und Oſtade an jener letzten Graͤnze 
des Menſchlichen, wo es ins Baͤren⸗ und Affenmaͤ⸗ 
ßige uͤbergeht. 

Noch unpaſſender und noch haufiger iſt die mo— 
derne Trivialitaͤt in Gemaͤlden der Vorzeit. Wir er⸗ 
warten ein treues und eben ſeiner Treue wegen auch 
originelles Gemaͤlde des Zeitalters, in welches uns 
der Dichter verſetzt, und was finden wir in den mei⸗ 
ſten Faͤllen? Nichts mehr und nichts weniger als 
wieder das aus tauſend Romanen laͤngſt bekannte 
moderne Liebespaar, das mit ſeinen Kaͤmpfen, Leiden 
und Entſagungen den Vordergrund des Gemaͤldes 
einnimmt, waͤhrend der ſogenannte hiſtoriſche Hinter⸗ 
grund nur hoͤchſt dürftig mit einigen, den Geſchicht⸗ 
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fchreibern entlehnten Farben angemalt if. Da mag 
die Scene nad) Spanien oder Polen, nach der Türkei 
oder Schottland, in die Zeit Karls des Großen oder 
Luthers, der Hohenftauffen oder Friedrichs des Gro⸗ 
Ben verlegt feyn, immer fteht vorn der wohlbefannte 
junge Liebhaber, und das empfindfame Fräulein, das 
eine Zeit lang liebt und weint, und am Ende heroiſch 
entfagt. Auch reden diefe Liebesleute in jedem Land 
und zu jeder, Zeit ganz auf die nämliche MWeife, und 
bedienen fich genau derfelben hochtrabenden Phrafen 
von Tugend und Edelfinn. Das nennt man dann 
einen biftorifchen Roman, Der einzige Unterfchicd 
befteht in der Dekoration. Hanswurſt bleibt auf der 
Bühne ftehn, und hinter ihm werden die Couliſſen 
gewechfelt, heute ift er der Sohn eines fchottifchen 
Clans, morgen eines Nürnberger Bürgers aus dem 
ſechszehnten Jahrhundert, uͤbermorgen ein franzoͤſi⸗ 
ſcher Emigrant. Treten auch zuweilen wirkliche Hel⸗ 
den der Geſchichte auf, fo ziehen fie doch größten, 
theild nur ſtumm über die Bühne, und flören nur 
böchft felten auf einige Augenblide die bogenlangen 
Dialoge der Tiebesleute oder derer, die gegen dieſe 
Liebe Fabaliren. Schneidet man diefe Dialoge und 
den ganzen modernen Vordergrund weg, fo bleiben 
von manchem dien hiftorifchen Roman nicht zehn 
Seiten übrig, die wirklich Hiftorifch find. 

In fehr vielen hiftorifchen Romanen wird Die 
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einfache Gefchichte durch eine Zuthat von wunberlis 
chen Abentheuern verunftaltet, die nicht weniger uns 
paſſend find, als die chen gerügten modernen Liebes⸗ 
dialoge. Da möüffen myſtiſche Spione, verfappte 
Schußgeifter, wahnftnnige oder prophetifche alte Weis 
ber und unmenfcliche Böfewichter die Mattigfeit der 
liebenden Hanptperfonen auffrifchen, und diefer Mifchs 
maſch von Langweiligkeit und Tollheit beißt nichts, 
deftowenigen ein biftorifcher Roman. So werden oft 
ganz befannte Begebenheiten der Geſchichte, die einen 
großen Reichtum .von poetifchen Charakteren und 
Situationen darbicten, bis zur Unkenntlichkeit ents 
ftellt. Der Roman führt nicht die befannten Helden 
der Gefchichte auf, fondern ganz fremde Geſtalten, 
und erzahlt nicht die bekannten Ereigniffe, fondern 
Abentheuer über Ubentheuer, die gar nichts mit der 
wirklichen Geſchichte gemein haben. 

Auch koͤnnen wir nicht unerwähnt laffen, was 
bei Romanen von jeder Gattung leider fo auffallend 
ift, — die langweilige Schreibart. Sie iſt keines⸗ 
wegs ein Fehler der Geiftesarmuth allein, fie ift 
mehr, eine Liebhaberei, cine Mode, der felbft viele 
der beffern Schriftfteller huldigen. In der löblichen 
Abficht, die Leſer zu moyftifiziren und fo lange ale 
möglich auf den Ausgang zu fpannen, befleißigt man 
ſich abfichtlich des Ausdehnens, der weiten leeren 
Zwifchenraume, der umftändlichen Vorbereitungen 
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und eines gewiffen Fünftlichen Verſteckenſpielens, das 
zehnmal die Entwidlung ahnen- laßt, und uns zehr⸗ 
mal täufcht. Dabei vergißt man ‚aber, daß der 
Roman Fein Schaufpiel ift, daß eine langweilige 
Vorbereitung, ein aber die Gebühr ausgedehnter, die 


Zwiſchenraͤume füllender Dialog uns nicht fo ange 


nehm befchäftigt, als die vorbereitenden und epifodis 
fhen Scenen auf der Bühne, und daß, wenn wir 
am Ende den Ausgang kennen, nichts in der Welt 
mehr im Stande ift, und zu einer nochmaligen Lek⸗ 
türe des mühfam durchgearbeiteten Romans zu ver⸗ 
mögen. Nur Romane, die auf jeder Seite durch ihre 
geiftreiche Darftellung feffeln, werden immer wieder, 
und immer mit neuem Entzüden gelefen; Romane 
dagegen, die abfichtlih fo gefchrieben find, daß fie 
den Leſer auf jeder Eeite durch das Leere und Unbe⸗ 
deutende ärgern und nur fo weit anregen, Daß cr 
haftig weiter liest, um endlich zum Sutercffanten zu 
fommen, ſolche Romane werden auch nur einmal 
gelefen, wie man eine Mahlzeit verzehrt, um bald - 
wieder zu einer andern zu gehn. 


Die unerträglihe Breite und Wetrfchweifigkeit 
der hiftorifchen Romane entftcht hauptſaͤchlich durch das 
geſchmackloſe Ausmalen aller Situationen, Perfonal 
täten und Coftume, Da wird alles befchrieben und 
am Kleide Fein Knopf und Feine Naht vergeffen, als 
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ob wir mit einem Schneider und nicht mit einem 
Dichter zu thun hätten. 

Endlich finden wir in den hiftorifchen Romanen, 
wie in der Hoffmannfchen Schule, eine Liebe zum 
Sraufamen vorherrfchend, die in der neuen Gallos 
manie noch weiter ausgefchweift iſt. Erft die zahl: 
reichen Barbarcien, die man uns aus dem Mittelalter 
auftifchte, und die roheften Scenen von Eoldaten, 
nordamerifanifchen Wilden, Sceräubern ıc., mußten 
unfere Nerven abſtumpfen, um fie für das fchärfite 
moralifhe Gift der franzdfifchen Literatur empfaͤng⸗ 
lich zu machen. | 

Diefe Sehler, die fchon in Walter Scott felbft 
angedeutet liegen, treten grell hervor in feinen Nachs 
ahmern, unter denen c& jedoch viele von großer Augs 
zeichnung gibt, die ihn fogar, wenn nidt an Reichs 
tum und Mahrheit, doch oft an Schoͤnheit und 
Zartheit der Bilder übertroffen haben. Ich nenne 
bier nur die ausgezeichnetften und’ belichteften, denn 
es ift nicht möglich, das ganze Heer der Roman: 
ſchreiber, das fi) überdies jährlich vermehrt, zu übers 
chen. Hans Sachs wurde aus einem Schufter ein 
Dichter. Unfere Dichter wurden wieder zu Schuftern 
und fchlagen dad Leder über Walter Scotts Leiften. 
Diefe Arbeit wird ganz fabrifmäßig getrichen, denn 
jede halbjährige Meffe bringt achtzig bie Hundert 
biftorifche Romane, 
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Tieck erfannte den großen Werth des hiftorifchen 
Romans an, indem er’felber einen ſchrieb „den Aufs 
ruhr in den Cevennen.“ Auch in feinen Novellen 
wählte er mehrfach einen hiftorifchen Hintergrund. 
Doc blieb bei ihm immer die ironifche Weltanſicht 
vorherrfchend, das geiffreiche Spiel mit den wechfel- 
feitig ſich felbft vernichtenden menſchlichen Meinungen 
und Trieben. Weit entfernt, uns in eine beftimmte 
Zeit hinein zu verfeßen, reißt er und, feitdem er 
felbjt nicht mehr in der katholiſchen Illuſion lebt, 
mit einer fchalkhaften Schadenfreunde aus jeder Illu⸗ 
fion heraus und weiß uns ein fo feltfames Mißtrauen 
beizubringen, daß wir hinter allem, was wir fonft 
ernft meinten, etwas Laͤcherliches verftcdt glauben. 

Mit großem Ernſt nahm fi) dagegen der Phi⸗ 
loſoph Steffens des hiftorifchen Romans an, "Er 
ſchrieb drei derfelben, die ſich alle fehr ahnlich fehen, 
fid) wechfelfeitig ergangen nad eigentlich auch -nur 
Eins find. Steffens wollte nur fi felbft in allen 
feinen Bezichungen zu Wiffenfhaft, Religion und 
Staat darſtellen, ſodann ſeine Zeit vom Anbeginn 
des Jahrhunderts bis jetzt; ſein Werk ſollte aber 
auch ein Roman ſeyn, und nach der Sitte eine 
Menge Liebes⸗ und Familiengeſchichten in ſich begrei⸗ 
fen, und endlich ſollte alles dieſes noch in eine ganz 
beſondere Beziehung zu ſeinem Vaterlande Norwegen 
treten. Was in ihm ſubjektiv ſich durch eine ſeltſame 
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Fuͤgung der Umftände vereinigt hatte, follte nun auch 
objektiv in einem einzigen Roman fi) zufanımen 
Inbpfen laſſen. So entftand denn ein wunderliches 
Gemiſch von Naturmalerei, hiſtoriſcher Schilderung, 
philofophifcher Reflerion und enthufisftifcher Herzens, 
ergießung; und wenn wir alles gern als Efulgura⸗ 
tionen eines vielumfaffenden Genies bewundern, fo 
ftört und doch zuweilen der lodere Zufammenhang 
und das Uebergewicht der Neflerion, die alle Augen» 
blide den ruhigen Gang der Erzählung unterbricht 
und die Illuſion aufhebt. Indem er uͤberall feinen 
erdichteten Perſonen Reden unterſchiebt, die allein auf 
Steffens, ſeine perſoͤnlichen Neigungen und Verhaͤlt⸗ 
niſſe ſich beziehen, und mit ſeinen letzten polemiſchen 
Schriften weit naͤher verwandt ſind, als mit dem 
Gange des Romans, werden wir wider Willen aus 
dieſem herausgeriſſen, und vergeſſen uͤber dem Autor 
ſein Buch, was wenigſtens bei einem Roman alle⸗ 
mal ein Fehler iſt. 

Steffens iſt in dieſer raiſonnirenden Weiſe Tieck 
gefolgt, nur daß der letztere, ſtets einer aͤſthetiſchen 
Nothwendigkeit faſt unbewußt gehorchend, die Freiheit 
der philoſophiſchen Abſchweifungen ermaͤßigt, und 
alle Faͤden der Unterhaltung ſtets in einer Schoͤnheits⸗ 
linie zur bindenden Mitte zuruͤckfuͤhrt, während Stef⸗ 
fens in genialer Sorgloſigkeit uͤberall die abgerißnen 
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heraushaͤngen laßt. Tieck ift hierin, obwohl vorzuge- 
weile Dichter, doch platonifcher, philofophifcher ver- 
fahren; Steffens dagegen, obwohl vorzugsweiſe Phis 
loſoph, mehr phantaftifch, poetifch. Diefe Erfcheinung 
fteht nicht vereinzelt da. Gehn wir alle unfre Dich⸗ 
ter durch, . fo bemerken wir bei denen, die am aus⸗ 
ſchließlichſten Dichter find, auch die frengfte Gefeß- 
maäßigfeit und Selbſtbeſchraͤnkung, die größte Negels 
lofigkeit und Willführ dagegen nur bei denen, welche 
mehr auf die refleftirende und philofophifche Seite 
neigen. Das Nefultat aber feheint demnach zu feyn, 
daß die Pocfie in dem Maaße, in welchen fie fic) 
von den philofophifchen Formen entfernt, dem Werfen 
nach wirklich philofophifcher wird, und die Philofos 
phie umgekehrt poctifcher, je weniger fie fich poeti⸗ 
ſcher Formen bedient. Es feheint nur ein im Weſen 
liegender Mangel zu feyn, der bier den Dichter zur 
philofophifchen, dort den Philofophen zur poetifchen 
Form verführt. Zugegeben, daß derfelbe Genius mit 
derfelben fchöpferifchen Kraft der Phantafie .eine ho⸗ 
merifhe Dichtung und eine ariftotelifche Philofophie 
erzeugen Fünnte, fo würde er diefelben doch von Rechts⸗ 
wegen nicht durcheinander mengen, fondern eine jede 
in fo Elaffifcher Beſonderheit geftalten müffen, wie 
etwa bier eine Naturgefchichte, dort eine Algebra. 
Die Unterfchiede liegen im Stoff, und wenn auch der 
Künftler derfelbe feyn follte, ‚müßten doc) die Kunſt—⸗ 
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verfhiden fiyn. Auf diefe uralte Regel einer uns 


veräußerlichen Klafftcitat darf man wohl in unferer 
romantifhen, am Ende alle befondern Qualitäten 
und Formen der Welt in ein Forinthifches Erz zus 
fammenfchmelzenden, alles amalgamirenden, alles ins 
Lebermeer aufldfenden Zeit hindeuten. 

Einer der beften biftorifchen Romandichter ift 
Dan der Velde, Ser den Webergang aus der 
eigentlichen Romantif und Sagenpoefte in ben hiſto⸗ 
rifhen Roman bildet, und ungefähr zwifchen Fougue 
und Walter Scott in der Mitte ficht. Man darf 
unbedenkflih Fouque mehr Porfie zugefichen ale Wal; 
ter Ecott, während dieſer gehaltener und männlicher 
ift und nie ins Verliner Kindifchtfun fällt, wie ber 
goldgeharnifchte deutfche Freiherr. Ban der Belde 
iſt nun wenn nicht peetifcher als Scott, fo. doc) 
gehaltener als Fonque. Schon daß er in der Wahl 
der romantifchen Gegenftände fich chen fo oft an die 
Eagenwelt als an die hiftorifche Zeit wendet, ift ein 
Beweis, daß es ihm weniger um die Genremalerei 
geichichtlicher Befchreibungsn, ald um cin wirklich 
echtes poetiſches Intereſſe zu thun ift, welches letztere 
er auch in hiftorifchen Darftellungen geltend zu mas 
hen weiß. Er befchäftigt die Phantaſie auf eine 
angenehme Weiſe und wir dürfen ihn in jeder Hins 
ſicht einen guten Erzähler nennen, in dem Sinn, wie 
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es im Orient eine ganze Klaffe von Erzäplern gibt. 
Obgleich redfelig, wie es einmal die. Erzähler fiyn 
möüffen, fällt er doch nie in die unerträgliche Breize 
der Engländer und deutſchen Walter Ecotte; und 
beſonders müffen wir an ihm loben, daß er die 
Maährchenwelt oder romantifche Vorwelt nicht blos 
als müßige Dekoration zur Seite und in den Hinter 
grund ftellt und den Vordergrund mit cinem ganz 
modernen Liebespaare und Zubehör anfüllt, wie fo 
viele hiftorifhen Romanſchreiber thun, die den Herr: 
mann Lange vom Lafontaine in einen Harnifch, und 
die Tante der Madame Schopenhauer in cin Non 
nengewand ſtecken und dann Den alten Kinderbrei für 
einen hiftorifchen Roman ausgeben. 
Willibald Aleris ahnıte den Walter Ecott 
fo sut nad), daB man feinen Walladmor wirklich 
eine Zeit lang für ein Werk des Echotten hielt, und 
darauf gründete eigentlich Alexis feinen Literarifchen 
Ruf. Doch verbinder er mit einer glüädlichen Hand, 
mit einen Talent leichter Nahahmung, und mit 
einem gefälligen Etyl nicht zugleich eine origitelfe 
Erfindung oder tiefe Charafterzeichnung. Er hat das 
ber auch immer gefchwanft und bald Tieck, bald 
Hoffmann, bald Walter Ecott, bald wieder die abges 
meffene Rede Goͤthes nachgeahmt, und in jüngfter 
Zeit durch politische Beziehungen die Lefer -anzuzichen 
gefucht. Er ift aber hierin zu fehr Berliner, und 
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feine Maͤßigkeitsreden und ſchwachen Scherze über 
den Liberalismus fchneiden eben fo wenig ein, als 
fein preußifcher Patriotismus irgend eine glühende 
Begeiſterung erwedt. 

Wenn man von irgend einem Dichter fagen 
kann, daß cr als der deutfche Walter Scott aners 
kannt worden fey, fo ift cd Spindler.. Zwar ſchien 
er vielen zu roh, doch mußte man geftehen, daß Feis 
ner ihn im Reichthum der hiftorifchen Gruppen und 
Geftalten, in Wärme und Kraft der Phantafie übers 
traf. Er tft eine von dem feltenen Naturen, Die der 
frühern derbern und glühendern Zeit angehören und 
gleichwohl wie cine fpäte Bluͤthe noch in unferer 
modernen Zeit zum Vorſchein kommen. Im Volk 
der Gebirge, beim Adel, der ſich von den Hoͤfen fern 


gehalten, wo es noch Einer thut, in einigen Hand⸗ 


werken und vorzuͤglich bei Katholiken gibt es noch 
ſolche Naturelle der Vorwelt, in der Literatur ſind 
ſie ſehr ſelten. Spindler aber iſt eines. Unſerer vor⸗ 
nehmen literariſchen Ariſtokratie, die ich mit dem 
Namen Schlegel bezeichnen will, wird er nie ſtifts⸗ 
fahig erfcheinen,, fie werden ihm das Ungefchlachte 
der Form nie verzeihen, denn fie wiffen den Eräftigen 
und felbft wilden Pinfel nur in der Malerei zu 
Ihäßen, die Werke der Dichtfunft verlangen fie das 
gegen geledt wie van der Werf und verzeihen Nies 
mand den Etaub auf den Schuhen, und wenn er 
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auch gerade aus dem fernen Lande der Romantik 


fame. Der Xefepöbel im Gegentheil weiß, To fehr er 
Spindlerd Werke verfchlingt, doch auch feinen wahr 
ven Neiz nicht zu würdigen, und ergößt fich ohne 
Zweifel an dem Tadelnswerthen mehr als an den 
zarten Zügen echter Porfte, die uns aus feinen Wer⸗ 
fen fremd und wunderbar, wie das Geficht eines 
Engels aus dem Gewuͤhl und Laͤrm cines tollen Ser 
fies oder aus den Dunkel einer Mörderhöhle anlas 
chelt. In welcher Gattung von biftorifchen Romanen 
findet man wohl diefen anſpruchsloſen Zauber einer 
unbewußten Schönheit mitten unter Darftellungen, 
die fie nicht erwarten laffen ? Sch kenne viel klaſſi⸗ 
fchere, durchdachtere, geklaͤttetere Romane, befonders 
englifhe, aber in Feinem finde ich diefe wildſchoͤne 


Pracht einzelner Schilderungen, und dieſen füßen 


fremden Reiz kleiner herzgewinnender Züge. Nie, 
das fühlt fid) wohl, nie wird die rührende Geftalt, 
deren Blick uns auf einige Augenblide fo wunderbar 
feffelt, aus dem Gemälde hervortreten, und bald vers 
ſchwindet fie hinter bunten und gleichfam lärmenden 
Bildern, die Erine Wehmuth in uns auffommen lafs 
fen. Uber ift das nicht eben der wäahrfte Zauber des 
Poerifhen? Ich würde Spindler weniger fchäßen, 
wenn er von feiner Gabe mehr Gebrauch machte, 
wenn er Schönheiten, die er nur andeutet, ausmalen - 
wollte, Ä 
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In der poetifchen Wärme hatBechftein viel Aehn⸗ 
lichkeit mit Spindler, doc) zeichnet fich diefer liebens⸗ 
wuͤrdige Dichter auch als Lyriker durch binreißenden 
Mohlklang der Verfe und durch die edelite Geſinnung 
aus (3. B. in feinem Gedicht „Kuther“). Wie Van 
der Velde wählt er am liebfien Vollsfagen zum Ges 
genftande feiner Rmane und Romanzenfolgen. 

Storch ift geftaltenreich wie Spindler, es be 
gegnen ihm aber auch Robheiten, die fih nimmer 
geziemen. Auch der fruchtbare Romanfchreiber Bes 
lani erlaubt fich dergleichen. 

Waͤhrend diefe Dichter noch zu romantifchen 
Ausfchweifungen hinncigen, haben fi) andere mit bes 
fondern Fleiß auf das Neinhiftorifche und auf die 
Treue des Coſtums gelegt. So Tromliß. Seine 
meiſten Romane ſpielen im Zeitalter der Reformation 
und des dreißigjaͤhrigen Krieges und ſolche Darſtel⸗ 
lungen gelingen ihm auch am beſten. Er iſt der 
poetiſche Wouwermann, der Maler der Schlachten und 
Pferdegruppen, der walloniſchen und ſpaniſchen Kriegs⸗ 
und Hoftracht, und dergleichen malt er brav. Mit 
Bildern einer rauhen und wilden Zeit kontraſtirt aber 
wunderlich die Sprache des Dialogs, in welchem 
Tromlitz die moderne Suͤßlichkeit Fouqués und La⸗ 
fontaines nachahmt. Die lieben ſuͤßen Maͤdchen unter 
den altfraͤnkiſchen Riegelhaͤubchen und mit dem gro⸗ 
ßen Schluͤſſelbund am Guͤrtel plaudern gerade ſo 


\ 
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mondfüchtig und altklug, ald wären fie in einer mo⸗ 
dernen Penſionsanſtalt verzogen worden, und die 
fonnverbrannten Partheiganger des Dreißigjährigen 
Krieges, die das Kind im Mutterleibe nicht fchonten, 
flüftern wie, die fchriftftellernden Lieutenants in unfern 
Reſidenzen. 


Blumenhagen iſt Tromlitz nahe verwandt. 
Auch er gefaͤllt ſich und gefaͤllt andern am beſten 
in Darſtellungen aus dem Zeitalter der Reformation. 
Auch er weiß die alten Schlachtroſſe, Pickelhauben 
und Schnurrbaͤrte, die Buͤrgermeiſter mit Pelzrock 
und ſchwarzem Barett, die frommen Toͤchter mit 
ſilberbeſchlagenen Gebetbuͤchlein recht nett zu malen, 
und haͤlt dabei mit Gewiſſenhaftigkeit auf den ſteifen 
und ehrbaren Ton jener Zeit. In Darſtellungen aus 
der neuern Zeit iſt er weniger eigenthuͤmlich. Uebri⸗ 
gend würden wir wahrſcheinlich mehr an ihm haben. 
wenn er nicht fo breit, fo viel und fo patriotiſch 
ſchriebe. Er hätte fih auf weniger, aber ganz mit 
Fleiß und Liebe ausgeführte Darftellungen befchräns 
fen follen, ftatt jahrlicdy alle Zafchenbücher mit neuen 
Novellen anzufüllen. Und was feinen braunfchmweis 
giſchen Patriotismus betrifft, fo follte er bedenken, 
daß heute und alle Tage Braunfchweiger Wurft dem 
Publikum am Ende den Magen verdirbt. 


Bronikowsky bewährte ein ganz vorzägliches 
20* 
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Talent für Schilderungen aus der Borzeit Polene, 
Rußlands und Ungarns. 

Dod hat Harro Harring mit feinen mes 
gen, aber fehr lebendigen Schilderungen des ungluͤck⸗ 
lichen polnifchen Volles einen weit tieferen Eindrud 
‚auf die Zeitgenoffen gemacht. Es felbit diente in der 
Garde Conſtantins zu Warfhau und erzählt als 
Angenzeuge. Diefer intereffante junge Frieſe wanderte 
lange in der Welt umher, nannte fich einen fentis 
mentalen Don Juan und wertberifirte, bie cr den 
Liebesdrang mit dem Freiheitsdrang vertaufchte. Da 
wurden feine Darftellungen männlicher und fein 
„Polen“ wird noch die Tommenben Geſchlechter 
ruͤhren. 

Auch Rellſtab entwarf Gemaͤlde der Gezen— 
wart und juͤngſten Vergangenheit, den ruſſiſchen Feld⸗ 
zug von 1842, die Eroberung von Algier 1830. Er 
ſchreibt ſehr gefällig, aber die tiefen Schatten der 
Leidenſchaften fehlen. 

Wolff dringt tiefer In die Leidenfchaften der 
Geſchichte ein. Scine Vittoria und noch mehr fein 
Mirabeau laffen uns in die Qualen der Umwaͤlzungs⸗ 
zeit bliden. Doc hat er nicht minder Talent für 
das Maͤhrchenhafte und felbft das idyllifche Stillleben 
in ſeinen kleinen Erzaͤhlungen. 

An die vornehmeren Dichter Tieck und Steffens 
hat fich in juͤngſter Zeit der Baron Sternberg 
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mit Hiftorifhen Novellen angefchloffen, in denen 
ucbenbei gewiffe Fragen der Literatur oder des Herz 
zens durchgeſprochen werden, wie in einer Geſellſchaft 
gebildeter Damen. | 

Zu den Vornehmigfeiten der hiſtoriſchen Roman⸗ 
Literatur rechnet man auch den großen Cenſor Rech: 
fues, deffen ttalienifche und orientalifche Bilder 
freilich farbenreich und precids find, wie Papagaien, 
aber Aug und Ohr füllen, ohne die Seele zu er: 
freuen. | 

Recht viel Seele hat dagegen e copold Schefer, 
der aber, wie es ſcheint, die rechte Form nicht finden 
kann. Die romantiſchen Verwicklungen, in denen er 
ſich ſo ſehr gefaͤllt, taugen durchaus nicht fuͤr ſein 
Talent, das mehr gemacht iſt, innere Zuſtaͤnde und 
zarte Bilder des Seelenlebens zu malen. 

Was aus Hauff geworden waͤre, laͤßt ſich 
ſchwer beſtimmen. Er begann mit der Nachahmung. 
Claurens, die er anf meinen Rath in cine Perſiflage 
deffelben ummandelte und damit großes Gluͤck machte. 
Er fchrieb ferner Kindermährchen, fogenannte Memois 
ren des Teufel, und einen hiftorifchen Roman im 
mittelalterlidyen Coftume , alfo fehr heterogene Dinge 
mit fo leichter Hand, wie Willibald Alcris gefchrier 
ben hatte. Er ftarb aber frühe. Zu den früh vers 
blühten Talenten gehört auch der unglüdliche Leß—⸗ 
mann, der italienische und füdfranzöfifche Gefchichten 
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und Reiſeſkizzen fchrich, und von dem man plößlich 
erfuhr, er babe fich erhenkt. Ziemlich unbeftimmt 


war auf) das Zalent des ebenfalls früh verfiorbenen. 


Georg Ddring, der troß feiner enormen Frucht 
barkeit in romantifchen und modernen Romanen doc) 
Zeine originelle Phyfiognomie gewinnen Eonnte. In 
jlngfter Zeit hat Guſtav von Heeringen einige 
gute hiſtoriſche Novellen gedichtet, Dann aber lan: 
gere Romane, die nicht mehr fo gut find. 

Lewald hat auch mehrere Hiftorifhe Romane 
und Novellen gefchrieben, die bei viel Phantafıe doch 
zu wenig Originalität haben, defto größer ift aber 
das Talent diefes Autors für Genrebilder aus dem 
wirklichen Leben, wie befonderd feine Darftellungen 
aus Paris und Tyrol beweifen, und ſolche Zableaur 
find wohl mehr werth, als romantiſche Erfinduns 
gen, die wir und von frühern Zeiten gemacht Haben. 
Ein verwandtes Talent ift in dem unbefannten Bere 
faffer der „Lebensbilder aus Amerika“ aufgetreten. 
Es fcheint ein Deutfcher zu ſeyn, obgleich er nicht 
anders, ald Cooper und Washington Treing fchreibt. 

Bisher haben wir den Einfluß Walter Scotte 


kennen gelernt. Neben ihm wirkte der geniale Lord 


Byron nicht weniger auf die deutſche Poefte ein, 
doch bildete er Feine kigentlihe Schule. Seine Ans 
haͤnger und Nachahmer ſchloſſen fich vielmehr an 
andere Schulen, an Die romantiſche, Callot⸗Hoffmann⸗ 


311 


ſche und politiſche an, oder ſie gingen in die neueſte 
Gallomanie über. 

Byron war ein zu großer Menfch und fein 
Schmerz zu echt, ald daß die Verſuche unrcifer Füng- 
linge, ihn nachzuahmen, nicht immer hätten fehr Füm- 
merlich bleiben muͤſſen. Wo wirklich auch bei ung 
ein echter Schmerz über die Zeit vorhanden war, be 
durfte er Feiner neuen ausländifchen Manier, fich zu 
äußern. Die Koketterie der Verzweiflung fand aber 
bald ein weit ergiebigeres Feld in der Nachahmung 
der neufranzoͤſiſchen Romantik, welche der deutfchen 
Gemeinheit die ‚Mühe erfparte, das edle Air des 
Britten zu erfünfteln. 

Doch Fann nicht gelaugnet werden, daß Byron 
die geſammte moderne „Literatur der Verzweiflung“ 
durch fein Anſehen unterftügte. Seine Motive waren 
edel, er wurde wahrhaftig ein Martyrer der Poeſie 
und fein goͤttlicher Wahnſinn hatte Feinen andern 
Grund, als in der Erfahrung, daß alles Schöne in 
der Welt der Ucbermacht des Niedrigen und Gemeinen 
erliegt. Aber fein Unglaube, feine MWeltverachtung 
wurde nur von demfelben niedrigen und gemeinen 
Poͤbel, den er fo glühend haßte,-adoptirt und als ein 
Mittel gegen das Schöne benußt, um deswillen er 
eben in feine poctifche Verzweiflung gerathen war. 

Der arme Lord gehörte zu den Titanen, bie 
nicht begreifen Fönnen, daß die ‚Erde für Pygmaͤen 


312 


beftimmt ſeyn foll. Prometbhens holt ihnen das Scucr 
vom Himmel, aber fie wiffen nur ihre Suppe dabei 
zu kochen. Obgleih ein Irrthum, ift es doch nur 
der Irrthum großer Seelen, zu verlangen, Daß die 
Wirklichkeit dem erhabenen Bilde der Phantafie ent: 
fprechen folle, und diefer Irrthum ift mit der Größe 
fo eng gepaart, daß es unmöglich wäre, einen Byron 
über den Schmerz zu tröften, den ihm der Wider: 
ſpruch der Wirklichleit mit der Phantaſie verurfacht. 
Gluͤhend für. alles Poetifche in der Wirklichkeit, ſah 
Byron es doch immer nur fchmählich befiegt, in den 
Staub getreten und ausgetilgt durch die Gemeinheit 
feines Zeitaltere. Aus der podagraifchen Gebrechlich⸗ 
feit und Schlafrocksbequemlichkeit des vorigen Jahr⸗ 
hunderts erhob ſich die Menſchheit zu Ideen und 


Thaten von wunderbarer Herrlichkeit. Geharniſcht, 


auf weißem Zelter zog die Poeſie uͤber die Erde, und 
wie bezaubert folgten ihr die Voͤlker. Byron ſah ſie 
noch als Knabe, aber bald mußte er ſehen, wie ſie 
ſtrauchelte, ſtuͤrzte, wie der Zauber ſchwand, und dem 
fliehenden Lichtſchein der fahle Schatten wieder einer 
breiten Philiſterei über die ganze Erde folgte. Und 
feine eignen Landsleute ſah Byron bei diefer Reaktion 
der Profa am thätigften, und fein Patriotismus 
fhauderte zurüd vor Helden wie Hudfon Lowe. Was 
er in der Gefchichte nicht mehr fand, fuchte nun 


Bpron in der Natur. Aber auch auf dem Meer und. 
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an ben fchönen Küften, wo er unverborbene Voͤlker 
und die alte Einfachheit des Herzens fuchte, überall 
fah er nur den Sieg der gemeinen Politik über alles, 
was ſich durd Größe, Adel oder Unfchuld auszeichs 
nete, und Überall waren es wieder feine eignen Lands⸗ 
leute, die er als Büttel der Poeſie wiederfand. Hier, 
im unglüdlichen Griechenland, fah er in Maitlands 
baßlichem Geficht den Pendanten zu Hudſon Lowe, 
_ und dürfen wir uns noch wundern, daß fein nur für 
die Schönheit gefchaffenes Auge von dieſen ihn ewig 
verfolgenden Larven bis zum Wahnſinn geängftigt 
wurde? 
Doc) die Antipathie gegen das Gemeine und 
Haͤßliche in der Zeitgefchichte würde uns Byrons poe⸗ 
ttfchen Charafter noch nicht hinreichend bezeichnen. 
Byron ft nicht ein fo reiner Kichtgeift, daß ihn felbft 
kein Tadel berührte, wenn er im ebelften Zorn aufs 
flammt fhr gefränktes Recht und gefchändete Ehre. 
Er hat neben dieſem Heroismus, den man allerdings 
einen heiligen nennen darf, auch etwas fehr Unheili⸗ 
ges. In den Momenten der Erfchlaffung nämlich, 
die auf jene heiligen Erhebungen bes Dichtergenies 
folgten, gab ſich Byron der ganzen Schwäche feiner 
Menfchennatur hin, und übertrieb deren Launen auf 
eine krampfhafte Weife, fo daß er nicht felten beftia- 
liſch, auch wohl gar diabolifch erfcheint. In feinem 
„Don Suan“ folgt er oft einem dußerft niebrigen 
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Foeengange und wärdigt feinen Genius zum Kuppler 
der unedelften Appetite herab. In mehrern feiner 
däfterften Nachtſtuͤcke dagegen dehnt er wie in einem 
ängftlichen Traum den Schatten, der zufällig über 
feinem Gemuͤthe oder über feiner Umgebung liegt, 
zum Todesmantel über die ganze Welt aus, und 
fhwelgt in Einbildungen der ſchwaͤrzeſten Art, wobei 
er, weng man fo fagen darf, etwas zu viel mit dem 
Tenfel Tofettirt. 

Mir Fönnen aber Byrond Lichts und Schatten: 
feite nicht trennen, und überhaupt follte man endlich 
einfchn, daß man einen folchen Mann nehmen muß, 
wie er ift, ohne an ihm zu maͤkeln. Selbſt was an 
ihm tadelnswerth erfcheint, ift nur die nothiwenbige 
Ergänzung und Folie feiner fchönen Eigenfchaften. 
Die ſchoͤnſten Gemälde der Welt find Feine fcharten; 
lofen chinefifchen, fondern, wie ein Enthufiaft richtig 
fagte, fie müffen auf der weißen Wand einen ſchwar⸗ 
zen Fleden machen. 

Zwifchen Goͤthe und Byron, den größten 


Dichtern ihrer Zeit, beftand eine geheime Verwandt⸗ 


ſchaft. Beide trachteten in einem gewiffen, nur Dich⸗ 
tern eignen, göttlichen Epikuraͤismus nad) dein 
Gluͤck, nad dem vollen Befi des Schönen, nad 
dem höchften Kiebedgenuß der Welt. Göthe, die lau: 
nifhe Gluͤcksgoͤttin wohl erfennend, begnügte fich in 
einer weifen und egoiftifchen Mäßigung; Byron aber 
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mißhandelte das Gluͤck, da es ihm um fo weniger 
genügte, je mehr es fich ihm darbot, und er würbe 
ſelbſt im Beſitz aller irdifchen Schönheit in Verzweif⸗ 
lung gewefen feyn, da fein großmüthiges Herz ver: 
langte, die ganze Welt folle der Gemeinheit, dem 
Elend entfagen, denn was wäre ihm der Himmel 
gewefen, wenn er neben fich die Hölle gewußt hätte, 
Daher bezicht fich alles bei Göthe auf die Sicherung 
eines: befchrankten Genuffes; bei Byron dagegen 
alles auf die Verzweiflung, die ein verlornes Paras 
dies ſucht. | 

Byron Fannı fich mit Feinem Surrogat des Gluͤcks, 
mit Feiner Taͤuſchung, mit nichts Vergänglichem be: 
gnügen. Su feiner Sehnſuchtsgluth ift eine Wahr⸗ 
heit, die das Schönfte der felbftgefchaffenen Bilder in 
ihren Flammen wieder verzehrt, und die Religion, 
das ftille Harren des Jenſeits, macht ihn nur wild 
auflachen, denn Feuer Tennt Fein Gebot und Feine 
Ruhe. 

Soll man in der deutſchen Poeſie den eigent⸗ 
lichen Nachahmern Byrons nachſpuͤren, ſo hat man 
Muͤhe, weil Viele Einzelnes von ihm angenommen 
haben, und die, welche ihm am nächften zu ftehen 
fcheinen, doch wieder in andere Schulen von ihm ab» 
weichen. Zuerft ging der junge Waiblinger darauf 
aus, ihm zu copiren, feurige Griechenlieder und kecke, 
Wolluſt, Unglauben, Verzweiflung und Mord durch⸗ 
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einandermifchende Phantafien zu fchreiben, einem wils 
den genialen Cynismus fich hinzugeben, dem er leider 
durch einen frühen Tod zum Opfer wurde. 

Als dramatifcher Dichter zeigte Grabbe die 
größte Byron’fche Keckheit und fuchte in feinem „Don 
Juan und Fauſt“ alles zu überbieten, was je in dies 
fer Art gefchrieben worden war. Es ift ein ercens 
triſcher Gedanke, Don Juan und Fauft in ein Ges 
dicht zu bringen. Man darf in einem gewiflfen Sinne 
diefe beiden Helden die höchften Ideen der tragifchen 
Poeſie nennen, fofern fie bie beiden Ertreme maͤnn⸗ 
licher Kraft bezeichnen, Don Juan die höchfte Lebens: 
kraft, Fauſt die höchfte Geiſteskraft. Eine einzige 
folche Idee ift ſchon mächtig genug, den Geift des 
größten Dichters zu erfchöpfen, und hier wagt es ein 
Dichter, fie zu verknüpfen, die Dioskuren der Männs 
lichkeit wie zwei nemaͤiſche Löwen zufammenzufperren 
und einen am andern zum Herkules werben zu läffen. 
Was Fünnen fie anders, als fich zerreißen ? Aehnlich 
dem Teufel felbft ergreift er die beiden Helden rechts 
und links, und zerfchmettert ihre Köpfe aneinander 
wie Nuͤſſe. Faſt ſcheint es, der Dichter habe in ihnen 
die Poeſie felbft zerfören wollen, er habe, wie Sim⸗ 


fon, die beiden Grundfäulen der modernen Tragoͤdie 


gepackt, um fie in Trümmer zu werfen. 
Dffenbar flört und vernichtet die Poefie des Einen 
die des Andern. Göthes Fauft und Mozarts Don 
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Juan haben jeder eine eigenthämlich ſchoͤne Zarbe, 
die aber einen unangenehmen Miderfchein geben, 
wenn fie gegeneinander gehalten werben, Jeder vers 
langt eine eigene Illuſion, und jeder flört die des 
Andern. 

Es ift aber eine uralte goldne Sitte der Gaͤrt⸗ 
ner, die Bäume nicht zu nahe aneinander zu pflan- 
zen, und der Poeten, die Bühne immer einem großen 
Helden allein zu Überlaffen und morgen wieder einem 
andern, nie aber einen Cafar und Napoleon zu gleis 
cher Zeit auftreten zu laffen. Aber unfere Zeit kann 
nicht mehr Maaß halten. Sie thut fich bei jeder 
Gelegenheit Gewalt an, um fich felbft zu übertreffen. 
Sie zerftört aber die Effekte nur, indem fie fie ver- 
doppelt. Sie übertreibt das Schredlice und es wird 
zur Karikatur. 

In feinen hiſtoriſchen Schaufpielen ‚bat ſich 
Grabbe mehr gemäßigt und fie verdienen Bewunde⸗ 
rung wegen der Kraft und Kuͤrze des Ausdrucks, in 
welchem ſich das reiche tiefe Leben der Jahrhunderte 
uns zu einem klaren Bilde zuſammendraͤngt, beſon⸗ 
ders in den „Hohenſtaufen‘ und in „Napoleon.“ 

Zedlitz, deſſen ſchon vorhin gedacht ift, erinnert 
in feinen „ZTodtentränzen“ an Byrons erhabene Klagen. 
Byron hat unftreitig viel dazu beigetragen, daß dem 
tragifhen Schieffale Napoleons von deutfchen Dichtern 
eine fo warme Theilnahme gefchenft wurde, und ein 
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von Zedlig verfaßtes Gedicht (von dem Tambour, 
der die todten Heerfchaaren Napoleons aufweckt) ift 
in der franzdfifchen Weberfegung ein beliebtes Volks⸗ 
lieb der Franzofen geworden. Melh ein Triumph 
der Humanität, wenn nur etwas damit geholfen, 
wenn die Nationalintereffen Dadurch verfühnt, wenn 
jeder Fünftigen SFeindfchaft damit vorgebeugt wäre ! 
Der Freiherr von Gaudy hat unter dem Namen 
„Kaiferlieder“ Napoleons Ruhm gefungen und unter 
dem Namen „Schildfagen“ zugleich des deutfchen 
Adels Wappen poetiſch ausgelegt, als ob der Ruhm 
des Korfifchen Advokatenſohns und des. deutfchen 
Adele nicht wie Revolution und Neftauration fich 
ſchnurſtracks widerfprächen.. 

In jüngfter Zeit bat Sreiligrath in einer 
Meife, die zwifchen Byron und dem edeln Polen 
Mickiewicz ſchwankt, erft nur wenige, aber Gedichte 
von fo hoher Schönheit . mitgerheilt, daß wir von 
diefem tieffühlenden Gemüth, von diefem das Reich 
der Phantafie und der Sprache frei beberrfchenden 
Geifte uns noch viel verfprechen möüffen. | 

Sind die glänzenden Eigenfchaften Lord Byrons 
nicht ohne Einfluß auf uns geblieben, fo haben 
auch feine dunklen Seiten ihren Schatten auf unfere 
Literatur geworfen. Da er am Guten verzweifelte 
und fi) wilden Zerfireuungen hingab, mußte alles, 
was er je in böfer Stunde zu Gunften des Unglaus 
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bens und der Unzucht fchrieb, den fchlechteftenKeiden; 
haften unferer Tage zum Vorwande dienen. Diefe 
Leidenfchaften begannen vorzüglich in der franzöfifchen 
Literatur zu gahren und fo nahm auch für uns der 
großartige Byronismus bald die Form des neufrans 
zoͤſiſchen Sansculottismus an. 


48. 
Die neue Gallomanie. 


Frankreich beherrſchte einſt das ganze uͤbrige noch 
ziemlich rohe Europa durch die gefaͤllige Eleganz ſei⸗ 
ner Sitten. Es dehnte ſeine Gewalt zu weit aus 
und wie in allen ſolchen Faͤllen erfolgte auch hier 
eine Reaktion. Die weit an die aͤußerſten Grenzen 
Europas zuruͤckgedraͤngte Barbarei kam auf einmalı 
in Paris ſelber zum Vorſchein. Seitdem liegen dort 
Courtoiſie und Sansculottismus im beſtaͤndigen 
Kampf. Beide haben ſich neben einander erhalten, 
und zwiſchen beiden haben ſich Mittelgattungen ge⸗ 
bildet, jakobiniſche Hoͤflinge und elegante Sanscu⸗ 
lotten. 

Nur in einem echtfranzoͤſiſchen Charakterzug ſtim⸗ 
men beide literariſche Parteien überein, im esprit. 
Alles, was fie fchreiben, muß geiftreich, pifant, und 
fo feyn, daß es entweder dem vorherrſchenden Intereſſe 
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des Tages fchmeichelt, oder durch Neuheit überrafcht. 
Der Ernft und die Wahrheit der Sache muß jeden 
Augenblid dem Beifall, den man von den Zuhörern 
erwartet, zum Opfer gebracht werden. Alles muß 
nicht auf Erſchoͤpfung des Gegenftandes, fondern auf 
Enthufiasmirung des Publitums berechnet feyn. 

Da wir Deutfche uns gerade im andern Ertreme 
befinden und Äber der Grändlichkeit, mit der wir in 
jede Sache einzudringen fuchen, nur zu oft die Klars 
heit und Gefälligfeit des Vortrags, den wir unfern 
Leſern fohuldig find, vernadyläffigen, fo ift das Bei⸗ 
fpiel der Franzofen immerhin für uns belehrend und 
es ift löblich, daß wir es auch bis auf einen gewiß 
fen Grad nachahmen, naͤmlich foweit, als es die 
Wahrheit und Gründlichkeit der Sache geftattet. 

Unter den beiden franzöfifchen Parteien verdient 
wieder die elegante alle Anerkennung von unferer 
Seite. Der gelchrte Hochmuth, der die barbarifche 
Sprache feiner Scholaftif gefliffentlich übertreibt, ein 
ariftofratifches Vorrecht darauf gründet, und der Pos 
pularität jedes Opfer, jedes Entgegenkommen verweis 
gert, bat fich in jüngerer Zeit mit dem belletriftifchen 
Cynismus und mit der Nohheit politifcher Leidens 

haften verbunden. Diefer Verwilderung gegenüber 
darf man wohl die Urbanität der beffern Geſellſchaft 
feſthalten, und es iſt nicht zu laͤugnen, daß ihre 
Grazie noch jetzt wie fruͤher vorzugsweiſe in Paris 
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heimifch ift. Sie will auch den Streit nur mit ple- 
tonifcher Höflichkeit, nicht mit lutheriſcher Grobheit 
geführt wiffen. 

Die Eleganz liegt im Charakter der Sranzofen, 
darum hat fie die Stürme der Anarchie überdauert 
und eine unermeßliche politiſche und fociale Erfah: 
rung und die Completirung der gefunfenen Ariſto- 
Tratie durch bürgerliche Talente aller Art hat fie, wie 
einen echten Edelftein, nur noch glänzender brillantirt. 
‚Der alte Adel hat mehr feine Vorurtheile, als feine 
gefellfchaftliche Kiebenswürdigfeit abgelegt, und Die 
Emporfömmlinge haben fi nur in dem Maaß in 
ihrer Herrfchaft befeftigen koͤnnen, in welcher fie fich 
zugleid) die fociale Grazie angeeignet haben, ohne die 
man in Paris nur wie Nobespierre den Kopf vers 
lieren, aber nicht eine Krone darauf feßen oder auch 
nur ein Portefeuille, eine Tribüne, eine Coterie auf 
- die Dauer beberrfchen Tann. 

In Deutfchland fand fchon dic ältere franzöfifche 
Urbanität Eingang; doch ift feit Wieland und Thuͤm⸗ 
mel nicht mehr vicl davon die Nede gewefen. Die 
Fülle des wiſſenſchaftlichen Stoffes, die Fuͤlle des 
Geiftes, die Schwärmerei des Gefühl, die überfprus 
delnde Phantafie, die Romantik, endlich der politifche 
Heß gegen Frankreich brachten jene alten glatten 
franzöfifchen Formen ganz aus unferer Natur heraus. 
Allein id) babe fchon gezeigt, wie uns die Reſtau⸗ 
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ration allmäplig wieder mit Frankreich verfbhnte. 
Zunaͤchſt ſtimmte unſere polittfche Literatur wieder 


den franzoͤſiſchen Ton an. Wie haͤtte das, was wir. 


an den Franzoſen wahrhaft ehren und ſchaͤtzen muͤſ—⸗ 


fen, ihre Urbanitaͤt, ohne Einfluß auf uns bleiben 


follen ! 

In den höchften Kreifen der Gefellfchaft war 
mit der franzöftfchen Sprache aud) immer diefe fran⸗ 
zöftfche Eleganz an der Tagesordnung geblieben. Nun 
hatte fich zwar in Deutfchland nicht wie in Frank⸗ 
reich ein geift> und geldreicher Bürgerftand in.diefe 
hoͤchſten Kreife eingedrangt; aber durch die Arrondis 
rungen und Mediatifirungen waren die alten Fami⸗ 
lien des zweiten Range von denen des erften viel 
weiter als vorher getrennt und dem Conglomerat der 
übrigen Unterthanen oder Staatsbürger näher ges 
bracht worden. Wir dürften und nicht wundern, 
wenn das Gefühl untergegangener Größe in irgend 
einem fürftlichen Dichter fich echt romantifch, wie 
etwa in Stollbergs Zugendgedichten,, offenbart hätte. 
Noch weniger aber dürfen wir und wundern, wenn 
ſich diefes Gefühl in geiftreicher Refignation, in einer 
liebenswürdigen Lebenspphilofophie und in dem Etolze 
offenbart, vermöge deffen fchon Friedrich der Einzige 
ſich rühmen durfte, ein großer Mann geworden zu 
feyn, wenn er auch nicht König geworden wäre. 

Der Fürft von Puͤckler-Muskau vereint mit 


\ 
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angeborner Eleganz zugleich die feinfte Berädfichtigimg 
aller Tendenzen der Zeit, die ihn aus einem dunfeln 
ariftofratifchen Dafeyn zu einer glänzenden und doch 
im firengften Sinne nur bürgerlichen Rolle heraus: 
gedrangt haben und er weiß der Neuheit diefer Si⸗ 
tuation jeden Reiz abzugewinnen. Er bat von fei- 
nem Stande nur die Comfort, nur den feinen Epis 
kuraͤismus, die fchönen Sitten beibehalten, und wenn 
er auch einmal feiner „Wappenvögel“ gedenkt, fo ıft 
e8 doch unpaffend, ihm daraus cinen Vorwurf zu 
machen, denn feine ganze literarifche Erfcheinung ift 
weit eher eine Conceffion, weldye die hohe Ariftofratie 
dem Zeitgeift macht, als eine Reklamation. Es ift 
eine Erfcheinung, die ohne die Nevolutionen des 
Sahrhunderts und insbefondere ohne die focialen Um⸗ 
wälzungen in Frankreich unmöglich) wäre. Es ift 
ein Schlagliht, aus Frankreich nach Deutſchland 
herübergeworfen, und der Fürft Püdler verhält ſich 
gu dem bürgerlich gewordenen neuen Sranfreid), wie 
Fricorih der Große zum philofophifch gewordenen 
alten ſich verhielt. 
Daher ift auch der Fürft wieder wie Friedrich 
. in feinen Formen franzöfifch. Noch Fein Schriftfteller 
bat fih in deutlicher Sprache fo franzöfifch auszu⸗ 
druͤcken gewußt. Es ift nicht allein der leichte Mer 
moirenton, cs ift vorzüglich der noch pifantere Con⸗ 
verfationston, gewärzt mit allen Grazien fowohl 
24 * 
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der Offenheit, ale der Koketterie. Die Ruͤckſicht, 
ſtets vortheilhaft und liebenswürdig zu erfcheinen, 
ohne Neid zu erregen, zu imponiren, ohne zu vers 
legen, zu fchmeicheln, ohne ſich etwas zu vergeben, 
diefe erfte Regel echt franzofifcher Gefelligkeit geht 
auch bei Puͤckler allen andern vor. Wenn er oft, 
befonders in feinem ſchoͤnen Merk über England, bei 


dem Gedanken verweilt, wie die Xriftofratie mehr. 


und mehr aus dem politifchen Leben herausgedraͤngt 
worden, fo beweift er felbft, wie das beflere arifto- 
kratiſche Element immerhin feine Herrfchaft im ſocia⸗ 
len Leben zu bewahren berufen fey. Die Ariftofratie 
ſchoͤner Sitten wird ſich niemals ausrotten laflen 
oder immer wieder auf den Trümmern der Gefellichaft 
fih anbauen. Schon’ der bloße Reichthum wird 
immer Vorrechte begründen, und es ift nicht der 
Ießte Vorzug der Schriften des Fürften Puͤckler, daB 


fo miancher Reiche darin die Anweiſung finden Tann, 


mit Gefhmad zu fchaffen und zu-genicßen und im 
eigenen Genuß dem Gemeinwefen wenigftens den 
Zribut der Schönheit abzutragen. 

Diefem beitern Fürften ſteht ein finflerer Repu⸗ 
blifaner gegenüber, in dem der Geiſt der franzöfifchen 
Revolution fortlebt, deffen Cynismus ven der Eleganz 
jenes Fürften himmelweit verfchieden und gleichwohl 
deffelben franzöfifchen Urfprungs ift. 

In Frankfurt am Main, wo ber große Goͤthe 
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„als Patricierfind aufgehätfchelt wurde, Fam ein kleines 
Franfliches Kind zur Welt, der Jude Barud), Schon 
den Knaben verfpotteten die Chriſtenkinder. Täglich 
fah er an der Sachſenhaͤuſer Brüde das ſchaͤndliche 
Steinbild, das Juden darftellt, auf das anjtößigite 
gruppirt mit einer Sau. Der Fluch feines Volks 
laftere fchwer auf ihm. Als er auf Reifen ging, feßte 
man ihm hoͤhniſch in den Paß: juif de Franckort. 
Bin ich nicht ein. Menſch, wie ihr Andre? rief er 
aus. Hat Gott nicht meinen Geiſt ausgeftattet mit 
jeder Kraft, und ihr folltet mid) verachten dürfen? 
Ich will mich auf die edelfte Weife rachen, ich will 
euch kaͤmpfen helfen für eure Freiheit. Er wurde 
Chrift, er nannte fi) Börne, er gefellte fich den. 
deutfchen Patrioten zu, er glühte und fchrieb für die 
deutfche Freiheit. Syn feine „Waage“ gab ihm fogar 
Goͤrres Aufſaͤtze. 

Aber dieſe edle Aufwallung wurde arg getäuſcht. 
Man ſah nach wie vor in Boͤrne nur den Juden und 
ruͤckte ihm denſelben um fo gefliſſentlicher vor, je 
mehr er Patriot feyn wollte. Endlich nahm der Pas 
triotismus felbft einen fo Fläglichen Ausgang, daß 
Börne ſich zuleßt vergeblid nah ihm umfah und. 
bitter lächelte, 

Don nun an gab er die deutfchen Sympathien 
auf, oder fie verwandelten fi) ihm in Untipathien 
und er neigte immer mehr zu den Grundſaͤtzen der 


franzdfifchen Revolution, die ſich bei der republifanis 
ſchen Partei befonders feit 1830 erneuert haben. Er 
glaubte, die Deutfchen feyen unreif für die Freiheit, 
zu phlegmatiſch und fervil von Natur, um ſich je 
weiter zu bringen. Ueberhaupt komme es nicht auf 
die Kreiheit eines Wolke, fondern der ganzen Menſch⸗ 
beit an, der Haß der Nationen, deſſen Wirkung er 
als Jude ſo ſehr empfunden, verhindre am meiſten 
die Anerkennung allgemeiner Menſchenrechte. Er 
glaubte jedoch, den Franzoſen den Vorzug einräumen 
zu müffen, weil fie am weiteften-in der Emancipation 
voran feyen und den übrigen Voͤlkern den Impuls 
geben müßten. Da fitt cr nun in Paris als der 
politifche Timon und ärgert fich, daß auch die Frans 
zofen nicht daran wollen. 

Boͤrnes Witz ift vernichtend wie der von Ariftos 
phanes und Rabelais. Nur darin hat er es immer ver; 
fehlt, daß er die Irrthuͤmer gleich fehr verhöhnte, wie 
die Laſter und dem langfamen Entwidlungsgange nie 
eine Conceffion machen wollte. Er beleidigte Dadurch 


nicht felten die redlichften Männer und fchadete jener 


allmäpligen Entwidlung. Ein Terrorismus der Worte 
ohne den Nachdrud der That, eine Fauſt im Sacke, 
ein ungeduldiges Ereifern auf einem hölzernen Gaul, 
der doch einmal nicht fortwill, macht zulegt cine 
ganz entgegengefeute Wirkung. Wenn Börne nicht 
Wuͤnſche ausgefprochen, nicht Taͤuſchungen und Er 
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wartungen ficht hingegeben, nicht immer haranguirt 
und allarmirt hätte, wenn er. von vorn herein die 
Melt, wie fie einmal tft, in Falter Ruhe verfpottet 
. hatte, ohne etwas Beſſeres von ihr zu verlangen, fo 
würde fein Sarcasmus viel großartiger und daͤmoni⸗ 
feher ‚erfcheinen. . Aber mich duͤnkt, fein fo oft betros 
gener Glaube und fein blinder. Zorn ſpreche mehr zu 
feinen Gunften. Er hat ein - tiefes: Gefühl, das ihn 
frühe fchon zu der innigften Liebe Jean Pauls hin⸗ 
309, das ihn mehr als einmal zu der fchönften Ber 
geifterung für das Vaterland und für die allgemeine 
Freiheit fortriß. Diefes tiefe Gefühl wurde beftandig 
verlegt und gekraͤnkt, durch unverdienten Haß, durch 
unmwärdige Mißhandlungen und durch das immer 
wiederfehrende Bewußtſeyn, ſich getaͤuſcht zu haben. 
Da ſchwoll es im Haß auf und ſtroͤmte, wie der 
Krater des Veſuv, gluͤhende Lava aus. Doch wenn 
am nüchternen Tage der wilde” Zeuerfchein erloſch, 
ah man noch immer die freundlichen Nebengelände 
und die blaue See unten wie im tiefften Frieden am 
Fuße des Vulfans ruhen. Welch fchöne Landfchaft 
und welche Hölle unter ihr! Welche Poeſie und 
nelche Leidenschaften! 

Angeborne Reigbarkeit, lange Kränklichkeit und 
ein Leben voll unangenehmer Berührungen, mußten 
dieſs bittere Fener in Boͤrnes Seele hervorrufen. 
Niemand kann Bdrne lefen, ohne von feinem liebens⸗ 


würdigen und unerfchöpflichen Wiß ununterbrochen 
ergögt zu werden, aber das Nachgefuͤhl, das er zuruͤck⸗ 
läßt, ift traurig. Die reizenden und ewig wechfelns 
den Arabesken feiner Blumen find nur Hieroglyphen 
des tiefiten Schmerzes. Die Mutter diefer gaufeln- 
den Scherze ift die Melancholie, die mit bitterm Laͤ⸗ 
helm ihren Spielen zuficht, und den Spott felbft zu 
verachten foheint, wie feinen Gegenſtand. 

Noch entdedte Fein Schriftfteller mit fo eindrings 
lichem Scharffinn jede Schwache und Thorheit feiner 
zeit, und verfolgte fie mit fo unerbittlihem Haß. 
Börne ift nicht immer ungerecht, er ficht nicht zu 
ſchwarz, aber indem er nur überall die Schattenfeite 
bervorhebt, mit Vorliebe nur immer auf die Dumnts 
beit und Schlechtigkeit Jagd macht, vermiffen wir 
in feinen Schriften das Gegengewicht. Ein Naboras 
torium, worin alle Gifte der Natur gefammelt find, 
ift noch nicht die Nätur felbft. Sean Paul gab uns 
den Dorn nie ohne die Roſe. Boͤrne windet und 
Kraͤnze und Guirlanden aus lauter Dornen. Görres 
ift in feinem Alles durchfchneidenden politifchen Wit: 
Börne fehr verwandt, allein vor dem feurigen Elias; 
wagen dieſes Achten Propheten der neuen Zeit if 
das Todesroß neben das Zreudenroß des Lebens g⸗ 
fpannt. Börne laßt den Tod allein auf feinem for 
Ion Roffe durch Deutſchland traben, zieht Harlekns 
bunte Kleider über. feine duͤrren Gebeine, feßt die 
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Schellenfappe auf feinen nadten Schädel und gibt 
ihm die Senfe als Peitfche in die Knochenfauft. Das 
ift der Wis im Königsornat, ald Herr, nicht mehr 
dienend der gutmüthigen Laune oder dem ftrafenden 
Ernft, der Schadenfroß, der auf eigene Hand, und 
. zu eigner Luft alles abjenst. 
| Der Wi macht nichts Großes und Ganzes, er 
zerftört nur das Große und Ganze, Deßhalb find 
alle Schriften Börnes nur Nezenfionen, Fragmente, 
Aphorismen. Er zeigt und nicht ein Heer in Parade, 
fondern ein Schlachtfeld, auf welchem wir nur aus 
der Lage der Reichen erkennen, wo einft die Lebenden- 
fanden. Hier liegen die armen deutfchen und frans 
zoͤſiſchen Poeten mit ihren, zerbrochenen Leyern und 
zerfchnittenen Herzen. Dort die Schaufpieler ohne 
Arme und Beine. Dort die deutfchen Gelehrten, von 
denen man nicht weiß, ob fte blos eingefchlafen, oder 
‚ todt find. Dort die Patrrioten von 1813 ohne Köpfe. 
Dort die diden Philifter mit aufgefchnittnen Baus 
chen. Ringsumher Cenfurlüden ale Schanzgraben, 
Gruithuifens Fernröhren als. vernagelte Kanonenläufe, 
Schreibfedern als Gewehre, Doktorhuͤte als Grena⸗ 
diermuͤtzen, alte Zeitungsblätter al Patronen. _ 

In den „Briefen aus Paris“ ift das Gemekel 
noch ärger, da fallen vollends alle Patrioten, alle 
Cabinette, alle Ständeverfammlungen, Sournaliften ıc. 
durcheinander und ganz Europa wird ‚ein weites 
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Schlachtfeld, und wenn alles ſchon todt ift, wird ge 
gen die Leichen noch eine Legion Hyanen losgelaffen, 
um die unausldfchliche Rache noch einmal zu fättigen. 

Allein wie in der geiftigen Polemik der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Journale ift Boͤrnes Wis Hauptfächlich em 
montentaner, nur heute und morgen, aber ſchon übers 
morgen nicht mehr verftändlih. Der politifche Wig 
lebt wie der Bliß nur einen Augenblid. Wer ihn 
nicht fieht, nicht von Ihm getroffen wird, dem kann 
er nicht aufgehoben, nicht eingepdkelt werden. Er tft 

"weg, fo wie er da iſt. Was hilft ung jet das kalte 
Mordlicht, das uns den Gewitterhimmel des glühen- 
den Sommers lügt? Es macht nicht einmal die 
Blätter eines Baumes raufchen. Ruhig hängen bie 
Eiszapfen von den duͤrren Zweigen. 

Die Eraltation, die unfer deutfches Phlegma einft 
in Begeifterung und Witz elektriſch zerfeßte, iſt nies 
dergeſchlagen. Es war eine ungewöhnliche, und, wenn 
Gewohnheit zur Natur werden kann, auch eine uns 
natürliche Anftrengung. Die Hige der Begeifterung 
verließ zuerft das Herz, und fette fi) in den Kopf, 
wo fie als Wis noch eine Weile werterleuchtete, bis 
fie auch hier ſich vollkommen abkühlte. Ich denke, 
das gieng mit fehr natürlichen Dingen zu, denn eine 
Ueberfpannung Tann niemals lange dauern. Die 
darauf folgende Abſpannung iſt vielleicht von zuviel 
Nüchternheit und. Kälte begleitet, aber ift fie im 
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Ganzen wohl etwas beflagenwerthes? Nein! Die 
jeßige Stille ift der deutfchen Art vollfommen an⸗ 
gemeffen, die Deutfchen befinden‘ ſich wohl dabei. 
Nennt es Börne einen Schlaf, nun fo ift es ein ge- 
funder Schlaf, und wohl dem, der'ruhig ſchlaͤft. Ich 
möchte es einen Pflanzenfchlaf nennen, ein ſtilles ges 
deihliches Wachstum. Dieß gilt von unfrem phyfi⸗ 
fhen, wie vom geiftigen Zuſtand. Sm Ganzen hat 
der äußere MWohlftand zugenommen, und eine unübers 
fehliche Menge von Mißbräuchen der alten Zeit iſt 
abgefchafft. Auch die Kiteratur beweist, daß wir geis 
fig fortfchreiten, und das lebte Jahrzehnt, fo uns 
fheinbar es fih gegen dem vorleßten ausnimmt, ift 
innerlich viel reicher an Keimen der Kraft und Ent» 
wicklung gewefen. Am böchften Maßſtab des deals 
darf man nie einen menfchlichen Zuftand meffen; uns 
ter allen Tyranneien verträgt der Menſch die der 
Vernunft vielleicht am wenigften. Man verlangte zu 
viel auf einmal, jebt wuchern wir mit dem Weni⸗ 
gen, was wir wirklich haben, und das tft der einzige 
ſolide Weg, fi) zu verbeffern. Daß wir bei unfrer 
gegenwärtigen anfpruchslofen und tüchtigen Arbeits 
famfeit, das „Sich unglüdlic, fühlen“ der alten Ent; 
huſiaſten nicht mehr recht begreifen und leiden koͤn⸗ 
nen, ift ein recht gutes Zeichen, follten wir auch deßs _ 
halb einer noch verftodtteren Helotengeduld bezüchtigt 
werden. Boͤrne hat bei all feinem Haß gegen das 
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Alte zu wenig Xiebe für das Junge; feine Imagina⸗ 
tion vertieft fich zu fehr in die Verweſung des Vers 
gangenen und ersficht unter der morfchen und zu 
Mehl aufgemweichten Rinde der alten Weidenftümpfe 
zu wenig Die jungen grünen Keimfproffen bervors 
bliden. 

Aus dem Gefühl der Unbehaglichkeit und aus 
dem Spott‘ kann nur Zerftörung hervorgehn; was 


ſich gefund und frifch im phyſiſchen wie im geiftigen - 


Reben entwideln foll, muß aus dem Gefühl des Bes 
hagens und der Zheilnahme hervorgehn. Sjener Spott 
felbft bat nur in fo fern einen Sinn und einen Werth, 
ale da, wo er niederreißt, Liebe und Fleiß etwas 
Befleres wieder aufbauen. Dieß gefchieht aber wird 
lich. Vergleihen wir unfern gegenwärtigen Zuftand 
mit dem vor Auflöfung des Reiche, fo müffen wir 
auch einfehn, daß wir in kurzer Zeit einen großen 
Schritt vorwärts gethan haben. Man darf nur vers 
gleichen, um billig zu feyn. Sch will die gewerbs 
lichen, wiffenfchaftlihen, und auch politifchen Bor: 
theile, deren wir uns jetzt erfreuen, nicht einzeln aufs 
zählen. Es genüge, darauf hinzumweifen, daß wir den 
unfchaßbaren Vortheil des vorgerüdten Alters ges 
nießen, eine Menge von Xhorheiten durchgemacht 
zu haben, und durch die Zeit felbft Tlüger geworden 
zu ſeyn. Diefes Klügerwerden der Deutfchen in 
Maffe läßt fich troß .der vielen alten Dummpeiten 
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einzelner Schulen und Parteien nicht abftreiten. Ich 
glaube nun auch, die Klugheit Fommt nicht gleich, 
wenn man die Dummheit eingefehn, fie kommt 
erft, wenn man fie verfchmerzt hat, es gehört eine 
beträchtliche Paufe, eine Zeit der Vernarbung dazu. 
So lange man fich noch) ärgert, nicht Flüger gewefen 
zu feyn, fo lange ift man noch nicht Flug. Schon 
deßwegen glaube ich, daß wir in zehn Fahren Flüger 
oder erft Flug geworden find, während wir vor zehn 
Jahren nur voreilig glaubten, es ſchon zu feyn. Wir 
befinden uns jett in jener beträchtlichen Paufe, ja 
wohl, wir paufiren, aber diefe Paufe gilt etwas in 
der Muſik; der Komponift der Weltgefchichte muß 
bier das Paufenzeichen machen. Gewiß ift die 
Stilfe, in welcher das beutfche Leben fich jetzt in fich 
felbft verfenkt hat, ein Zeichen feiner innerlichen Frucht⸗ 
barkeit, und ich finde fie mehr dem ruhigen MWohlbes 
bagen einer hoffnungsvollen Mutter zu vergleichen, 
als dem thierifchen Winterfchlaf eines Bären, wie fie 
uns Börne darſtellt. Es ift nicht die Zeit, unmus 
thig und grollend in Lethargie zu verſinken; anſpruchs⸗ 
loje Thätigfeit in allen Zweigen des praftifchen und 
wiffenfchaftlichen Lebens darf fich ihrer ungeftörten 
und gedeihlichen Wirkſamkeit freuen. Die Thaͤtigkeit 
und der Frohſinn, die uns nicht nur treu geblichen, 
fondern noch lebhafter erwacht find, verfprechen und 


gewähren uns mehr, als die büflre Klage und die 
Unzufriedenheit mit Allem uns rauben Tann. 

Boͤrne flieht den verhaßten Anblid der Deuts 
ſchen, und fühlt fi) jung und mitten in der Gegen⸗ 


wart nur unter den Sranzofen. Er wäre ber glüds 


lichte, muthwilligfte, liebenswürbigfte Sranzofe, wenn 
er nur kein Deutfcher ware; er wäre der muntre Laer 
tes, wenn er nur nicht der trübfinnige Hamlet wäre. 
Aber wen die Sorge verfolgt, den läßt fie nicht, wie 
fhon der fchlechte Horaz behauptet, mit dem ſetzt 
fie fi Hinten ins Kabriolet auf den Eilmagen und 


fährt mit ihm über den Rhein. Selbft mitten unter 


den Iuftigen Parifern Tann Börne jenes unglückfelige 
Pfund deutſcher Einficht nicht lo8 werden, das ihm 
mit Qualen wuchert, fi) nirgends retten vor ber 
eignen nadelſpitzen Urtheilskraft, die durch allen 
Schein bindurchflicht und, nirgends die Wahrheit 
findend, immer zulcht in feinem eigenen blutenden 
Herzen ihren Stachel begräbt. 

Wahrlich, wie der Scorpion im Zorn ſich ſelber 
toͤdtlich vergiftet, ſo hat der arme Boͤrne zuletzt ans 
gefangen franzoͤſiſch zu ſchreiben und ſich dafuͤr, daß 
er uns Deutſche vor einem franzöfifhen Publikum 
beihimpft, Honorar zahlen zu laflen. Das ift ein 
recht beflagenswerther moralifcher Selbftmord. ' 

. Heine wird faft immer mit Börne zufammen 
genannt, weil auch er ein Jude ift oder war, weil 
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auch er in Paris in freiwilliger Verbannung Icht, 
weil auch er Sarkasmen gegen Deutfhland ſpruͤht, 
weil aud) er eine Aufferft wißige Profa fchreibt. Und 
doch ift er troß diefer äußern Aehnlichkeit von Boͤrne 
fehr verfchieden, ja gewiffermaßen deffen Gegenfat. 
Mie Börne nämlich tief und glühend und fchmerze 
lich fühlt, ift bei Heine alles bloße Zändelei und 
Affectation. Wie Börne oft den Cyclopenhammer 
feines fchweren Zornes aufhebt, um eine Müde zu 
erfchlagen, nimmt Heine umgekehrt auch das Gewich⸗ 
tigfte und Heiligfte in feinem Munde fo leicht, als 
ob es eine Cigarre wäre. 

Etwas hat Heine vor Börne voraus. Er ift 
nicht nur Humorift in Profa, fondern auch als lyri⸗ 
ſcher Dichter Stifter einer neuen Schule, indem er 
zuerjt Die Ironie in die lyriſchen Formen einführte, 
und die kuͤhnſte Frivolitaͤt und den ſchneidenſten Witz 
mit der weichſten Sentimentalitaͤt verband. Wenn 
er dabei an Lord Byron dachte, und deſſen Schmerz 
affectirte, ſo war er doch viel zu frivol von Natur, 
um dem großen Britten ernſtlich zu gleichen. Er 
kokettirte mit heißem Schmerz uͤber die Leiden der 
Voͤlker, mit traumhafter verliebter Zerſtreuung, mit 
genialen Debauchen, mit Wolluͤſtelei, mit antichriſtli⸗ 
cher Freigeiſterei, aber er kokettirte nur damit. Der 
tiefe Ernſt Byrons fehlte ihm gaͤnzlich, und vor allem 
Byrons Nobleſſe. Denn ſchon in ſeinen erſten Her⸗ 


zensergießungen fiel fein Juͤdeln auf, feine Prahlerei 
weniger mit der Gunſt der Schönen, ald mit dem 
Golde, das er dafür auszugeben in Profa und in 
Verſen verficherte, und die wiederholte Affectation, 
in Chrifto nur cinen gemeinen Juden und in der 
heiligen Maria eine fchöne Juͤdin fehen zu wollen, 
die er, die Hände in den Hofen, aufs unanftändigfte 
belicbäugelte. Seine Eitelkeit war fo vielfeitig, daß 
fie alle Stadien bis zum Edel durchmachte. Sich 
über alles fiellen und fich ganz wegwerfen, war ihm 
gleichviel. Den Lefer durch Anregung eines zarteften 
Gefuͤhls zu rühren und dann durch einen wahren 
Bubenſpaß plöglich zu erfehreden und zu beleidigch, 
war ihm die böchfte Luft. 

Unglüdlichermweife mifchte er ſich in die Politik. 
Melcher geiftvolle Juͤngling härte dieß nicht thun 
follen in einer fo intereffanten Zeit! Aber Heine, 
gerade Heine war nicht dafür gemacht. Er war ein 
viel zu zepbyrleichter Poet, als daß ihn nicht irgend 
einmal das bleierne Gewicht der Politik hätte in eis 
nen Sumpf hinabziehen müffen. | 

Er gieng nah Paris. Die Zulirevolution bes 
geifterte ihn. Er fchrieb die „franzöfifchen Zuftände,“ 
ein Hiftorifches Charaktergemälde, fein beſtes Werk in 
Profa, wodurd er allerdings bewics, daß fein Talent 
auch einem gediegenern Stoff gewachſen fey. Allein 
der Beifall, den diefes Buch fand, lockte ihn immer 
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mehr von der poetifchen Bahn ab auf die politifche,, 
kritiſche, hiſtoriſche, philofophifche. 
| Noch war er fih nicht Far. Boͤrnes großer 
Ruhm bei der revolutionären Jugend genirte ihn. 
Er ſuchte ihn zu überftrahlen durch politifche Saty⸗ 
ren und eine Zeit lang fchienen_ beide zu wetteifern, 
wer das Aergſte Über Deutfchland am wißigften zu 
fagen wife. So volllommen aber Heine der Form 
mächtig war, fehlte ihm doch die wahre innere Ener⸗ 
gie des Sarkasmus, die entfchiedene Gefinnung. Er 
fuchte fie nun zu erfeßen dur ein Syſtem, an das 
Börne nicht dachte. Börne achtete die Religion und 
Moral, Dieg machte ihn zu einem deutfchen Phi⸗ 
lifter mitten in Paris und ifolirte ihn von der, alle 
Ruͤckſichten von fih werfenden Jugend. Während 
num Boͤrne in ſtolzer Unabhängigkeit ſich zuruͤckzog, 
gieng Heine deſto geſchmeidiger in die neue Tendenz 
jener Jugend ein, ſetzte ſich uͤber alles, was Boͤrne 
noch heilig war, keck hinweg und begann in dem ſy⸗ 
ſtematiſchen Kampf gegen Religion und Sitte, der 
an die Stelle der mißlungenen politiſchen Emeuten 
getreten war, eine der erſten Rollen zu uͤbernehmen. 
Je gefaͤhrlicher und verdammlicher dieſe Rolle 
war, um ſo mehr muß man es zu Heines Entſchul⸗ 
digung anerkennen, daß er ſie zunaͤchſt als Dichter 
auffaßte, daß ſie fuͤr ihn alles Bezaubernde einer poe⸗ 
tiſchen Illuſion hatte. Der Untergang des Chri⸗ 
Menzel's Literatur 1V. 22 


\ 


338 


fienthbums ftellte fidy ihm in fo erhabener Schönheit 
dar, wie dem Nero der Brand der Stadt Rom, aber 
er war auch frivol genug, den Brand felber zu ſchuͤ⸗ 
ren. Um dieſes poctifchen Vergnügens willen fchlug 
er alles, was dem Menfchen heilig ift, in die Schanze. 
Er rechnete ohne Zweifel darauf, daB man diefe poe⸗ 
tifhe Entfchuldigung im fchlimmften Falle gelten 
laffen würde, aber er bemühte ſich nicht weniger, 
feinem Anhang gegenüber eine ernfthafte Miene und 
die Würde des Lehrers anzunchmen, um im günftig- 
ften Fall, wie er felber von fich rühmte, als der neue 
Meſſias des Antichriſtenthums anerfannt zu werden. 

Schon 1831 im Nachtrag zu feinen Reifebildern 
hatte er das Chriſtenthum auf die frechfte Weife vers 
höhnt, es eine trübfelige, bintrünftige Delinquentens 
religton und Chriftum einen bleichen bluttriefenden 
Juden genannt, der der Welt alle Freuden geraubt, 
und den viel fchönern Glauben der alten Heidenwelt, 
was nicht genug zu beklagen ſey, vernichtet habe. 
Aber 1855 hatte fich fein Syftem ſchon ganz ent» 
wicelt, und er theilte es in feinem „Salon“ in der 
Form einer kritiſchen Gefchichte der Philofophie mit. 
Hier erklärt erıgeradezu, das Chriſtenthum fey fchon 
durch die Philofophie vernichtet, und werde nur noch 
zum Scheine durch Heuchelei feſtgehalten. Indem 
er ſeine poetiſchen Bilder aus der beruͤchtigten Guérre 
des Dieux von Parny entlehnt, malt er uns aus, 
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wie dic ganze Befagung des Himmels über die Klinge 
‚fpringen muͤſſe, Gott in feinem Blute, die Unfterb> 
lichkeit in den legten Zügen liege, Kein vernünftiger 
Menſch glaube mehr an das Chriſtenthum, noch uͤber⸗ 
haupt an einen Gott. Auch mit der Moral ſey es 
aus. Der Unterſchied zwiſchen Gut und Boͤſe ſey 
nur ein Wahn des Chriſtenthums geweſen. Es gebe 
kein Laſter. Die Materie ſey goͤttlich, die Natur 
koͤnne ſich alles erlauben, koͤnne niemals ſuͤndigen. 
Die Sinnlichkeit, allzu lange vom Chriſtenthum un⸗ 
terdruͤckt, muͤſſe vollſtaͤndig emancipirt werden. Die 
Materie ſey Gott, heilig nur der Sinnengenuß, an 
die Stelle der chriſtlichen Feſte müßten finnliche Feſte 
treten. Die Sinne müßten fih, nach fo langer Uns 
terdruͤckung, am Chriſtenthum rächen durch Orgien 
und ununterbrochene Schwelgerei. Man müfle den 
St. Simonismus weiter ausbilden, ihm die Pedans 
terei. nehmen, ihm ganz auf Genuß bereshnen. Die 
ganze Menfchheit muͤſſe fih in eine Nepublif von 
Gluͤcklichen conftituiren und nicht mehr arbeiten und 
darben, fondern Torten effen, Sekt trinken und ſchoͤ⸗ 
nes Fleiſch umarmen. Wie alle fo fchwelgen follen, 
daß alle genug haben und Feiner leer ausgeht, fagt 
er nicht. 

In einer zweiten Schrift über Die Romantik 
führt er denfelben Gedanken durdy eine improvifirte 
Gefchichte der Poefie hindurch und tritt zugleich als 
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Sektenſtifter hervor, indem er ſich als das Haupt der 
unter dem Namen der jeune Allemagne ihm zus 
jauchzenden literarifchen Partei in Deutfchland ans 
kuͤndigt und den „apoftolifchen Eifer“ derfelben belobt. 

Dieſe Kehren find ganz diefelben, die kurz vor 
der franzöfifchen Revolution durch Holbach verkuͤn⸗ 
digt und durch Anacharſis Cloots, Marat, SHebert, 
Chaumette und den Parifer Gemeinderath in der Res 
volution felbft ind Leben eingeführt wurben. Bes 
kanntlich ermordete man 1795 die Pricfter, plünderte 
die Kirchen aus, erklärte die Religion für ein Ber: 
brechen, und defretirte „es gibt keinen Gott mehr.“ 
Bekanntlich wurden Fefte der Sinnlichkeit gefeiert, 
wurde die Materie vergöttert c. Bald aber legten 
alle dieſe Materialiften ihr Haupt unter die Guillotine 
und Frankreich wuſch ſich die blutigen Hände rein, 
Erſt nach der Zulirevolution fuchte man die alten 
Sakobinererinnerungen wieder hervor, und da fand 
fi) auch wicder ein deutfcher Syſtematiker, ein zwei⸗ 
ter Holdbah ein, um die jungen Franzofen in die 
Schule zu nehmen, und das war unfer Heine. 

Das junge Paris, uͤberſchwemmt mit Slüchtlins 
gen aus allen Ländern, conftituirte ſich als junges 
Europa. Aus ihm gieng befanntlich ein junges Ita⸗ 
lien und aud) ein junges Deutfchland hervor. Das 
junge Stalien ſchloß fih durch Silvio Pellico an de 
la Mennais und an die neufranzöfifche Puritanerpar: 
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tie an, die im Geiſte der englifchen Nevolution uns 
ter Cromwell durch die Religion die Freiheit erobern | 
will, Noch unlängft hat diefe Partei von der Schweiz * 
aus erklärt, fie werfe fich in die Arme der Religion. 
Das junge Deutfchland ſchloß fi) dagegen durch 
Heine an die neufranzoͤſiſchen Freigeifter an, die ge 
gen die Religion und noch mehr gegen die Moral _ 
fampfen, und berfelben den Vernichtungskrieg erklärt 
haben. . . Ä 

Eine Anzahl junger Keute, fämmtlid) aus Nords 
deutfchland, vereinigte fich in einer Coterie, die antt- 
chriftlichen Lehren Heines fuftematifch in Deutfchland 
auszubreiten. Da aber auch Heine nur aus franzo- 
ſiſchen Quellen geſchoͤpft hatte, fo giengen fie folge: 
recht auf diefe zurück und fammelten alles Gift, das 
die Zuliusfonne in der Stagnation der franzöfifchen 
Zuftände erzeugt hatte, forgfaltig guf, um auch ung 
damit zu befudeln und anzufteden. 

Wienbarg ſchrieb feine „afthetifchen Feldzüge“ 
und feinen „politifchen Thierkreis,“ worin er in polis 
tifcher Bezichung den franzöfiihen St. Simonismusg, 
aber auch zugleich in religiöfer Beziehung den Heine: 
(hen Materialismus, die Religion des SFleifches pres 
digte, und eine Republik projectirte, worin Vermögen 
und Weiber gemein feyn und unter dem Namen eines _ 
vollendet afthetifchen Lebens der raffinirtefte Sinnens 
genuß der höchite Zweck feyn follte. Etwas zahmer 
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lautete „das Manifeft der Vernunft“ vom Clemens, 
der zwar zu demfelben Ziele führen wollte, aber nicht 
ſogleich abgefehen von allem Chriſtenthum, fondern 
erft durch allmählige Untergrabung des Chriſtenthums. 

Gutzkow ſuchte Heine und Wienbarg noch zu 
hbertreffen, indem er nicht nur Chriſtum einen Nar⸗ 
‚ren und Betrüger, die Apoſtel Ochfen und Efel, das 
Chriftentfum eine Heuchelei und Zwangsanftalt nannte, 
fondern auch überhaupt von gar Feiner Religion et: 
was wiffen wollte, die Behauptung aufftellte, es wäre 
beffer, wenn man nie an einen Gott geglaubt hätte, 
und eben fo folgerecht auch alle Geſetze und Inſtitute 
der Moral, Scham, Treue, Ehe ıc. verwarf. Da er 
aber fühlte, daß mit ſolchen Behauptungen unmittels 
bar dem deutſchen Volle wohl nidyt beizufommen 
fen, fo ſuchte er defto vickfeitiger mittelbar auf dass 
felbe zu wirken, indem er fich die literarifhen Reitz⸗ 
mittel der Sranzofen zum Mufter nahm. Er fuchte 
durch frivole, den franzöfifchen Sournalen und Mes 
moiren nachgefehriebene Schilderungen politifcher Cha⸗ 
raltere auf das Zeitungspubliftum, durch Romane 
und Schaufpiele auf das große Publifum der Leih⸗ 
 bibliothefen zu wirken. Die neufranzöfifhen Romane 
3. B. die von Sand, kommen auf den atheiftifchen 
und unzüchtigen Ton der altfranzöfifchen Romane 
zurüc, in denen wie in Therese la philosophe und 
Justine ou les malheurs de la vertu jede Tugend 
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lächerlich gemacht und das Laſter allein als praftifch 
und ergößlich dargeftellt. wird. Nach diefen unfaus 
bern Muftern ſchrieb Gutzkow feinen berüchtigten Ro⸗ 
man „Wally“. Undrerfeit haben die neuen Romans 
tifer in Sranfreich die Luft am Grauenhaften aus 
unferer Gallot» Hoffmannfchen Schule angenommen 
und nach ihrer Weile Farikirt und mit der in der 
Literatur wiedererwachten MWildheit der Schreckens⸗ 
zeit, womit die jungen Nepublifaner fo gern Tofettis 
ren, in Verbindung gebracht. An der Spiße dieſer 
Schule ſteht Victor Hugo, in deffen dramatifchen 
Werken die gräulichfte Sittenverwilderung, die ent: 
menfchtefte Denks und Handlungsweife, die verwor⸗ 
fenften Charaktere und die graufamften Situationen 
in einer ununterbrochenen Abwechslung von Unzucht 
und Mord wetteifern, im Publitum der verdborbenften 
Hauptftadt Sympathien zu finden. Nach diefem Mus 
fier ſchrieb Gutzkow feinen „Nero“. In Paris find 
‚die gefchloffenen Coterien mächtig, und der Journa⸗ 
lismus wird in ihrer Hand cine kaum bezwingliche 
Waffe. Auch das nahm fih Gutzkow zum Mufter, 
organifirte eine Coterie und wollte nicht nur eine 
große deutfche Revue in franzöfifchem Sinne ftiften, 
fondern gewann auch eine Menge anderer Blätter, 
indem er den Redakteuren collegialifche, den Verle⸗ 
gern induftrielle Vortheile verfchwenderifch vorſpie⸗ 
"gelte, und lud ausdrüdlih alle jungen Leute in 
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Deutſchland ein, ſich mit ihm zu vereinigen, indem 
er Jedem unter dieſer Bedingung garantirte, ihn ſo⸗ 
gleich durch alle mit ihm verbundenen Blaͤtter als 
„eine der erſten Nobilitäten“ der Literatur ausſchreien 
zu laffen. Sodann erklärte er, als Kritiker nicht Die 
Sachen beurtheilen, fondern die Perfonen charakteri⸗ 
firen zu wollen, um fchnell das größte Aufſehen zu 
‚ erregen, und ſchnell alle würdigen Männer und Ten⸗ 
denzen vor einem Pöbel herunterzureißen, wie er fich 
um jeden Öffentlihen Ecandal zu fammeln pflegt. 
Er hoffte, mit diefen franzoͤſiſchen Mitteln in Deutſch⸗ 
land, wo ihre Anwendung noch neu ift, eine deſto 
größere Wirkung hervorzubringen, und durch Scham⸗ 
Iofigkeit zu erfegen, was ihm an wahrem Talent und 
Kenntniffen gebrad). 

Die Coterie nannte fich „das junge Deutfchland,“ 
aber nur als Ausfluß des „jungen Europa,” denn 
fie erflärten ausdrädlich, der Patriotismus fey „nur 
ein thierifcher Xrich des Blut“ und man müffe nicht 
einem Volk, fondern der ganzen Menfchheit (die aber 
von Frankreich aus geleitet werde) fid widmen, Das ' 
ber auch die bisherige Nationalliteratur vernichten 
und eine „Weltliteratur“ an ihre Stelle ſetzen. 

In Deutfchland fanden fie großen Beifall bei 
einigen Juden, die ohnehin ihren Heine längft vers 
götterten; fodann bei vielen Rationaliften, die Tängft 
das Chriftenthfum zu untergraben getrachtet hatten 
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und jeßt freudig erflaunten über die Fühne Jugend, 
von ber fie bei dieſer langweiligen Arbeit fo raſch 
überholt wurden. Der alte P. fchrieb eine Brochure 
für Gutzkow, hatte aber nicht den Muth, ſich öffent 
lih als den Verfaſſer derfelben zu bekennen. Wie 
ein Haͤslein hatte der greife Theologe fein Leben lang 
am Baume des Chriſtenthums genagt und gefnuss 
pert, ohne ihm viel anhaben zu koͤnnen. Nun fah 
er noch vor feinem Ende die Wildfchweine hereinbres 
hen und Anftalt machen, den Baum ohne weitere 
GSeremonie umzumühlen mit dem Ruͤßel. Da ftand 
er bei Seite und weinte eine Freudenthraͤne. Als 
aber ‚der Jaͤger Fam und das ſchwarze Vich nieder 
ſtreckte, verkroch ſich das Haslein und fchrieb auf ein 
fliegendes Blättchen heimlich eine Schugfchrift für 
die Schweine. 

Auch die Anhänger Göthes follten fich in diefer 
Sache blamiren. Wohl berief ſich die unmoralifche. 
Coterie auf Görhe, und bewies eben dadurch, wie 
fehr ich Necht gehabt, die frivole Tendenz Goͤthes 
bon jcher anzugreifen. Aber felbft die feineren Goͤ⸗ 
thianer, welche das übrige brutale Treiben der fran» 
zöfifchen Propaganda nicht billigten, hatten doch eine 
Freude daran, neue und rüftige AUllirte gewonnen zu 
haben. In diefer Beziehung bildete Mundt in 
Berlin den Vermittler. Laube ift nur eine. matte 
Eopie von Heine. Sch halte feine unfittlichen Ziraden 
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für bloße Charlatanerie der Nachaͤffung. Der übrt: 
gen jungen Deutfchen als namenlofer Scribler nicht 
zu gedenken. 

Auch abgefehen von diefer beflimmten Coterie 
bat die Sallomanie in unferer fchönen Literatur Wurs 
zel gefaßt. Der Abendzeitungfchreiber Theodor 
Hell bringt die fcheußlichiten Frazzen der Parifer 
Delinquentenftüde in elenden Ueberſetzungen auf uns 
fere Bühne, und noch unlängft hat ein gewiffer Wil⸗ 
helm Müller (nicht zu verwechfeln mit dem ver⸗ 
florbenen Liederdichter) angefangen, in Romanen a la 
Janin und Sand alle phyſiſchen und geiftigen Martern 
und Edelhaftigkeiten, die unter dem Monde möglich 
find, zufammenzudrangen. Ein anonym erfchienenes 
Buch „die Verfhwörung in Berlin“ malt eben fo 
nadt die Wolluft, wie jene Schrift die Schmerzen, 
und Tann zum Beweife dienen, wie weit es Diefer 
den Zranzofen entlehnte Gefhmad für das Unfläthige 
bereitö bei uns gebracht hat. 
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Die Kritif wird felbft am bitterften Eritifirt. 
Sie fen gerecht oder nicht, Feinde macht fie ſich im- 
mer. Dennoch ift fie unentbehrli und von großem 
Einfluß. Ihre oft mißbrauchten Waffen durch den 
rechten Gebrauch zu heiligen, ift ein fchwerer, aber 
fchöner Beruf. 

Die echte Kritit hat ein eben fo nothwendiges 
als edles Gefchäft zu verwalten. Wie das Denken 
durch Weberlegen, fo wird die Literatur durch Kritik 
fortgepflanzt. Ssedes neue Buch begründet das Recht 
feines Daſeyns nur auf die Kritik feiner Vorgänger. 
Am Faden der Kritit wacht und reift cin Gefchlecht 
über das andere hinaus, und es wird in einem fort 
mit der einen Hand gejtritten, mit der andern gebaut, 
wie am Tempel zu Serufalem. 
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Die Kritik ift, ſofern fie einzelne Wiffenfchaften 
betrifft, auch ein integrirender Theil der Literatur 
derfelben. Darüber hinaus aber find Eritifche Ueber⸗ 
blide über die gefammte Literatur nothwendig gewors 
den, und dieß Beduͤrfniß hat ſich an das der literas 
rifchen Anzeigen überhaupt auf die natürlichfte Weife 
angefchloffen. Man wollte wiflen, was iſt in ber 
Riteratur erfchienen, und welchen Werth hat es? und 
fo Inüpften fi die Recenfionen an die Buchhandlers 
anzeigen, und wie die Bücher periodifch erfchienen, 
fo wurden fie auch periodifch befprochen, die Eritifche 
Literatur wurde wefentlid) eine periodifche. 

Die periodifhe Form und die ausfchließlicye 
Ruͤckſicht auf das Neue bedingen dieſer Literatur 
ſogleich eine gewiffe Einfeitigfeit. Sie wird dadurd) 
von dem wahren Eritifchen Intereſſe entfernt und 
einem merkantilifchen preis gegeben. Eine Menge 
neuer Werke find gar Feiner Kritif werth, aber fie 
muͤſſen angezeigt werben, weil fie einmal in den 
Buchladen ſtehen. Ein gutes Werk wird zufällig 
ſchlecht recenfirt oder gar Übergangen, und ift einmal 
der Zeitpunkt vorbei, ift ed nicht mehr neu, fo denkt 
man nicht mehr daran. Die Menge und Wichtigkeit 
der auf dieſe Art vergeßnen oder falfch beurtheilten 
Werke ift fo groß, daß Scan Paul mir vollem Recht 
eine Literaturzeitung für Reftanten vorfchlagen Fonnte, 
die ausfchließlich Titerarifchen Rettungen in Leſſings 
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Manier gewidmet‘ werden müßte. Man follte in ber 
That einmal einfchn, daß die Kritif Fein bloßer Jahr⸗ 
markt feyn ‚darf, wo man im. Gebränge der Gegen⸗ 
wart fich überfchreit, um feine Waare anzupreifen 
und andere zu verdrängen. Mit Hülfe der Beftcchung, 
der Mode oder des Zufall gewinnt oft ein nichtss 
würdiges Bud) in zchn Blättern ein glänzendes Lob 
und cben fo oft wird ein -vortreffliched verkannt, 
befchimpft und vergeffen. Was verjährt ift, fallt 
außer dem Cours; aber dir Kritit kann doch an das 
ephemere Intereſſe nicht gebunden feyn? In den Tags 
. blättern herrſcht überdem die Mode auf eine tyrans 
nifche Weife. Die Kritil, die von einem feften Punkte 
aus alle Bewegungen der Kiteratur prüfen follte, 
wird felbft in die Richtungen derfelben fortgeriffen, 
denn es ift daffelbe Sintereffe, was die Bücher, wie 
die Necenfionen in der Lefewelt verbreitet und für 
beide Käufer fucht. 

Die Necenfiranfialten felbft find dfters nur 
entweder Ehrenhalber oder des Gewinns wegen ges 
gründet, und in beiden Faͤllen wird fabrikmaͤßig 
recenfirt. Die Univerfitäten geben ihre Zeitfchriften 
fehr oft nur heraus, um nicht den Vorwurf der Une 
thätigkeit und Obfcurität zu leiden, und man fällt 
die Blätter ex officio, fo gut es gehn mag. Die 
meiſten andern Zeitfchriften find Unternefmungen vor 
Buchhandlern, auf Gewinn berechnet, und hier figen 
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die Mecenfenten fürmlidy wie Fabrikarbeiter und ſchaf⸗ 
fen ihr Penſum. Diefes handwerksmaͤßige Kritifiren 
bringt denn jene ungeheure Menge von Recenfionen 
hervor , die Niemand überfchen kann. Ueberall find 
dergleichen Fabriken angelegt und von einer Mehrzahl 
hungriger Magen und feichter Köpfe beforgt, die in 
den Tag hinein fehreiben, was ſchon im naͤchſten Jahr 
fein Menſch mehr lefen mag. 

Im Allgemeinen fcheiden fich die Fritifchen Zeit 
f&hriften in gelchrte und belletrifüifche, und dic gelehrs 
ten wicder nach befondern wiffenfchaftlicyen Fächern 
in theologifche, medicinifche, padagogiiche, juridis 
fhe 2. Der im Anfang dieſes Buches berührte 
Unterfchicd der Gelchrten und Naturaliften herrſcht 
in der Eritifchen Literatur noch auffallend vor, und 
‚gerade hier ift er am fchädlichiten. In der Kritik 
wenigftens follte der Geift der Nation fi ſelbſtſtaͤn⸗ 
dig über die innern Unterfchtede und Epaltungen in 
der Bildung und den Meinungen erheben. Hier foll> 
ten den Laien die Reſultate der Wiffenfchaft, und 
den Stubengelchrten das Leben und die Poeſie vers 
mittelt werden. Die Kritik follte alles für alle würs 
digen. Dazu ift ihr eine felbfiftändige Literatur anges 
wieſen. In ihr, wie in einem großen Epiegel follte 
die Nation fich felbit betrachten und in einem klaren 
Ucherbli® alle Wirkungen ihres Geiſtes Tennen und 
[häßen lernen. Sreilich fehlt uns ‚noch das Publi⸗ 
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- Zum, das fich für alles interefiren Fönntes der Ge⸗ 
lehrte hier, die aftheriiche Dame dort haben das dritte 
Element noch nicht gefunden, in dem fie. fich verftäns 
digen koͤnnten. Wer von der galanten Welt mag 
die gelehrten Noten in den Kiteraturzeitungen , und 
wer von den Gelehrten mag das afthetelnde Geklatſch 
in den belletriftifchen Blättern Iefen? Uber es follte 
eben cine höhere, nationelle Kritik geben, die weder 
jene Noten für den blos Gelchrten, noch dieſes Ges 
klatſch für bloße Weiber und Stußer, fondern eine 
populäre Würdigung aller aus der Nation hervor⸗ 
gegangener und für fie bedeutfamer Geifteswerke 
gewährte, 

Neben dem Gegenſatz zwilchen Gelehrten und 
Naturaliften berrfchen in unferer Eritifchen Literatur 
nod) alle die Gegenfaße zwifchen cinfeitigen Parteien, 
Es giebt ausfchließliche Journale für die Katholiken 
und Proteflanten, und wieder für die dieſen unters 
geordneten abweichenden Parteien, für verfchicdene 
Schulen in der Medicin ꝛc. Sie find der Tummel⸗ 
plaß der Polemik. | 

Doch ift zu bedauern, daß die Parteien bei weis 
tem noch nicht genug concentrirt find. Dies kommt 
daher, weil ihre Anhänger überall zerftreut find. Wir 
haben Feine große Hauptftadt, fondern nur eine Menge 
 Univerfitäten und fonftige bildungsreiche Städte, die 
auf hundert Meilen weit getrennt ein gar zu viel⸗ 
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flimmiges Tritifches Concert bilden. Daher flatt 
eines guten Journals zehn mittelmäßige derſel⸗ 
ben Partei, ftatt einer durchdringenden Confe: 
quenz zehnerlei Abweichungen der Anſicht, ſtatt 
eines großen Partei⸗Intereſſes zehnerlei perſoͤnliche 
Intereſſen. 

Es iſt merkwuͤrdig, wie ſchon ſeit mehr als 
hundert Jahren einzelne klare Koͤpfe ſich Muͤhe gege⸗ 
ben haben, in dieſen Wirrwar der Anſichten eine 
Einheit, die Kritik auf einen höhern, das Ganze der 
Fireratur überfyauenden Standpunkt zu bringen. Der 
fhon im zweiten heile diefes Buches rühmlichft ges 
nannte Thomafius verfuchte es zuerſt am Ende 
des fiebzehnten Jahrhunderts. Er erregte großes Auf: 
fehen, fand den lärmenditen Widerſpruch, wurde von 
allen Fakultäten verfolgt und flarb, ohne einen wär: 
digen Nachfolger zu finden. Allein er hatte tüchtig 
aufgeräumt, die lateinifche Schulfpradye durch die 
deutfche, hundert engherzige Vorurtheile durch freiere 
Anfichten verdrängt und namentlicy. der franzöftfchen 
Kiteratur den Weg gebahnt, obgleich die Deutichen 
aus berfelben nicht den freieren Geift, wie er wollte, 
fondern nur abgefhmadte Moden und freche Sitten 
entlehnten. Als diefer franzöftfche Geſchmack herrfchend 
geworden war, übernahm in. der erften Hälfte bes 
vorigen Jahrhunderts Godſched das Fritifche Rich⸗ 
teramt.. Muthig befämpften ihn die Graͤkomanen 
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und Anglomanen. Doc erft Leffing machte der 
alten Pedanterei völlig cin Ende. Da inzwifchen 
dieſer edle Geift fich haufig in Kleinigkeiten der Kunft, 
der antiquarifeyen Studien vertiefte und nur Schlag» | 
lichter in den weiten Umkreis der Literatur warf, 
ohne fie im Ganzen einem foftematifchen Urtheil zu 
unterwerfen ‚ fo übernahm Nicolai in der allge 
meinen deutſchen Bibliothek diefe unermeßs 
liche Arbeit. Obgleich er aber ohne allen Zweifel von 
Leffings Geift erleuchtet war, und infofern dem latei⸗ | 
nifchen Schulfram, den fteifen WBorurtheilen, der 
Weitſchweifigkeit im Styl ꝛc. fiegreich entgegenarbeitete 
und fid) große Verdienfte um die Aufflarung des 
Jahrhunderts erwarb, überließ er fid) doch zu fehr 
einem dünkelhaften Abfprechen über alles, was als 
Sache des Gemuͤths dem damals übermüthigen Vers 
ftande, ald Sacdye einer tiefern religidfen und volks⸗ 
thümlichen Poeſie der modernen Srivolität nicht 
zufagte. Dazu kam, daß der größte Theil’ der uncr- 
meßlichen Eritifchen Arbeit jener Bibliothek fehr mit- 
telmaßigen Handlangern überlaffen werden mußte. 
Gegen diefes Treiben nun machte die Romantik - 
ihre Nechte geltend. Göthe und Schiller veranlaßten 
die Horen, die Schlegel eröffneten ihr Athenaͤum. 
Die Nicolaiten wurden geftürzt, ihr Verſtand vers 
flachte und verfiegte im maͤrkiſchen Sande. Ein 
| Menzel's Literatur, IV. 23 | 
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neuer Enthuſiasmus für die Kunft, felbft für die 
Religion machte vergefien, was die verfpotteten Nis 
colaiten urfpränglidd Gutes gewollt und zum Theil 
auch gewirkt hatten. Doch bildete fich Fein dauer⸗ 
haftes und unbedingt Fririfches Inſtitut der Romantik. 
Eines wechfelte mit dem andern ab, alle gingen bald 
unter. Die Kritik theilte fih in die der gelehrten 
und in die der Modejournale Syn der Gelchr; 
ſamkeit hatte fi) der Geift vom Buchftaben, der 
Geſchmack von der alten Pedanterei fo weit emans 
cipirt, daß beinah jede Univerfität und wieder beinah 
jede Wiffenfchaft ein Eritifches Journal eröffnete, in 
welchem in deutfcher Sprache und mit einer nicht 
mehr blos dem Stande, ſondern der Sache entnom⸗ 
menen Wuͤrde die zahlreichen neuen Leiſtungen der 
Gelehrten angekuͤndigt und beſprochen wurden. Doch 
haben mehrere dieſer Inſtitute nach und nach ihren 
Credit wieder verloren. Die Maͤnner, die anfangs 
Tuͤchtiges leiſteten, wurden alt, graͤmlich, oder traͤge 
und wollten doc) das Heft nicht aus den Händen 
geben, und nahmen Parteigaͤnger und Handlanger 
an, die nur im alten Geleiſe fortführen und häufig 
wieder den Geift durch Buchſtabenkram erfeßten. — 
Auf der andern Seite wendeten fich die Modejournale 
ausfchließlich an das größere und befonders weibliche 
Publifum, vermittelten demfelben den Modegeſchmack, 
und fielen dadurch in eine Trivialität, die tief unter 
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der Höhe der Hamburger Dramaturgie, ber Horen und 
des Athenaͤums fland. 

- Nur unter folden Umftänden war es möglich, 
daß ein Menfh wie Müllner fich eine Zeit lang 
zum Tyrannen ber ſchoͤnen Kireratur aufwerfen konnte. 
Ohne Princip, ohne Weberzeugung, vom fchlechteften - 
Geſchmack, von fehr oberflächlichen Kenntniffen, aber. 
grob und ſchlau und ih der Wahl der Mittel nicht 
im mindeften belifat, verftand er die Friedliebenden 
zu ſchrecken, dem Pobel zu fchmeicheln und für feine 
Privatliebhabereien und Privatmalicen ein großes Pub 
likum zu gewinnen. Wie fehr er der Gemeinheit zus 
fagte, beweift, daß fein Ton noch jet wenigftens in 
den Theaterfritifen vorherrfcht. E3 war ihm nie um 
etwas anderes zu thun, ald um Befriedigung feiner 
Eitelkeit und. feiner Rachluft, und um Öffentlichen 
Skandal überhaupt, wobei er durch den fhamlofeften 
Witz wie ein Bajazzo ftets die Lacher auf feine Seite 
zu bringen fuchte. Jeder höhere Zweck lag ihm das 
bei fo fern, daß er nicht einmal die Aufmerkfamkeit 
des wiffenfchaftlichen Publikums erregte und fich uns 
ter dem belfetriftifchen, wie ein Hahn im Korbe, defto 
wohler fühlte. So großen Lärm er machte, iſt er 
jet beinahe vergeflen. 

Einem zeitgemäßen Bedürfniß fuchte der vielfach 
verdiente Brockhaus in Leipzig zu entfprechen,, ins 
dem er neben feinem beliebten Converfattonsleriton, 
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Das alpbabetiſch ales mögi:he Breaswardige für 
alle Strände zu geben bemübt wer, andy cin Cenvers 
farienebları, Lie jeBigen Blaͤtter für luerariiche Uns 
terhalrung, gründete, worin chenjall& für alle Stände 
gelehrte und Ihengeittige Werke in bunter Mannig> 
falrigkeit, kurz alles für alle beiprechen werden jellte. 
Edyade nur, daß Lie Grundiage dieſer Kritik chen fo 
buut waren, wie ihre Gegenſtaͤnde, daß die zahlreich 
von allın Sciten dicſen Blartern zufirömenden Res 
zenfionen in ihren Anfichten chen fo fehr von cinanter 
abwicdyen, ale ob fie in hundert verichiedenen Blättern 
geitanten hatten. 

Dieſe kritiſchen Beſtrebungen, die von ber nicht 
gelehrten Seite der Literatur ausgingen, machten aud) 
der gelehrten fühlbar, dag fie etwas Neues gründen 
müfle. Die Literaturzeitungen litten allzu merflidy 
an Altersſchwaͤche. Man fühlte, es fchle an der 
Energie eines Fritifchen Principe. Man nahm Bo 
dacht auf ein Journal, das ein befiimmtes Spyſtem 
feſthalten follte. Nach mancherlei wicder aufgegebenen 
Berjuchen kamen endlih die Berliner Jahr buͤ—⸗ 
her für wiſſenſchaftliche Kritif unter dem Einfluß 
der Hegelſchen Philofophie zu Etande; doch konnte 
ſich auch diefes Journal nur ein Publitum erhalten, 
fofern es einen hiftorifchen Eklekticismus in fi) aufs 
nahm und durch befonnene und gründliche gefchichts 
liche Kritif verföhnte, wo die philofophifche Diktatur 
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beleidigte. Hegel ftarb, die hiftorifche Tendenz blieb, 
aber die gefuchte geiftige Einheit, in der allein eine 
berrfchende Autorität gegründet werden mag, war 
damit nicht erreicht, ein Üüberwältigender Einfluß in 
dem ganzen Umfreis der Wiffenfchaften nicht gewons 
nen. Es war neben den viclen andern Fritifchen 
Journalen nun ein neues entftanden, Das fih durch 
einen neuen Fleiß und durch einen neuen Anftand 
‚ vortheilhaft vor dem Schlendrian und der Polemik 
einiger älteren auszeichnete, aber es war für die ges 
lehrte Anarchie Feine Einheit gewonnen, ja nicht ein⸗ 
mal ein Enthuſiasmus gewedt worden. 

Ungefähr gleichzeitig mit den Blättern von 
Brockhaus und den Berliner Jahrbüchern beganı auch 
ic) meine Fritifchen Arbeiten. Die Literatur lag als 
ein unermeßliches Chaos. vor mir, in das ich Ord⸗ 
nung zu bringen ſuchte. Es war damals noch Fein 
Ueberblick über diefe Bücherwelt gewonnen. Die Nas 
tion Fannte ihren eigenen Reichthum nicht und wußte 

noch viel weniger das Schlechte vom Guten zu fon- 
dern. Die große Combination, die Vergleichung 
fehlte. Alte Gewohnheit und neue Moden, der Pars 
teigeift, die. fchlaue Taktik der Eoterien oder die pers 
fönliche Frechheit Einzelner brachten Tendenzen zur 
Herrfchaft, die durchaus verwerflic waren und unters 
druͤckten andere, die mehr Geltung verdient hätten. 
Das Publitum ließ fih Alles gefallen, weil es kei⸗ 


nen Ucherblid harte. Es felgte in der allgemeinen 
Berwirrung dem naͤchſten Beſten und wo es durch 
die Lefekabinette an viele Sournale uud mithin an- 
die wibderftrcitendfien Meinungen gewöhnt wurde, be; 
gaun die Literatur von einer Belehrung, was fie 
ehedem geweſen war und immer bleiben follte, zu 
einer bloßen Unterhaltung herabzuſinken, ja viele 
praftifhe Männer wandten fi) vou dieſer chaotifchen 
titeratur genz ab. 

Bei fo bewandten Umfländen war eine Revifion 
unferer gefammten, namentlich aber der neuen Lite 
ratur, fehr nothwendig, um den Ueberblick über bie 
immer mehr ind Ungeheure anjchweliende Bücher: 
maſſe zu erleichtern, und um durdy Ausfindung des 
Guten, Großen, Eıhönen den übrigen Ballaft des Uns 
nöthigen und des ganz Schledhten zu befeitigen. 

Sch wagte diefe Reviſion, bingeriffen von einem 
unwiderftehlihem Drange des ticfften und ſtaͤrkſten 
Gefuple. Sch mußte Har fehen in diefem Wirrwarr. 
Sch mußte Fampfen gegen alles, was die Verwir⸗ 
rung, die Bethoͤrung, die Entheiligung fo vieles 
Herrlichen verurfachte und täglich vergrößerte. Ich 
fah, wie fid) bis in die höchſten Sphaͤren der Wiſſen⸗ 
(haft und Kunft eine Eoppiftil des Verftandes und 
des Herzens, ein Geiſt der Lüge, eine vornehme Ges 
meinheit cingedrangt hatten, die mir nicht genug 
durch den Ruhm großer Namen entfchuldigt fchienen. 
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Ich fah, wie eben deshalb ein wahrhaft heilfames Wirken 
von oben herab aus jenen höhern Sphären in die 
niederen des größeren Publifums gehemmt wurde, 
Ich fah, wie unten die Gemeinheit in der Modeliteras 
tur fich breit machte und, alles Höhern uneingedenf, 
nur immer auf einen Tag nach frivoler Unterhaltung 
bafchte. Sch fah, wie die Religion durch Aberglauben 
und Unglauben, die Sitte durch Pruderie und vers 
ſteckte Lüderlichkeit, die Wiffenfchaft durch affektirte 
Allwiffenheit und rohe Ignoranz, die Kunft durch 
verbuftende Ueberfeinerung und grobe Natürlichkeit, 
das Rechtsgefuͤhl durch Servilismus und anarchifche 
Neigungen, die Baterlandslicbe durd) Epicßbürgerei 
und Ausläanderei entweiht wurde. Uber es war nicht 
genug, mit Kraft dagegen .zu Fampfen, es gehörte vor 
allen Dingen Klarheit dazu und gewiffenhafte Ges 
rechtigfeit. 

Indem ich feit zwanzig jahren ein unermuͤdetes 
Studium der deutſchen Volksgeſchichte mit dem der 
deutfchen Kiterargefchichte verband, glaubte ich jeden 
einzelnen Autor, jedes einzelne Buch immer im Zus 
fammenhange fowohl zu dem Ganzen des Zeitalters, 
in welchem der Autor lebte, als der Wiffenfchaft oder 
Kunft, der das Buch angehörte, würdigen zu muͤſſen. 
Diefer äußere Zufammenhang muß ‘immer billig bes 
rüdjichtigt werden, wenn auch. allerdings einzelne 
Werke auch [don an und für fi) von einem geſunden 
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Urtheil gerichtet werden Fünnen. Die Entfcheidungss 


gründe haben eine verdoppelte Kraft, wenn fie nicht - 


nur dem allgemeinen DBernunfts und Geſchmacks⸗ 
urtheil, fondern auch dem gefchichtlichen Zufammens 
hange entnommen find. 

Es wäre wohl eine fehr unnüge Mühe, wenn ich 
mich über die Art und Weife, wie mein Verfahren 
von den Zeitgenoffen aufgenommen wurde, ausfpres 
chen wollte. Sch will nicht refapituliren, mit wies 
viel Parteien und Coterien und mit welchem Heer 
von Gemeinheiten ich mich fchon habe herumfchlagen 
mäffen. Die Gahrung muß Zeit haben, bis fie fi 
feßt. Sie ift jet gerade am heftigften, da ſich meine 
alten, durch Niederlagen und Todesfälle decimirten 
Feinde plöglich durch meine Zünger und Nachahmer 
refrutirt haben. Ich bedaure, diefe junge Brut von 
Kritikern gezeugt zu haben, die ohne eine Ahnung meis 
ner langen Arbeiten frifhweg in keckſter Ignoranz 
mit meiner fihern Sprache prahlen und bie Jour⸗ 
naliſtik uͤberſcwwemmen; aber es war nicht möglich, 
fie nicht zu zeugen, denn welches Neue, welche Frucht 
arbeitsvoller Fahre wird nicht fogleich von jungem 
Ucbermuthe nachgeaͤfft? Das Einzige, was ich das 
gegen thun konnte, war, meine gute Sache nicht 
durch ſolches imitatorum pecus ſchlecht machen zu 
laffen. Ich will weder Vermittler, die zwifchen meis 
ner Wahrheit und den alten Kügen ein Juſte milien 
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verfuchen, noch Tollföpfe, die meine Stärke in einer 
alles zeritürenden Wuth zu überbieten trachten. 
Es ift mir wohl bekannt, daß jeder Neformator in 
jedem Gebiet des Wiffens diefe doppelte Gattung von 
Schülern fand, daß fie unvermeidlich find; aber ich 
will wenigſtens nicht in den Fehler fallen, fie anzus 
erfennen, damit es mir nicht geht, wie dem alt- 
perfifchen Zohak, der fich vom Teufel auf die Schul 
tern Tüffen ließ und dem zwei unerfattliche Schlan- 
gen daraus hervorwuchſen. Meine Sache foll rein 
bleiben. 

Der neue Bund ift im Namen der Unfittlichfeit 
gegen mic) gefchloffen worden. In diefem unreinen 
Elemente haben ſich alle zufammengefunden,, die mir 
widerfagen. Ihre Parole ift die Sinnlichkeit; für fie 
reichen fich die Göthefchen in Berlin und dic Parifer 
jeune Allemagne die Hände. Die Polemik gegen 
mich, die fich bisher faft nur auf Perfönlichkeiten der 
gemeinften Art befchränkte, will das Anſehen eines 
großen Principienftreits im Gebiete des Gefchmads 
gewinnen. 

In der wiffenfchaftlichen Kritif iſt alles ziemlich 
Har. Das tiefere, vollfiandigere Willen entfcheidet 
über das feichte und fragmentarifche, oder dem beffern 
Wiſſen zum Troß üben die Intereſſen ihrer Sophiſtik, 
und wenn man nur diefe Sintereffen Tennt, weiß man 
überall, woran man ift. 
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Nur die Geſchmackskritik ift unklar, hängt nicht 
vom bejtimmten Wiſſen, nicht von beftimmten prak⸗ 
tifchen Intereſſen ab, und ob fie gleich dem Geift der 
Zeit folgt, wie alles andere, waltet body in ihr die 
Willkuͤhr in den zahllofefien Widerſpruͤchen, durch alle 
Grade der Bildung und des Talentes modificirt. Hier 
will Feder mitfprechen, erkennt keiner ein Geſetz an, 
macht jeder, ohne fi) um das fefte Element der Ob⸗ 
jekte zu befümmern, in dem flüßigen und flüchtigen 
der Subjectivität feine eigene Anſicht geltend. 

Die Sefhmäde find verfchieden von Natur und 
werden ed immer bleiben. Sie mußten in unferer 
Zeit der gereifteften Bildung noch mannigfaltiger 
augfchweifen, noch fonderbarere Richtungen nehmen, 
theil8 im die fteiffte Einfeitigkeit, theils in die wuns 
derlichften WBahlverwandtfchaften ber heterogenften 
Dinge. 

Doch wird allmäahlig in diefem Geſchmackschaos 
eine Scheidung bemerkbar. Das ſinnliche und 
fittliche Gefühl beginnen in dem Gebiet, in wels 
chem nicht das Willen, fondern nur das Gefühl ents 
fcheiden Faun, einen immer ſchaͤrferen Gegenſatz zu 
bilden. 

Die beiden Extreme, zwiſchen denen fruͤher das 
buͤrgerliche Leben in breiter Mitte unangefochten ſich 
fortbewegte, haden allmaͤhlig uͤbergegriffen und ſtoßen 
in der Mitte zuſammen. Fruͤher war die Kirche und 
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was mit ihr näher. zuſammenhing, Außerft fittens 
fireng; dagegen waren der Hof und die Ariftofratie 
äußerft finnlih. Das Volk in der Mitte theilte we⸗ 
der jene übertriebene Strenge, noch dieſe Lizenzen. 
Es war fittig, aber auch fröhlich; ausgelaffen, aber 
mit Ehren. Wie aber ſowobl die Kirche, als bie. 
Ariftofratie die Scheidewand, welche fie vom Volt 
trennte, mehr und mehr haben - fallen laſſen, fich 
gegen das Volk geöffnet haben, ift auch, was früher 
nur die charakteriftifche Eigenfchaft ihres Standes 
war, in bie Maffen übergegangen. So wurde bie 
theologische Aſcetik fociale Pruderie, die ariftofratifche 
Schwelgerei foriale Frivolität. Den braven und do - 
oft recht luſtigen Vätern folgten Söhne, die viel 
ernfter, däfterer, oder die viel frecher und genußfüch 
tiger waren. Der Auflöfungeproceß_der ftandifchen - 
Ordnungen ift noch im Sortfchreiten, demnach wird 
aud) die Scheidung: der foctalen Tonangeber in cine 
prude und eine frivole Partei zunehmen, und es wird 
vielleicht lange dauern, bis man die richtige Mitte 
wieder findet, und diefe wird wahrfcheinlich nicht 
durch die literarifche Kritif, fondern erft durch bie 
allgemeine Reorganifation der desorganifirten Gefells 


- fchaft ermittelt werden. 


"Die Sinnlichkeit ift aus der Nothwehr fehr bald 
zum Angriff uͤbergegangen. Sie war einſt freier bei 
den bevorrechteten Laien neben der kirchlichen Sitten⸗ 
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firenge, als fie e8 nachher war, fobald eine allgemeine 
Pruderie überhand nahm. Eine tolle Faftnachtsluft 
tobte früher dicht neben der Kirche, wie an den Hd⸗ 
fen der unflätige Hofnarr neben dem Oberhofprediger 
Platz nahm. Das hörte aber auf. Schon durch den 
Proteftantismus wurde manche Luft und Freude ber 
Laien unterdrädt, ein finftrer Geiſt der Strenge bes 
gänftigt. Die Höfe und der Adel allein ſetzten ſich 
darüber hinweg. Nun übernahm aber die Eiferfucht 
- der Bürger, der Gelehrten das Sittenrichteramt, man 
goͤnnte den Vornehmen ihr Privilegium nicht. Dazu 
Fam die gerechte und namentlich patriotifche Enträftung 
über den Sittenverderb der Vornehmen, die Reaktion 
gegen die Gallomanie. Gegen diefe Strenge wehrten 
fi) nun wieder die heitern und fröhlichen Naturen, 
Wieland, Thuͤmmel ıc, und Göthe drängte mit feinem 
unermeßlichen Einfluß die Sittenlehrer nach allen 
Seiten zuräd. Eine ganz neue Frivolität nahm übers 
band und herrfchte um fo ficherer, je mehr fie in 
dem poetifchen Schleier, je mehr ihn fittenverderbens 
der Geift noch unter dem liebenswürbigen Schein ſich 
verftecte, wie die Wirkung eines feinen Giftes in 
einer Suͤßigkeit. Die großen Kriege gegen Frantreich 
- riefen und zum Ernft zurüd. Der Patriotismus 
läuterte die in Genuß verfunfenen Herzen und 
fharfte den Blick. Man erkannte jeßt die Schlange, 
Die unter den Blumen lag. Nun. gab es aber 
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theild noch eine Menge Genußmenſchen der Altes 
sen Generation, theild erzeugte die Stagnation nad) 
den großen Kriegen sine neue faule Ueppigkeit, theils 
lieg man ſich wieder anſtecken von einer neuen, in 
der frechften Sinnlichkeit rafenden Gallomania Dar 
gegen waffnete ſich abermals der Patrivtismus, jener 
würdige Geift, der die große Erhebung des Volkes 
gegen Frankreich herbeigeführt hatte und keineswegs 
untergegangen war, im Bunde mit der frömmern 
Richtung, den auch die Theologie wieder gewonnen 
batte, | 

Nun glaubten aber Viele, die fich in die Mitte 
ftellten, die Sinnlichkeit fchäßen zu muͤſſen, damit 
die Sittlichkeit nicht der Freiheit Abbruch thue, die 
fie der Kunft unter allen Umſtaͤnden vindiciren wollten. 

In diefer Lage befinden wir uns jeßt. Auf der 
einen Seite wird eine unermeßliche philofophifche und 
poetifche Dialektik verbraucht, um den unfittlichen 
Neigungen theild als Hauptſache und eigentlichen 
Zweck durch das Mittel der Kunft die Alleinherrfchaft 
in der Kiteratur zu erobern, theild als Nebenfache, 
die einmal von der Kunft ungertrennlich fey, um der 
unter allen Umftänden aufrecht zu erhaltenden Frei⸗ 
heit der Kunft willen zu entfchuldigen. Auf der ans 
dern Seite ift aber das Auge nicht minder gefchärft, 
um durch alle dieſe Täufchungen und Befchönigungen 
bindurch zu bliden, alle Finten zu .pariren, alle 
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Diverfionen zu paralpfiren und die Schranfen feftzus 
ftellen, über welche die Freiheit der Kunft nicht hin⸗ 
ausfchweifen dürfe, wenn fie nicht Religion und 
Sittlichkeit und dadurch ihre eigene feltefte Grundlage 
zerftören wolle. Das finnliche und firtliche Gefühl 
muͤſſen in der Kunft in Harmonie feyn, fie müffen 
ſich wechfelfeitig fo weit dulden, ale fie durch Alleins 
herrfchaft und Einfeitigfeit das andere nicht zerftören. 
Auch dann, wenn das .fittliche Gefühl jede unfchuls 
dige Ucußerung frober lebensluftiger Sinnlichkeit uns 
terdrücken wollte, würde die Kunft ‚untergehen, die 
eben fo gewiß eine finuliche, als fittliche Grundlage 
bat. Aber diefelbe Conceſſion müffen auch die Sinn 
lichen den Sittlichen machen, fonft kann der Streit 
nicht enden. 

Vorherrfchend matericlle Intereſſen, eine in Ge⸗ 
nuͤſſen erfinderiſche Induſtrie, "unbefriedigte politiſche 
Leidenſchaften, die ſich in den Abgrund ſinnlicher Zer⸗ 
ſtreuungen ſtuͤrzen, die Bekanntſchaft mit den feineren 
und groͤberen Schwelgereien aller Voͤlker und Zeiten 
werden ohne Zweifel die aͤſthetiſche Sophiſtik, welche 
fuͤr die Sinnlichkeit kaͤmpft, noch eine Zeit lang un⸗ 
terſtuͤtzen. Doch werden die Verſuche, ſie zur Allein⸗ 
herrſchaft zu erheben, ja ſogar eine neue heidniſch 
ſinnliche Religion darauf zu gruͤnden, und durch den 
vollſtaͤndigen Sieg des Materialismus den Spiritua⸗ 
lismus des Chriſtenthums, den Glauben an eine 
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unfichtbare Gottheit und an Unfterblichkeit zu flürs 
zen, wenigfteng in Deutfchland' fcheitern. 


Der Zweck (die Sinnlichkeit) ift Auswuchs einer 
kranken, unbefriedigten, leidenfchaftlichen Zeit, die 
vorübergehen wird. Das Mittel (die Aefthetif) ift 
nur die Nachgeburt einer fchon vorübergegangenen 
Zeit. Die ganze Erfcheinung ift ein Bund junger 
Ertravaganzen mit alten Erudutionen. Die erftern 
werden in die große Strömung des polisifchen Lebens 
einlenfen müffen, und die verhängnißvollen Loͤſungen 
der ſchwebenden europaifchen und insbefondere deuts 
ſchen Fragen werden die Sorge wohl auf etwas Wich⸗ 
tigeres lenken, als auf die Befriedigung gemeiner 
Sinnentriebe. Die andern ' werden ausfterben. Se 
mehr das Volk zum Volke wird, um fo mehr wird 
die alte literarifche Ariftofratie untergehen, an ihrer 
Unpgpularität, an ber fie fchon bis zum Tode Tram 
kelt, endlich wirklich fterben. 


Dem Bunde einer augfchweifenden Jugend und 
eines Flügelnden Alters wird eine Zeit männlicher 
Ideen und Zalente immer frühe genug ein Ende 
machen. Deutfchland geht auf einem langfamen aber 
ſicheren Wege einem Etandpunft entgegen, auf wels 
hem es Europa überragen wird. Alsdann wird man 
nicht mehr nach den Frampfhaften Zuckungen unferer 
Tage fragen, und die frivolen Zerftrenungen und alts 


klagen Erinriiatienen, bie jeßt moch Tagesgeipräd 
find, werden es Dann nicht mehr ſevn. 

Der Ruͤckiall unierer Litcratur in Anglomanie 
und Galomanie, die ungebeuren, durch Die entſchie⸗ 
Lenitc Unxerularität beſtraften Ausſchwcifungen und 
Ueberkuͤnſtelungen unjerer Phileſerbie, die epidemiſch 
gewordenen Mißgeburten unſerer Poelte und ſelbſt 
in matericller Beziehung die unnatuͤrliche Steigerung 
der literariſchen Preduktien ſteben als eine Krank⸗ 
heit, die nur den literariſchgebildeten Theil der Na⸗ 
tion befallen bat, im grellen Widerſpruch mit dem 
übrigen aͤufſerſt geſunden und natuͤrlichen Gedeihen 
der deutſchen Intereſſen. Nur auf dem Papier tft 
das Volk Frank, nicht im wirklichen Leben. Die zus 
nehmende politiihe Bildung, ber mächtig und unwis 
derſtehlich erwachte Einn für den Nationalmohlfiand, 
die langjam und gleihfam ſchamhaft, doch um fo 
unabmenbbarer reifende Ucherzeugung von beu im 
Deutſchlands Geſammtkraͤften rubenden Macht bedingt 
uns eine große Zukunft, deren Wirklichkeit die faulen 
Träume der Literatur zerftreuen wird. 

Die Herrfchaft der lirerarifchen Extreme aller 
Art war eine Folge des inneren Mißbehagens, eines 
Zuftandes, in welchem das Alte nicht mehr, das Neue 
noch nicht recht gedeihen Eonnte, in welchem taufend 
Kräfte durch einander gährten, ohne fi in Harmos 
nie feßen zu koͤnnen. Eine folche Zeit war nie zuvor, 
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und wird vieleicht nie wieder kommen. Diefe flim⸗ 
mernde. Fülle widerftreitender Ideen tragt noch die 
ganze Kraft und den ganzen Reichthum der alten 
Zeit und fchon die Keime der neuen in fich, aber in 
voller Anarchie. Es ift das Chaos der Eultur. 
| Auf Feine andere Weife wird hier eine neue fefte 
Eriftallifation beginnen, als an dem vaterländifchen 
Intereſſe. Diefes war das am meiften vergeffene, 
mißachtete, darum ift es jcht das jüngfte, frifchefte. 
Man muß aus der weiten Dede des Als und von 
den Wanderungen durch die Fremde, mau muß auch 
von dem Heinen Kraͤhwinkel und von der Studiers " 
ftube, in der man fich verfeffen, zum Gefühl ber 
Nationalitaͤt zuruͤckkommen. Man muß von der gei⸗ 
ſtigen Weberfchwenglichkeit, die nur nach dem Himmel 
oder dem Abfoluten und der allgemeinen Menfchheit 
‚trachtet, man muß auch von dem Egoismus der 
Privatliebhaberei zum Gefühl der Bärgerpflicht zu⸗ 
ruͤckkommen. Man muß von der Hoffarth des pri⸗ 
vilegirten. Genied und von der Demuth des Spicß» 
buͤrgers zum patriotifchen Ehrgefäßl, mit einem Wort 
alles Bewußtſeyn und alles Iutereffe muß zu dem 
Bewußtfeyn, daß wir einer großen Nation angehds 
ren, und zu bem hohen Intereſſe derfelben zuruͤck⸗ 
kommen. 

Viele glauben, die Freiheit, nach auslaͤndiſchen 
Begriffen und Beiſpielen gemodelt, bilde den eigent⸗ 

Menzel's Literatur, IV. 24 
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lichen Kern für die Eünftige Eriftallifation im bunten 
Fluidum unferer Geifter. Man wird fich räufchen. 
Auch die Zreiheit, fo mächtig ihr Gedanke ifl, ordnet 
fi) dem höhern Gedanken der Nationalität unter, 
und wir werden zu jener nur durch biefe, ober nur 
zu einem neuen Abwege gelangen. 

Viele glauben, die Neligion ſey jener Kern. Man 
wird fi täufchen. Ihre Zerrättungen waren und 
find überall nur bie traurigen Folgen geſunkener Nas 
tionalität, und nur wenn biefe fich verjängt, Tann 
auch die Kirche fich verjüngen. 

Diele glauben, Wiffenfhaft und Kunft bilden jes 
nen Kern. Allein auch fie ermangeln ihres frucht- 
barften Bodens, ihrer fhönften Sonne, wenn fie fich 
der Nationalität entfremden. Alle ihre Krankheiten 
entfpringen aus diefer Entfremdung. 

Das Leben, von dem fich bie Literatur losgeriſſen, 
ift unmerklich mächtig geworden und zwingt diekiteratur, 
ihm zu dienen. Die Schriftfteller, lange gewohnt, in 
egoiftifcher Ssfolirtheit Phantomen und befonderen Lieb⸗ 
habereien nachzujagen, fehen fich überrafcht durch den er- 
wachenden Volksgeiſt, der die Literatur zu durchdrin⸗ 
gen und für die Zwecke bes Volkes, nicht mehr blos 
für die Privatunterhaltung umzugeftalten beginnt. 

Die Scheidewand zwifchen ber gelehrten und uns 
gelehrten, vornehmen und gemeinen Literatur wegzus 
räumen und beide in eine Nätionalliteratur zu ver- 
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ſchmelzen, ift noch bei weitem nicht gelungen, aber 
es ift damit ein Anfang gemacht und die Zeit drängt 
dahin. Der Journalismus wird auf diefer Bahn 
rafch fortfchreiten, und immer fefter Die beiden Hälften 
des Publitums verbinden. 

Sollen die Gelehrten, nur in ihre MWiffenfchaft 


vertieft, nicht Theil nehmen an dem, was das übrige 


Volk treibt? Sollen fie nicht aus dem Leben felbft 
frifche Kraft fchöpfen und umgekehrt auf das Leben 
zuruͤckwirken? Iſt es nicht ihre Aufgabe, den edlern 
Geift, den fie pflegen , ind Volk dringen, das Volt 
die Krüchte ihres Denkens genießen zu laffen, das 
Wolf aus ber Gemeinheit feiner Begriffe und Nei⸗ 
gungen zu erheben? Und foll das Wolf nicht auch 
feinerfeits wiffen, was feine Gelehrten tbun? Hat 
e8 nicht ein Necht, fich die Vortheile einer ihm durch 
die Gelehrten vermittelten hoͤhern Bildung anzueig⸗ 
nen? Sind die Gelehrten nicht ein Ausſchuß des 
Volks, feinen Committenten verpflichtet? Iſt die Erus 
dition Sache einer Kafte- oder Sache ber Nation ? 
Beruht nicht ein großer Theil der Weberlegenpeit 
Englands und Frankreichs auf dem Umftande, dag 
in dieſen Ländern nicht zweierlei Literaturen für 
zweierlei Glaffen, fondern nur eine Literatur fuͤr alle 
Gebildeten und Bildſamen in der Nation beftcht ? Ber 
ruht nicht ein großer Theil der Meinungsanardhie, des 
Eoloffalen Mißverfiandes, der durch alles bindurd) 


ah” 


2372 

geht, uud ber Unbehülflichleit bei allen Beligeubeiten, 
we cin NRatienalartheil eintreten fell, in Dertſchland 
auf dem Diangel ciner allen Klaffen der Schllicheft 
glei zugänglichen uud vwerfiänblichen Literatur, im 
ter Zrenunung der gelchrien Welt von der ungelchr- 
1a? Man fühlt Dies und hilft bem lchel ab. 

Die zahlreichen Journale, die felbfi in den Bein, 
fin Erädten und auf dem Lande geleſen werden, 
Die immer mehr ſich erweiternden Leſeinſtitute, die 
Esuverfatisndlerila, die Piennigmagazinc, die deut- 
ſchen Bridgawaterbüdyer, die populären Biblisthelen 
und Saubbücher für alle Zweige des praftiichen Wiſ⸗ 
fens und die wohlfeilen Ausgaben der claſſiſchen Lite⸗ 
saturwerle arbeiten umabläfig an der Maſſe des 
Bolls und erfüllen fie mit einer allgemeinen Bil⸗ 
Dung, die allerdings zu bunt erfcheinen mag, bie 
aber keineswegs fo genommen wird, wie fie gegeben 
ift, ſondern von ber fich chen jeder nimmt, was 
ihm am nbthigfien if. 

Die Vollsmaffe, worin bie ungekcure Majoritaͤt 
des Gewerbſtandes vorherrſcht, iſt nenerdings von 
einer Idee ergriffen worden, welche mächtiger und 
fruchtbarer if, und auch auf die Literatur flärfer zus 
rhdwirken wird, als fich vieleicht mancher jcht noch 
einbildet. Die Idee und ihre Realifirung waren Eins. 
Noch find alle von dem Reſultat uͤberraſcht. Der 
Zollverein und bie Eifenbahnen haben die materiellen 
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Jutereſſen concentrirt. Fortan mäffen alle Sutereffen 
diefer. concentrifchen Richtung folgen. 

Zum Weberfluß erkennt das Ausland die Zufunft 
an, die in Deutfchland ſchlummert. Sollten wir felbft 
uns nicht fehnell genug begreifen, ſo hilft une das 
Erftaunen und die Furcht der Nachbarn. 

Zur Auflöfung über uns felbit in einer fo intes 
reffanten. Entwidlungsperiode der deutfchen Gefchichte 
mitzuwirken, erfchien mir als eine fo heilige Pflicht, 
daß ich um ihretwillen die Feindfchaft vieler Zeitge⸗ 
noffen nicht fcheuen zw dürfen glaubte, Eine Revifion 
der Literatur, wie ich fie verfucht habe, war an der 
Zeit. Eilt aber die Zeit nicht fehr rafch vorwärts ? 
Drangen fich nicht die Generationen? Werden die 
vielfarbigen Zendenzen der jüngften Vergangenheit, 
die mir noch fo nahe fanden, in denen ich aufges 
wachfen bin, für die ich in Liebe oder Abneigung ein 
fo warmes Intereſſe hatte, den Eonımenden Genera⸗ 
tionen nicht fehr bald fremd, verblaßt, gleichgültig er⸗ 
fyeinen ? Werden die taufendfachen Geiftesrichtungen, 
die ich fo aufmerkffam verfolgte, von der Nachwelt 
nicht etwas fummarifcher genommen, und ihr Detail 
über mächtigern und einfeitigern Sintereffen der Zukunft 
vergeffen werden? Und wird dieſes Buch, das ich 
jet endige, das Buch, das meine Gegner fo gern 
für ein zerfidrendes ausgeben, alsdann nicht vielmehr 
als ein confervatives betrachtet werden, als eine 
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Sammlung von Erinnerungen, die fid) außerdem weit 
eber zeritreut hätten, und als eine Schugfchrift für 
das vielfache Verdienſt der deutfchen Literatur in Zeis 
ten, die man künftig nicht als die glüdlichften und 
ruhmvellften der deutfchen Geſchichte anfchen und Deren 
Verdienft man Äber dem weit glänzenderen Verdienſt 
der Zukunft zu mißachten nur zu fehr geneigt feyn 
wird? Die Blindheit der Gegenwart für ihre eiger 
nen Gebrechen, wird gewöhnlich durch eine Blindheit 
der Zufuuft für die Tugenden der Vergangenpeit bes 
ftraft. So war das philofophifche Jahrhundert blind 
für die Tugenden des Mittelalters, weil dieſes lange 
genug blind war für feine Fehler. Auch unfere Zeit 


wird einft von der Zukunft weit firenger gerichtet | 


werben, als es hier von mir gefchehen iſt, und ich 
werde am Ende weniger der Anklaͤger, als der Ads 
vokat meiner Zeit geweſen feyn. 


Ende des vierten und lerten Bandes. 
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Berichtigungen. 





Theil 1. Seite 66 Seile 5 von oben ſtatt ſelten lies ſelber. S. 80 

3. 1. v. o. fl. uͤberſpringen zu wollen I. uͤberzuſpringen. Daſelbſt 

3. 14 v. o. fi. alten I. vollen. S. 102 3.5 v. o. I. Büchermaffe. 

S. 126 3. 4 v. o. del. das zweite fi. S. 138 3. 14 v. 0, vor 

Literatur I. deutfhen. S. 146 8.5 von unten I. Bronner. 

S. 114 8. 2 von oben ft. verfiridteften I. firiditeften. S. 247 
"8.50. 0. I. augenverdrehenden, 


Theil U. ©. 10. 8.70. 0.1 beliebt. 8.16 v. o. fl. kirchliche L 
koͤrperliche. ©. 40 3.6 v. 0. I. Weißenfeld. ©. 51 8. 1. von 
unten I. arladifhen. & 99 3.3 v. u, fl, gebracht I, geborgt. 

8.18 3.50. 0. fl, auch. J. dur. ©. 105 3. 8 v. u. I. Skep⸗ 
titer. &. 107 3. 13 v. 0. I, hervorgegangen, S. 133 8.3 v0. u. 
fl. werden I. haben. S. 146 3. 8 v. u. fl. ift I. ſchrieb. ©. 160 
8.13 v. 0. L. Sorben. S. 215 3. 7 v. u. l. verbannt. S. 238 
3.7 v. u. l. jenen. S. 229 8.7 v. u. I, Fouqué,. ©, 2337 
3.80. u. 1. Parteien, ©, 250 3. 11 v. u. fi. Reich I, Recht. 


Theil Il. ©. 567. 8.6 v. 0. I. Debenftreit. ©. 121 3.1090. fl 
und gerieth I. gerieth ed. S. 247 8.13. v. 0. fi. Poeſie L. Poſſe. 
&. 277 3. 100 u, I. Ernft und die Gefinnung des Volks trokte 
der Srivolität. S. 290, 3. 1 0. 0. fi. noch I, nad. ©. 296 8; 7 


[ 


v. 0 Ri. denen I. dem, ©. 397 8. 8 v. o. I. vorbereiteten, ©. 319 
8. 2 9 & I, Meoften. 


Theil IV. S. 318.70 8 I. Reifen. S. 3 8. 13 v. u. I. Gittens 
ſchilderung. 8 9 v. u. L. falſcher R. folder, S. 76 8.1 v. u. 
1. wigiste. ©. 87 3. 5 v. 0. I, Auſſchwung. S. 88 8. 1 dv. 0. 
I. ohne an den Galgen zu kommen. S. 95 8.3 v. u. I. Crimi⸗ 
welt. ©. 97 850.0 L erſt i. einſt. S. 1080 8.80. 0. 
L anfpornte fl. verſchonte. S. 141 8.1 v. u. L allmaͤchtige. 
©. 167 8.7 0. 0, I. alter fi. aller. S. 375. 3. 7, dv. 0. I, Auf⸗ 
klaͤrung. 











